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Franz 1. 
Kaiſer von Oeſterreich, 


und 


ein Fit al ter 


Ein 


Charakterbild aus der Gegenwart. 


Von ... 


Hermann Mepnert. 


* 


2 . 
Mit dem Portrait des Kaiſers nach P. Krafft, in Stahl goſtochen von 
C. Mayer. 
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Vorwort. 


— — Z 


Man darf gegenwaͤrtige Arbeit durchaus nur 
als einen Verſuch betrachten, welchem wenig 
mehr nachzuruͤhmen iſt, als daß er mit Liebe und 
Ueberzeugung von mir unternommen wurde. Ob: 
gleich ein mehrmaliger Aufenthalt in Oeſterreich 
mir manchen, nicht unwichtigen Beitrag gewaͤhrte 
und ich auch ſonſt mehrfacher ſchaͤtzbarer Mitthei— 
lung mich zu erfreuen hatte, ſo ſtand ich doch, 
da die Ausarbeitung im Auslande geſchah, vielen 
Quellen noch immer zu fern, als daß nicht Man⸗ 
ches haͤtte unausreichend bleiben muͤſſen. Wenig⸗ 
ſtens glaube ich, bei allem Mangel in der Form, 
im Ganzen doch das vaterlaͤndiſche Colorit fuͤr 
die Darſtellung gefunden zu haben. Wiederholte 
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Reiſen in Oeſterreich, dem ich durch theure Fa- 
milienverbindungen naͤher trat, aufmerkſame und > 
ruhige Beobachtung feiner eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, ſeiner Gegenſaͤtze zu dem uͤbrigen Deutſch⸗ 
land, welches letztere immer nur die Kluft, nicht 
aber die ſelbſtſtaͤndige Natur Oeſterreichs zu be⸗ 
urtheilen geneigt iſt, und die aus dieſen Beob— 
achtungen mir hervorgehende Ueberzeugung von 
dem außerordentlich zweckentſprechenden, ja unum⸗ 
gaͤnglich ſo nothwendigen Staatsbau Oeſterreichs, 
ſo wie von der, in dem zarten und unabweichen— 
den Einverſtaͤndniß mit dieſen Bedingungen ſich 
kundgebenden Guͤte und Weisheit des Herrſchers, 
veranlaßten die gegenwaͤrtige Schilderung. Ich 
betrachte ſie nicht als abgeſchloſſen, ſondern be— 
halte es einer ſpaͤteren Gelegenheit vor, die vor⸗ 
handenen Quellen noch tiefer zu erſchoͤpfen und 
dann vielleicht Etwas zu liefern, das mehr An⸗ 
ſpruͤche auf innere Geſammtheit hat. 

Allen Freunden, die mir durch guͤtigen Rath 
bereitwillig an die Hand gingen, ſage ich hier— 
mit meinen waͤrmſten Dank; beſonders gilt dies 
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Herrn Adolph Baͤuerle in Wien, der nicht 
nur durch beſondere Mittheilungen, ſondern auch 
durch fein juͤngſt erſchienenes, mit außerordentli⸗ 
chem Fleiße zuſammengeſtelltes Werk: „Was 
verdankt Oeſterreich der begluͤckenden Regierung 
Sr. Majeſtaͤt Kaiſer Franz des Erſten?“, wel—⸗ 
ches ſeinen zahlreichen patriotiſchen Verdienſten 
ein neues anreiht, mir foͤrderlich und belehrend 
wurde. 

Die letztvergangene Zeit und die naͤchſte Zu— 
kunft werden vielleicht der Aufnahme dieſes Bu— 
ches zweckmaͤßig vorarbeiten. So manche politi- 
ſche Traͤume ſind durch den unermeßlichen Abſtand 
der Reſultate von den fruͤheren Erwartungen, ab— 
gekuͤhlt worden, und ich ſelbſt bin in der letzten 
Zeit in vielfacher Hinſicht auf andere Anſichten 
gekommen, beſonders je näher mir der luͤckenhafte 
Erfolg geſucht- neuer und gleichſam chemiſch er— 
kuͤnſtelter Staatsformen liegt. 

Dem oͤſterreichiſchen Volke, in deſſen einfach- 
tiefes Gemuͤth ich ſchon fruͤher aufmerkſame Blicke 
warf und, Einer der Erſten, es gegen Deutſch— 
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lands Vorurtheile zu rechtfertigen ſuchte, widme 
ich ſonach das von mir entworfene Charakterbild 
ſeines Kaiſers, das freilich in dem Herzen dieſes 
Volkes unendlich wahrer lebt und wirkt, als in 
meiner mangelhaften Schilderung. 
Dresden, im Mai 1834. 
Der Berfaffer. 


Erſte Abtheilung. 


Ueberſichtliche Darſtellung des Zeitalters 
Franz J. 


Einleitung. 


Das kummerſchwere Haupt Joſephs II.) hatte fi 
(20. Februar 1790) zur Ruhe gelegt. Sein ganzes Le: 
ben, einſt von goldenen Hoffnungen und kühnen Ent— 
würfen getragen, hatte ſich in eine ſchmerzliche Ironie 
aufgelöſt und ſeine ſchönſten Ideale waren von der un— 
erſprießlichen Wirklichkeit zu Zerrbildern herabgehöhnt 
worden. 

Freilich durfte Joſeph, wegen des großen Schiffbruchs 
feines Wirkens, nicht ſowohl beſondere äußere Urſachen, 
als vielmehr ſich ſelbſt, oder beſſer den unlenkbaren 
Lauf der Dinge anklagen, gegen den er — ſtatt ſich von 
ihm Bahn brechen zu laſſen und im weiſen Einverſtänd— 
niſſe mit ihm zu wirken — in feindſeligem Verhältniſſe 
aufzutreten vorzog und ſo gleichſam, ohne für ſich ſelbſt 
erſt einen feſten Standpunkt gewonnen zu haben, die 
Hebel des Archimedes anſetzte, um den naturgemäßen 
Gang der Dinge aus ſeinen Fugen zu rücken. Dadurch 
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ward Joſephs Thätigkeit, welche ungeduldig Alles zu 
beflügeln ſtrebte, aus einer fördernden eine hem— 
mendez ſie hatte ihr Ziel ſchneller überflogen als er— 
reicht und beinahe jede ſeiner Reformen trug die Be— 
dingung der Reaction in ſich. 

Wunderbar vereinigte Joſeph in ſich alle Elemente 
ſeiner Zeit, ſo daß man ihn ihren Repräſentanten nennen 
könnte. Aller Zündſtoff, alle die gährenden Kräfte ſei— 
ner verhängnißſchweren Zeit regten ſich auch in ſeinem 
Buſen, und bei ſeiner wahrhaft titaniſchen Geiſteskraft, 
welche ſich überall, nur nicht in ihren Gränzen erkannte, 
war es ſeine Beſtimmung, eher vernichten, als erſchaffen 
zu lernen. Er war geeignet, den jähen Riß einer Zeit, 
nicht aber ihren allmähligen Uebergang zu bewirken. 
So ſchied er, ein unmuthiger Gott, aus einer Welt, die 
er mit gewaltigen Liebesarmen an ſich preſſen wollte, 
und die ſich ächzend gegen ſeine Umarmung ſträubte. Er 
wollte die Welt beglücken, aber er war deſpotiſch in ſei— 
ner Freigebigkeit, und da die Menſchheit mißtrauiſch 
ihm zu folgen zögerte, vermaß er ſich, ein ungeduldiger 
junger Zeus, ſie mit Donner und Blitz dem Glücke zuzu— 
jagen, welchem ſie nicht geſchwind genug entgegen gehen 
wollte. 

Seine Schöpfung ſtürzte mit ihm zuſammen, und 
wir dürfen ſie nicht beklagen, da ſie ſchöner in ihren 
Trümmern iſt, als ſie in ihrem Beſtande war. 

Und dennoch find dieſe Trümmer heilig! Das Une 
denken ihres Gründers — der mit einem Herzen voll 
undenklicher Liebe, mit einer Seele voll Hoheit und über— 
menſchlicher Stärke, ungeliebt, unbegriffen aus einer Welt 
ging, welcher er ſich zum Opfer gebracht hatte — ſpricht, 
wie ein rieſenhafter Ruinengeiſt, in erhabener Schwer— 
muth aus ihnen hervor. Wie eine große, abgeriſſene 
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Idee der Menſchheit, ſteht Joſephs Bild, in unbefriedig⸗ 
ter heiliger Sehnſucht, vor uns, und die Trauerweiden 
der Weltgeſchichte ſcheinen ſeine Urne zu umrauſchen! 
Unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden beſtieg Joſephs 
Bruder, Leopold II. den Thron. Er trat mitten in die 
äußerſte Gährung aller Verhältniſſe. Joſephs übereilte 
Neuerungen, die theils an der natürlichen Möglichkeit 
ſcheiterten, theils aber — und dies wohl noch mehr — 
mit vorgefundenen Gewohnheiten und Vorurtheilen den 
Kampf beſtehen mußten, hatten in den Gemüthern ſeiner 
Völker Unzufriedenheit und Widerſtreben erregt. Leopold, 
gleich bei ſeiner Thronbeſteigung von äußern Gefahren 
bedroht, ſollte zugleich dieſe Aufregungen wieder begütigen; 
er ſollte kämpfen und verſöhnen zu gleicher Zeit. Nur 
ein ruhiger und tiefblickender Sinn, wie er, vermochte in 
ſo ſchwierigen, zum Theil widerſprechenden Aufgaben die 
richtige Mitte zu treffen und Nachgiebigkeit mit Würde, 
Milde mit Ernft und Feſtigkeit zu vermählen. Mit Be: 
ſonnenheit und richtigem Takte lenkte er wieder mehr und 
mehr dem Ziele zu, welches Joſephs ungeduldiger Feuer 


geiſt zu raſch umflogen hatte. Zweckmäßig rief er ver⸗ 


jährte Anſprüche, die Joſeph zu kühn umgeworfen hatte, 
zu einer gemäßigten Anwendung zurück, feſſelte dadurch 
die Herzen ſeiner Völker wieder an den alten Fürſten— 
thron, dem ſie ſich bereits, wenn auch mit ſchmerzlichem 


Zögern, zu entfremden begonnen hatten, und ſtellte, ohne 
ſich dabei im Entfernteſten den Anſchein des Fürchtenden 


zu geben, allmälig die durch Joſephs Kühnheit geſtör— 
ten friedlichen Verhältniſſe nach außen wieder ber. Auf 
ſolche Weiſe verwandelte er nicht nur die feindſelige 
Stimmung Preußens in eine neutrale, ſondern ſchloß 


auch mit der Pforte (4. Auguſt 1791) Frieden. 


Er hatte um ſo mehr innere Ruhe und äußeren Frie— 
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den herzuſtellen gewünſcht, da der Zuſtand Frankreichs 
bereits mit Grund die beſorgten Blicke des geſammten 
Europa auf ſich zog. Der dort lang aufgehäufte Zünd— 
ſtoff war endlich zur furchtbaren, ungeheuern Flamme 
ausgebrochen, und da dieſelbe ſich nicht auf Frankreich 


allein beſchränken mochte, ſondern ungeduldig ſich auch 


andern Ländern mitzutheilen ſtrebte, ſo drohte ſie alle ge— 
ſellſchaftliche und herkömmliche Staatsverhältniſſe Deutſch— 
lands und Europas zu zerſprengen und einen Zuſtand 
völliger Geſetzloſigkeit herbeizuführen, wie ihn ſelbſt em 
zügelloſer Freiheitstrieb fürchten mußte. Die franzöſiſchen 
Ausgewanderten, denen ſich beſonders in ſpäterer Zeit 
die eigentlichen Männer von Werth und Gehalt zugeſell— 
ten, entwarfen den deutſchen Höfen ein grelles, wenig— 
ſtens im Anfange wohl übertriebenes Bild von dem in— 
nern Zuſtande Frankreichs, das der Wahrheit immer nä— 
her kam, je länger der Zuſtand währte und endlich den— 
ſelben kaum noch erreichte. Der unglückliche Ludwig XVI. 
— ein Gemüth, aus Liebe, Schüchternheit und Gute zu— 
ſammengeſetzt, wie geſchaffen zu einem politiſchen Opfer— 
lamme, das mit ſeinem ſchuldloſen Blute den von langen 
hiftoriſchen Verbrechen befleckten Bourbonenſtamm rein zu 
waſchen beſtimmt war — erregte die Theilnahme aller 
Staaten in hohem Grade, Man wollte auch gern hel— 
fen, aber theils waren viele der äußeren Staaten eben 
damals nicht in einer Verfaſſung, welche ihnen einen 
Krieg räthlich machte, theils mußte man auch fürchten, 
durch jeden Angriff auf das franzöſiſche Reich unwül— 
kührlich die Perſon des Königs, ſtatt ſie dadurch zu 
ſchützen, mit zu zermalmen. Dteſe letztere gerechte Be: 
denklichkeit hielt auch Leopold II., deſſen Mitgefühl Lud⸗ 
wigs XVI. Zuſtand vielleicht am lebhafteſten erweckte, 
von ſchnellen und emſcheidenden Maaßregeln ab. Preu: 
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ßen — das damals ohnedieß ſchwerlich von einem fo 
eifrigen Willen, zu helfen, beſeelt war, wie Oeſterreich — 
fand in dem Zögern des letztern einen guten Anlaß, ſich 
ebenfalls thätiger Schritte zu enthalten. Das deutſche 
Reich folgte dieſem Syſteme; Spanien ward durch innere 
Schwäche von jeder Einmiſchung abgehalten, und ſo hatte 
endlich jeder Staat ſeine natürlichen oder geſuchten Urſa— 
chen, nicht den erſten Ausſchlag zu geben. Selbſt in 
Rußland, wie ernſthaft man auch dort gleich anfangs für 
die Sache des franzöſiſchen Hofes ſprach und Miene zu 
thätigem Einſchreiten machte, blieb man bei Worten 
ſtehen. Nur der feurige Guſtav III., König von Schwe⸗ 
den, der freilich ſelbſt auf zu unterminirtem Grunde ſtand, 
als daß von ihm eine wirkſame Hülfe für den unglück⸗ 
lichen Ludwig zu erwarten geweſen wäre, war entſchloſ— 
ſen, ſich an keine Rückſichten zu binden. Mit ungedul⸗ 
digem Eifer ſuchte ſeine Beredſamkeit Bundesgenoſſen zu 
einem Zuge nach Paris anzuwerben, um dem unwürdig 
behandelten Könige Hülfe, den Frevlern Strafe zu brin— 
gen. Doch war Ankarſtröms mörderiſche Piſtole dem 
Herzen Guſtavs III. bereits zu nahe gerückt, als daß 
ſeine Entwürfe auch nur halb zur Blüthe gekommen wä— 
ren. England, mit ſeiner üblichen mercantiliſchen Po— 
litik, legte ſich in den Hintergrund, weil es hoffte, daß 
feine alte Nebenbuplerin, Frankreich, in dem revolutio— 
nären Gewirre ſich ſelbſt Kraft und Leben abſaugen werde. 
Holland und Portugal wünſchten, als Englands Alürte, 
nichts Beſſeres zu thun, als demſelben nachzuahmen. 
Frankreich, welches in allen Staaten, die ihm zu 
dem tollen Guillotinenreigen nicht offen die Hand bo— 
teu, ſeine Feinde erkannte, predigte, um den Gegner 
gleichſam erſt in ſeinem Innern zu vergiften, ehe es ſich 
auf äußeren Kampf mit ihm einlaſſe, allenthalben Auf⸗ 
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ruhr und Meuterei gegen die Souverainität. Trotz dem 
aber war es, in ſich ſelbſt, zu ſehr in Meinungen geſpal⸗ 
ten, als daß ſeinen Herausforderungen ſchnell die That 
gefolgt wäre. Die franzöſiſche Revolution ballte anfangs 
nur, wie ein übermüthiger Knabe, die Hand gegen jeden 
Vorübergehenden. Die Jacobiner dürſteten nach Krieg; 
dieſer blos zähnefletſchende Haß war ihnen zuwider, ſie 
verlangten ein tollkühnes Abbrechen aller Rückſichten. 
Frankreich, dem man in ſeinem demokratiſchen Zuſtande 
den Eintritt in den europäiſchen Staatenbund nie frei— 
willig zugeſtehen würde, ſollte, nach ihrer Meinung, ſich 
denſelben erkämpfen. Sie wußten, daß mit einem Kriege 
nach außen, auch die letzten Bänder geſellſchaftlicher Dr: 
ganiſationen zerreißen würden, und ſo war ihnen, um 
dieſes erſehnte Ziel zu erreichen, der Krieg, als das 
ſchnellſte und ſicherſte Mittel, auch das willkommenſte. 
Dagegen ſcheueten die Cordeliers den Krieg, weil ſie vor— 
aus zu ſehen glaubten, daß dadurch die Kraft der Nas 
tion, welche zur Zeit noch durch die innere Revolution in zu 
lebhaften Anſpruch genommen werde, ſich füt untergeord— 
nete Zwecke zerſplittern möge. Auch fürchteten ſie, daß 
bei einem äußeren Kriege Lafayette, den man als einen 
bedingten Royalijten kannte, an die Spitze der Armee 
treten und ſeine Macht dann anwenden werde, um Lud— 
wig XVI. in ſeine Rechte wieder einzuſetzen. In jeder 
andern Miliz, außer den Nationalgarden, vermeinten ſie 
den Sturz der Freiheit zu erblicken. Eine fürchterliche 
Freiheit, wo kein Kopf, auch der harmloſeſte nicht, feſt 
ſtand! Die franzöſiſche Nation ſing an, ſich ſelbſt vogel— 
frei zu erklären, und ſie war Geächteter und Verfolger 
in einer Perſon. 

Das gegenfeitige feindfelige Anſtarren Frankreichs und 
Deutſchlands, dort vom Hohne, hier vom Entſetzen und 
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Abſcheu bezeichnet, ſollte in lebendigere Bewegungen über- 
gehen, als Ludwig XVI. nach der verunglückten Flucht 
(20.—21. Juni), als ein Gefangener nach Paris zurück— 
geſchleppt wurde. Von Padua aus erließ Leopold fein 
Umlaufſchreiben, welches alle Mächte aufforderte, die 
Sache des gefangenen Königs wie ihre eigene zu be— 
trachten, jede fernere Verletzung ſeiner Würde oder Frei— 
heit, als eine, ihnen Allen geltende Beleidigung, zu be— 
ſtrafen, auch nur die im Zuſtande vollkommener Freiheit 
getroffenen Verfügungen des Königs anzuerkennen und 
dem Geiſte des Aufruhrs, der von Frankreich aus ſich 
allenthalben hin zu verbreiten und alle beſtehende Satzun— 
gen anzutaſten drohe, mit ernſthaften Maßregeln begegnen 
zu wollen. Das Ziel, welches dieſe Aufforderung andeu— 
tete, ward noch feſter geſtellt durch die Zuſammenkunft, 
welche (27. Auguſt) auf dem Luſtſchloſſe Pillnitz bei 
Dresden zwiſchen dem Kaiſer Leopold und dem Erzher— 
zog Franz, mit dem Könige und Kronprinzen von Preu— 
ßen und dem Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen 
ſtatt fand. Die beiden Herrſcher von Oeſterreich und 
Preußen erklärten die dermalige Lage des Königs von 
Frankreich für einen Gegenſtand, der für alle Souverains 
von höchſtem, gemeinſchaftlichem Intereſſe ſey. Sie hoff: 
ten, daß die übrigen Mächte, von ähnlicher Ueberzeugung 
geleitet, ſich mit ihnen zu Anwendung der wirkſamſten 
Mittel verbinden würden, um den König von Frankreich 
in den Stand zu ſetzen, in der vollkommenſten Freiheit 
den Grund zu einer ſolchen moraliſchen Regierungsform 
zu legen, welche ſowohl den Rechten des Souverains, als 
dem Wohl der franzöſiſchen Nation angemeſſen wäre. 
Mit gemeinſchaftlicher Macht wollten ſie auf Erreichung 
dieſes vorgeſetzten gemeinſamen Zweckes hinwirken. 
Nachdem Ludwig XVI. die ihm aufgedrungene Con⸗ 
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ſtitution, welche die letzten Reſte des königlichen Anſehens 
und Einfluſſes zertrümmerte, beſchworen, war Leopold, 
obſchon er den Zwang des Königs in dieſer Handlung 
erkannte und in feiner Note an die Europäiſchen Höfe 
ſeine Beſorgniſſe über Ludwigs Lage ausſprach, doch noch 
immer geneigt, jeden Schein einer Möglichkeit des Frie— 
dens mit Hoffnung zu erfaſſen. Er ließ, der erſte unter 
den europäliſchen Souverains, in feinen Häfen die von 
der Nationalverſammlung eingeführte dreifarbige Fahne 
reſpectiren, ließ die Werbungen und Bewaffnungen der 
franzöſiſchen Ausgewanderten in den Niederlanden und 
im Breisgau einſtellen, zog ſich von den exaltirten Be— 
freiungsentwürfen Guſtavs III. mit beſonnener Würde 
zurück und dem UImlaufſchreiben von Padua wurde die 
mildernde Erläuterung gegeben: daß der König von Frank— 
reich nunmehr für frei angeſehen werden könne, man 
demnach ſeine Genehmigung der Conſtitution als gültig 
anſehen müſſe und den Sieg der gemäßigten Partei, wie 
die Wiederherſtellung der Ruhe und Ordnung in Frank⸗ 
reich, als eine Folge jener bewieſenen Großmuth des Kö— 
nigs, verhoffen wolle. Weil jedoch dieſe Hoffnungen 
unerfüllt bleiben und nun Gewaltſchritte gegen den König 
unternommen werden könnten, ſey der Fortbeſtand des 
Bundes der europäiſchen Mächte noch nöthig zu Aufrecht— 
haltung der Rechte des Königs und der Monarchie. 

Die Jacobiner, gewohnt, in jeder entſchiedenen Sprache 
eine Kriegserklärung zu erblicken, ſuchen, da ihr Verlan— 
gen nach einem offenſiven Kriege bei den Cordeliers zu 
vielen Widerſpruch findet, durch Trotz, Uebermuth und 
Empfindlichkeit, eine Kriegserklärung von außen zu er: 
halten. Oeſterreich wird um eime katechoriſche Erklärung 
feiner Geſinnungen gefragt, ihr Ausbleiben will Frank 
reich als eine Kriegserklärung betrachten. Dieſe Erklä— 
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rung gibt (18. Februar 1792) Fürſt Kaunig dem fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten zu Wien in einer Note, welche 
auf ernſte Weiſe daran erinnerte, wie der Kaiſer nicht 
durch Worte, ſondern durch Thaten jeder Möglichkeit, 
den Frieden zu erhalten, nachgekommen ſey, und wie der 
geſtiftete Bund nur die ungerecht Augegriffenen habe be— 
ſchützen ſollen, damit die leichtſinnigen Urheber jener Ver— 
wirrungen und Feindſeligkeiten dem Könige und der Na: 
tion verantwortlich würden. Der Kaiſer ſetze den Aus— 
fällen der Bosheit und Ränkeſucht, die ſich zu einem 
Staat im Staate aufwerfe, nur die Sprache der Wahr: 
heit entgegen, und hoſſe durch freimüthige Aufdeckung 
dieſer Verirrungen ſich die franzöſiſche Nation zu Danke 
verpflichtet zu haben, da ſie ſelbſt zum Opfer derſelben 
auserkoren ſey. 

Die erſten Wahrheiten, welche dieſe Note für die 
Jacobiner enthielt, verſetzte dieſe und den unter ihren 
unbedingten Einflüſſen ſtebhenden Convent in heftigen 
Grimm und ihre Machinationen wußten die allgemeine 
Stimmung für den Krieg zu vermehren. Der Bruch 
mit Oeſterreich ward gewaltſam beſchleunigt. 

Leopold hatte, mit Rückſicht auf ſeine Würde und 
ſeine Stellung, einen Krieg mit Frankreich zu vermeiden 
geſtrebt, und nur, als Oberhaupt des deutſchen Reichs, 
ſich erklärt: daß man ſich bei der Entſchädigung, welche 
Frankreich den im Elſaß und Loihringen lädirten deut: 
ſchen Fürſten angeboren, nicht beruhigen könne. Er hatte 
ſich ſehr nachdrücklich gegen die Bewaffnung der Ausge— 
wanderten auf deutſchem Grund und Boden erklärt. Erſt 
Frankreichs äußerſter Ungeſtüm und fein unverſtecktes 
Gelüſten nach Krieg, bewogen ihn, eine ernſtere verthei— 
gende Stellung anzunehmen. Zu dem Ende ſchloſſen 
Oeſterreich und Preußen ein Bündniß, nach welchem ſie, 
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im Falle eines Friedensbruches, mit ihrer Macht gemein: 
ſchafilich auf den Kampfplatz treten wollten. 

Eben als ſich, von Frankreichs Tollkühnheit herauf— 
beſchworen, ein neuer Schauplatz ungeheurer Begeben— 
heiten eröffnete, ſtarb plötzlich Leopold (1. März 1792) 
an einer, anfangs für unbedeutend gehaltenen Entzündungs— 
krankheit. Der Sohn des Friedens, der, während einer ſo 
kurzen Regierung Oeſterreich von einem Abgrunde unab— 
ſehbarer Kämpfe kräftig hinweggeriſſen und es in ſeine 
völlige frühere Kraft und Sicherheit zurückverſetzt hatte, 
ſollte nicht den wildeſten Ausbruch jener Stürme erleben, 
welche zu beſchwören ein Hauptziel ſeines würdevollen 
Lebens geweſen war. 

Die tollen Jacobiner äußerten eine unmäßige Freude 
bei der Rachricht von Leopolds Tode, deſſen beſonnene 
Kraft ſie wahrſcheinlich nicht ganz unter ihrem Werthe 
angeſchlagen hatten. Doch ſchon ſiebenzehn Tage nach 
dem Tode des Monarchen erklärte Kaunitz im Namen 
des neuen Herrſchers, daß durch die Thronveränderung 
die Geſinnungen des Wiener Hofes ſich nicht verändert 
hätten. Durch den gewaltſamen Tod Guſtavs III. von 
Schweden, welcher, kaum drei Wochen nach Leopolds 
Hintritt, auf einem Maskenball meuchlings erſchoſſen 
wurde, gewann die Sache der Verbündeten vielleicht 
mehr, als ſie verlor. Er würde ihr unwillkührlich einen 
romantiſchen Charakter aufgedrungen haben; jetzt geſtal— 
tete ſie ſich einfacher, aber ernſter. 

Am 20. April ward, auf Betrieb des Convents, die 
Kriegserklärung gegen Oeſterreich decretirt und von Lud— 
wig XVI. — welche Wahl blieb dem unglücklichen, von 
Jacobinern umlagerten Monarchen? — ſanctionirt. 

Der Ausſchlag zu der ungeheuren Zukunft war mit 
ſpielendem franzöſiſchen Leichtſinne gegeben, das furcht— 
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bare Geſchoß gleichſam von einer Kinderhand losgedrückt 
worden. Welchen übergewaltigen Scenenwechſel rief die— 
ſer Schritt hervor, wie ſo gar nichts waren die Motive, 
die dieſen Kampf muthwillig entzündeten, und welche 
Rieſenkräfte ſollte er in ſeinem Fortgange entwickeln! 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeinere Charakterſkizze des Kaiſers 
Franz. 


Der treffende Ausſpruch des Franzoſen Dupaty: Xeos 
pold II. habe ſeine Kinder zuerſt zu Menſchen, dann 
erſt zu Prinzen gebildet, ſollte durch Franz I. als 
welthiſtoriſche Wahrheit gerechtfertigt werden. 

Wirklich haben in Franz I. Menſch und Fürſt einan— 
der auf das Engſte in ſich aufgenommen, als wären ſie 
überhaupt nicht von einander zu trennen, und während 
ſie in ſo vielen andern Geſtalten ſich nie recht vereinigen 
können, bilden ſie in ihm ein wahres ſchönes Ganze. 
Die gemüthreichſte Herablaſſung und Leutſeligkeit — 
keinesweges die Wirkung äußerlicher Effectmacherei — 
gehen bei ihm mit der abgeſchloſſenen Würde des Mo— 
narchen Hand in Hand. Darum iſt er ſo ganz ein 
Monarch für das öſterreichiſche Volk, deſſen Verſtand einen 
Herrſcher und deſſen Herz einen Vater begehrt). Die 


) Vielleicht gehört hieher die Bemerkung, welche der Verfaſ— 
fer in einer andern Schrift aufſtellte: „Franz I. iſt aus dem in⸗ 
nerſten Herzen Defterreichs heraus geboren, und fein Blut iſt wieder 
in die Adern dieſer feiner Mutter zurückgegangen; Er iſt der voll⸗ 
kommene Spiegel feines Volkes, feines Landes, und Volk und Land 
tragen wiederum unverkennbar Seine Züge an der Stirn. Man 
weiß ſelbſt nicht, welches das Driginal, und welches das Gemälde? 
Die Begriffe Franz und Oeſterreich ſcheinen unzertrennbar; Oeſter⸗ 
reich ſelbſt iſt der riefige Doppelgänger eines Franz, und Franz iſt 
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öſterreichiſche Gemüthswelt liegt, verſchmolzen mit monar⸗ 
chiſchem Ernſte, in ibm ausgeprägt; ſeinem Volke will 
er nur Vater, ſeinen Ländern will er ein Herrſcher ſeyn. 
Selbſt der demokratiſchſte Kopf muß geſtehen, daß in dem 
Bilde eines Kaiſers Franz unendlich mebr Würde, aber 
auch mehr Liebe liegt, als in der moraliſchen Halbgeſtalt 
eines Bürgerkönigs, der nur jedem Einzelnen begrüßend 
ſeinen Finger hinſtreckt, während Franz gleichſam ſein 
ganzes Volk an der Hand hält. Sehr treffend ward an 
einem andern Orte bemerkt: Franz ſtehe recht eigentlich 
in der Mitte ſeiner Völker. 

Eine gemüthreiche Heiterkeit, welche gleichſam unbe— 
wußt manchen treffenden Witz zum harmloſen Scherze mil: 
dert, iſt ein Grundzug im Charakter des Kaiſers und 
zeugt wiederum für ſeine innige Verwandtſchaft mit Volk 
und Land. Oeſterreich iſt voll von Anekdoten, die der 
gemüthliche Witz des Kaiſers ins Leben rief und in deren 
heiterer Form ſich meiſt ein ſchlagendes Urtheil, ein tiefer, 
erfaſſender Sinn bergen, dem ſich jedoch immer eine au— 
ßerordentliche Milde der Empfindung wie des Ausdrucks 
beigeſellt. Der darin ſich offenbarende Geiſt würde an 
einen Friedrich II. erinnern, wenn nicht alle, dem Letzte⸗ 
ren anklebenden Härten darin vermißt würden. 

Sein neuerlichſter Aufenthalt in Prag im Jahr 1833 
brachte wiederum ähnliche, zum Theil wahrhaft rührende 
Züge mit ſich. Eines Tages erſchien vor dem Kaiſer, 
der gewohntermaßen auch in Prag ſeine Audienzſtunden 
für Jedermann ertheilte, eine arme, alte Frau. Auf des 


das verkörperte Deſterreich. — Nirgend ſind Herrſcher und Nation 
mit ſo unantaſtbaren Fäden verknüpft, nirgend ſo in ihrem tief⸗ 
innerſten Leben und Weſen mit einander verwachſen, mirgend fo 
eines Blutes theilhaftig, noch die gegenſeitige Wahlverwandtſchaft 
fo bis in die kleinſten Züge übertragend, als in Deſterreich.“ — 


15 


Kaiſers Befragen ergab ſich, daß fie ihren Lebensunter⸗ 
halt durch ihren Leierkaſten erwarb, der eben jetzt durch 
einen unglücklichen Zufall ſchadhaft geworden war. Die 
Frau klagte, daß ſie nicht im Stande, die Koſten der 
Reparatur, welche fünf Gulden betrügen, zu erſchwingen 
und daß ihr dadurch die Gelegenheit benommen ſey, das 
Nothdürftige zu verdienen. Der Kaiſer händigte ihr zehn 
Gulden ein und dankend wollte ſich die Frau entfernen; 
doch in der Thüre kehrte fie, das Geld betrachtend, wie: 
der um, indem fie nur fünf Gulden für die Reparatur 
brauche und daher die Hälfte zurückgeben könne. „Be⸗ 
halte nur immer auch die andere Hälfte“ — ſagte der 
Kaiſer lächelnd — denn ſieh, Dein Leierkaſten könnte ja 
wieder einmal Schaden nehmen, und ich möchte dann 
vielleicht nicht ſo ſchnell wieder zur Hand ſeyn können, 
um dir die Reparatur zu zahlen.“ 

Auch ein alter ausgedienter Soldat erſchien in Prag 
vor ſeinem Kaiſer. Er hatte nichts weiter vorzubringen, 
als daß die ihm gewordene Penſion von täglich 4 Kreu— 
zern ihn nur unmittelbar vor dem Hunger ſchützen könne 
und er ſich wenigſtens einmal einen guten Tag zu ma= 
chen wünſche. Der Kaiſer griff in die Taſche und reichte 
ihm einen Zwanzigkreuzer hin, mit welchem der alte 
Soldat — freilich ein wenig überraſcht, aber doch nicht 
unzufrieden — ſich entfernte. In der Thüre aber rief 
ihn der Kaiſer zurück und fragte ihn: ob er daran genug 
habe? Der Alte meinte, daß ein armer Kerl, wie er, 
ſich gern mit Allem begnüge. „Ich wollte aber damit 
ſagen“ — ſetzte der Kaiſer hinzu — „daß du fortan 
täglich einen Zwanzigkreuzer haben ſollſt.“ — Das Ent⸗ 
zücken des alten Soldaten kann ſich wohl Jeder denken. 

Als der Kaiſer im Jahre 1815 zum erſten Male 
Tyrol beſuchte, griff ſeine heitere Leutſeligkeit auf das 
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Innigſte mit der treuherzigen Biederfeit der dortigen Ein: 
wohner zuſammen. In Innsbruck hatte er am Tage nach 
ſeiner Ankunft vom Morgen bis zur Nachtzeit Allen, die 
ſich ihm nahten, Audienz gegeben, und, erſchöpft vom 
vielen Sprechen, zog er ſich Rachts um 10 Uhr aus 
dem Audienzzimmer in die innern Gemächer zurück, um 
das Nachtmahl einzunehmen. Aber ſelbſt hier ſollte ihm 
noch nicht Ruhe werden, denn man meldete ihm, daß 
noch drei Bauern im Vorſaale ſäßen und vorgelaſſen zu 
werden bäten. Ohne ſeine Erſchöpfung zu berückſichtigen, 
ſtand der Kaiſer auf, und mit der Bemerkung: „Ja, 
wenn die draußen ſitzen, ſo muß ich wohl aufſtehn,“ 
ging er und gab den Bauern Gehör. 

Bei einer ſteilen Bergpartie, welche der Kaiſer in 
Tyrol unternahm, wollte ihm einer aus ſeinem Gefolge 
hilfreiche Hand leiſten. Der Kaiſer aber ſah ſich nach 
ſeinen Tyrolern um und ſagte: „Ich verlaſſe mich auf 
Euch. Ihr habt mich nie ſitzen laſſen!“ Ein greiſer 
Tyroler drängte ſich mit derbem Eifer an den Kaiſer, 
welcher ihn fragte: was er denn wolle? — „Di anſchaun, 
lieba Koaſe!“ erwiderte der Alte. „Run, ſo ſchaue 
mich an!“ ſagte der Kaiſer und ließ dem Tyroler Zeit, 
ſich ihn anzuſehen. — Auch äußerte er, von der Liebe 
der Tyroler tief ergriffen: „Es iſt gut, daß ich früher 
nie in Tyrol war. Hätte ich gewußt, wie man mich 
hier liebt, ſo würde ich den Verluſt dieſes Landes noch 
weniger haben verſchmerzen können.“ 

Wie treffend der Kaiſer die Aeußerungen ächter Liebe 
und Bewunderung von leerer Schmeichelei zu unterſchei⸗ 
den weiß und wie abgeſagt er der letzteren iſt, hat er 
vielfach gezeigt. Jedes unmotivirte Lob berührt unan⸗ 
genehm ſein richtiges Gefühl und er verſchmäht es in 
Worten, wie in der Schrift. Einſt legte ein beſonders 
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geübter Calligraph dem Kaiſer einen, aus lauter winzie 
gen Schriftzügen außerordentlich kunſtreich gebildeten 
Doppeladler vor; jede einzelne Feder in den Schwingen 
des Vogels enthielt eine Sentenz, natürlich ſo fein ge— 
ſchrieben, daß man ſie mit bloßen Augen gar nicht leſen 
konnte. Dem Kaiſer geſtel das kleine Kunſtwerk und er 
wünſchte endlich auch den Inhalt der in den Federn des Adlers 
verſteckten Sprüche zu erfahren. Dieſe enthielten lauter 
Complimente, deren Zweck es war, die ausgezeichneten 
Regententugenden des Kaiſers zu preiſen. Dieſer ward 
ernſter, er mochte in dieſen Sentenzen nicht die warme 
Begeiſterung der Liebe, ſondern den hohlen Schall der 
Schmeichelei erkennen. Ungeduldig unterbrach er den 
Calligraphen im Vorleſen und reichte ihm ein Geſchenk, 
mit den Worten: „Nehmen Sie; Sie ſind ein tüchti— 
ger Künſtler. Wären Sie kein Schmeichler, ſo würde ich 
Sie weit beſſer belohnt haben.“ 

Seinem umfaſſenden Wiſſen iſt nichts mehr zuwider, 
als Oberflächlichkeit, zumal wenn fie mit Anſprüchen ver: 
bunden iſt; und ſeinem durchdringenden Blicke, den eine 
große Zeit prüfte und lange Erfahrungen ſchärften, wird 
wohl nie ein ſolcher Mangel entgehen. Es iſt der Punct, 
der den milden Fürſten ſogar zur Strenge bringen kann. 
Ein junger Mann aus guter Familie und von vortheil— 
haftem Aeußern, ſtellte ſich ihm eines Tages vor und 
eröffnete ihm ſein Anliegen, nämlich, daß er ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit zu einer diplomatiſchen Laufbahn vor— 
bereitet habe, daher die meiſten todten und lebenden Spra— 
chen ſpreche und verſtehe und ſich überhaupt mit den nö— 
thigen Kenntniſſen zu dem erwählten Berufe ausgeſtattet 
glaube, daß ihn aber Parteilichkeit und perſönlicher Haß 
ſeiner Vorgeſetzten bisher immer unterdrückt und auch für 
die Folge beinahe jede Ausſicht verſperrt hätten. 
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Der Kaiſer redete ſofort den Bittſteller zuerſt in la— 
teiniſcher, hierauf in italieniſcher und zuletzt in franzöſi— 
ſcher Sprache an, aber der junge ausgebildete Diploma— 
tiker wußte mit keinem Worte darauf zu erwidern. 

„Es iſt möglich,“ — ſagte der Kaiſer nach ziemlich lan⸗ 
gem Warten mit gütigem Tone — „daß Sie in dieſem 
Augenblicke nicht die nöihige Faſſung beſitzen. Sammeln 
Sie ſich und tragen Sie mir dann Ihre Bitte in einer 
der Sprachen vor, in welchen ich eben mit Ihnen redete.“ 

Darauf wendete ſich der Kaiſer zu anderen Bittſtel— 
lern und nach einer geraumen Weile trat er wieder zu 
dem Diplomatiker, welcher jedoch durch ſein noch immer 
fortgeſetztes Schweigen nicht mehr ſeine Blödigkeit, ſon— 
dern ſeine Unwiſſenheit bekundete. 

Streng blickte der Kaiſer den Ignoranten an. „Sie 
haben nicht nur geprablt, ſondern auch verläumdet“ — 
ſagte er mit ſtrafendem Tone. — „Gehen Sie und mei: 
den Sie hinfort mein Angeſicht!“ 

Aber eingeborener, als Strenge, iſt ſeinem Herzen die 
ſchonende Milde gegen das Unglück, ſelbſt wenn es ein 
verſchuldetes war. Er ließ ſich im Auguſt 1812 das 
Correctionshaus zu Linz zeigen. Unter den in einem be— 
ſondern Gemache aufbewahrten abgelegten Kleidungen 
der Sträflinge, ſiel ihm ein weiblicher Anzug auf, deſſen 
Stoff und Zuſchnitt auf einen mehr als gewöhnlichen 
Stand der Inhaberin ſchließen ließ. Verwundert hierüber 
verlangte er dieſe Perſon zu ſehen, aber vor dem Ge— 
mache der weiblichen Sträflinge angelangt, unter denen 
auch jene Perſon ſich befand, hielt er plötzlich inne, in— 
dem er äußerte: „Rein, ich will fie mir lieber nicht zei⸗ 
gen laſſen; ſie könnte es bemerken und müßte ſich krän— 
ken!“ — Schwerlich dürfte die Geſchichte einen ähnlichen, 
ſo wahrhaft menſchlich ſchönen Zug eines Herrſchers auf— 
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zuweiſen haben, eine Rückſicht, die ſich ſelbſt auf den 
Verbrecher lenkt und es verſchmäht, dem einmal Beſtraf— 
ten aufs neue in ſeinem Gefühle wehe zu thun. 

Während ſeines Sommeraufenthaltes in Baden be— 
gegnete er eines Tages einem Leichenzuge. Der Todte, 
den ſie da zur Ruhe trugen, war ſo arm, aber auch ſo ein— 
ſam und verlaſſen geweſen, daß auch nicht ein einziger 
Menſch, nicht ein liebendes Weſen dem ärmlichen Sarge 
folgte. Dieſes troſtleere Bild menſchlicher Verlaſſenheit 
ergriff den Kaiſer tief. „War der Mann, den ſie da 
begraben, ſo arm und aufgegeben, daß auch nicht eine 
Seele ihn zur Gruft begleiten mag,“ — ſagte er — „ſo 
wollen wir den Armen hinbegleiten.“ Und ohne Weiteres 
ging er hinter dem Sarge her; ſeine Begleiter folgten 
ſeinem Beiſpiele, und da der Kaiſer es nicht verſchmähte, 
ſo ſchloſſen ſich alle Vorübergehende dem Zuge an. Der 
letzte Tag des verblichenen Armen ward für ihn zum 
Triumphzuge. Sein langes düſteres Leben wäre gewiß 
im voraus verſöhnt und gelichtet geweſen, hätte er ge— 
wußt, daß ihm ein ſolches Leichenbegängniß werden ſollte. 
Und am Grabe angekommen, entblößte der kaiſerliche Herr 
das ehrwürdige Haupt und betete für die Ruhe des — 
Bettlers. Fürwahr, ein menſchlich-großer Moment, äch— 
ter, als mancher aus der alten Heldenzeit, mit welchem 
die Weltgeſchichte ſeit Jahrhunderten her, gleichſam aus 
Angewohnheit, zu prunken pflegt! 

Wir begnügten uns, hier einige Züge abgeſondert 
hinzuſtellen, weil dieſe ihn mehr als Menſchen bezeichnen, 
als daß ſie mit ſeinem Regentenleben gerade in äußerem 
Zuſammenhange ſtünden. Noch manche ähnliche ſind 
dem weiteren Verlaufe unſerer Darſtellung aufgehoben, 
obſchon ein Charakterbild ſich beſſer aus der Geſammtheit 
ſeines Wirkens, als aus einzelnen Zügen hervorhebt. 

2 * 
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Die neuern erſchütternden Scenen in Frankreich wa⸗ 
ren nicht geeignet, ihn für den jähen Geiſt der Neuer 
rungen zu ſtimmen, welche, vom Weſten aus, alle gefell? 
ſchaſtlichen Bande zu zerreißen, alle durch langbewährten 
Segen und ehrwürdiges Herkommen lieb und heilig ge— 
wordenen Formen zu zertrümmern droheten. Das An— 
denken des edlen Joſephs II., ſeines Oheims und Erzie— 
hers, hatte ſich mit ſchmerzlicher Liebe in ſein Inneres 
geprägt. Er hatte tief in das Herz dieſes großen un— 
glücklichen Fürſten geſchaut, hatte alle Liebe und alle 
Trauer in dieſem großen Herzen entdeckt und verſtanden, 
und konnte daſſelbe am beſten mit der Wirklichkeit ab— 
meſſen. Joſephs Unglück ward für Franz zum Lehrer; 
Jener hatte geglaubt, ihn handeln zu lehren, aber unbe— 
wußt hatte er mehr gethan, er hatte ihn gelehrt: ver: 
meiden. Aeußerſt wahr ſprach ſich eine ältere, zweck— 
mäßige Schrift) über dieſes Verhältniß zwiſchen Jo— 
ſeph II. und Franz J. in den Worten aus: „Nichts wirkt 
auf wohlgeartete Gemüther tiefer, als der Schmerz über 
die Irrthümer und Fehler geliebter Angehörigen. Die 
Liebe erklärt den Mißgriff, und da der Fehlende 
nicht verdammt werden kann, ſo wird der Fehler 
ſelbſt um ſo ſicherer und gründlicher vermieden.“ — 
Franz J. begriff ſowohl aus dem Wirken Joſephs, als 
auch, in anderer Hinſicht, aus den ungeregelten, Kraft— 
vergeudenden Anſtrengungen der Gegenwart, daß es frucht— 
los und den natürlichen Geſetzen des Weltlaufes entge— 
gen ſey, eine neue Ordnung der Dinge aus dem Boden 
zu ſtampfen. Es war ihm klar, daß nur in allmähli⸗ 
ger, naturgemäßer Entwickelung, nicht aber in unberech— 
neten und nur erſchöpfenden Anläufen, die Zeit ihrer Reife 


) Zeitgenoſſen. Band I. 


21 


entgegengehe. Er ſah die Menſchheit nur mit blutigen 
Zerrbildern der Freiheit ſpielen und wie ſie ſich ſelbſt 
in wilden Träumen damit peinigte, und mußte wohl 
davor zurückſchaudern. Es wurde zum Ziele ſeines Le— 
bens, dieſen Dämon zu bekämpfen, der ſich nicht nur 
Frankreich, ſondern Europa zu ſeinem Opfer auserkoren 
hatte. Franz diente damit nicht ſich, ſondern der ange— 
taſteten heiligen Ordnung der Dinge; der große Welt: 
ſchmerz, den nur geweihte Herzen kennen, erfaßte ihn am 
tiefſten; er bezeichnet ihn in allen Wendungen des Kam— 
pfes, den er darum beſtand. 

Nur Mißgunſt oder Unverſtand konnten den Bor: 
wurf erſinnen, daß unter Franz die natürliche, freie Reg— 
ſamkeit des menſchlichen Geiſtes unbegünſtigt, ja wohl 
gar verpönt geblieben ſey. Der Zuſammenfluß geiſtrei— 
reicher und gefeierter Männer in feinem Reiche, die in 
den Zuckungen der Zeit ihre Stimme für Wahrheit und 
Recht kräftig geltend zu machen wußten, würde dieſe Be— 
ſchwerde ſchon von ſelbſt widerlegen. Rur den krankhaften 
Entartungen des Witzes, den frechen Spötteleien geborener 
Widerſpenſtigkeit oder den ſinnverwirrenden Hirngeſpinnſten 
unreifer Vernünftelei, ſuchte das öſterreichiſche Syſtem zu 
begegnen. Mit welchem Erfolge — zeigt ſeine Geſchichte, 
mit welchem Grunde — zeigt Deutſchlands Jahr 1830, 
wo der Himmel der Freiheit mit Flugſchriften und Pfla— 
ſterſteinen erobert werden ſollte. Oeſterreich war in ſei— 
nem gefunden, kraftvollen Humor, ſchon der natürliche 
Feind jener moraliſchen uud politiſchen Weltkrankheiten, 
und wogegen fi feine Natur fo erfolgreich ſträubte, das 
wollte die Regierung ihm auch nicht durch fremde An— 
ſteckung gewaltſam einimpfen laſſen. Ob aber, bei dieſer 
Vorſicht, dem Oeſterreicher Etwas entzogen wurde, was 
ſeinen Verſtand wahrhaft ausbilden, ſeinen Sinn wahr⸗ 
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haft veredeln konnte, wird Jeder an dem Grade der in: 
tellectuellen und geſellſchaftlichen Bildung, deſſen ſich Oeſter— 
reich beinahe in alle Volksklaſſen hinab erfreut, abnehmen 
können. Daß man, abgeſehen von ſchädlichen politiſchen 
Einflüſſen, in Oeſterreich jene fieberhafte Ueberreizung der 
Phantaſie — welche unſere neuere Romantik erhob und 
die Poeſie ſtürzte — verſchmäht und ihr theilweiſe ent— 
gegenarbeitet, rechtfertigt ſich nicht nur aus dem Zu— 
ſtande unſerer Literatur, ſondern auch aus der Geſchichte 
der Völker und der Menſchheit. So lange die Cultur 
und die Phantaſie eines Volkes in ebenmäßigen, ſeinem 
angeborenen Charakter entſprechenden Bahnen erhalten 
wird, ſo lange ſteht auch ſeine moraliſche Kraft feſt. 
Sobald aber feine Cultur in geiſtige Schwelgeret, feine 
Phantaſte in Zügelloſigkeit der Vorſtellungen ausartet, 
iſt ſein innerer Halt dahin und ſelbſt die phyſiſche Gewalt 
nimmt ab, ſobald die geiſtigen Genüſſe ſich von der Na— 
tur entfernen. Dieſe Anſichten ſcheinen deſonders die fü 
oft und ſo hart angetaſtete öſterreichiſche Cenſur zu lei— 
ten; und auch in dieſem, wie in ſo vielen Puncten 
ſtimmt das Syſtem dieſes Landes mit dem Ausſpruche 
eines unſerer größten und freiſinnigſten Denker“) überein: 
„Die Geſundheit und Dauer eines Volkes beruht nicht 
auf dem Punct ſeiner höchſten Cultur, ſondern auf ei— 
nem weiſen oder glücklichen Gleichgewicht ſeiner lebendig— 
wirkenden Kräfte. Je tiefer bei dieſem lebendigen Stre— 
ben ſein Schwerpunct liegt, deſto feſter und dauernder 
iſt er.“ — Nur durch das weiſe Feſthalten dieſes Gleich— 
gewichtes, durch das freie, naturgemäße, aber beſonnene 
Entwickeln dieſer Kräfte, verbunden mit einem Herrſcher, 


9 Herder: Ideen zur Geſchichte der Philoſophie der Meuſch⸗ 
heit. Bd. 2. | 
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der die Liebe und Bewunderung, mit einer Rechtspflege, 
welche die Achtung und das Vertrauen des Volkes gewin— 
nen und erhalten mußte, konnte es gelingen, daß auch 
ein, nicht eben leicht zu befriedigender Beobachter ) doch 
in dem öſterreichiſchen Volke „Geſchicklichkeit ohne Ver— 
meſſenheit, Gehorſam ohne Zwingherrſchaft, Ehrerbietung 
ohne Kriecherei, Lebensgenuß ohne Frevel, Kunſtſinn ohne 
Verzärtelung, Weliton ohne Gottesvergeſſenheit“ (Ur— 
theilskraft ohne Vernünftelei, Phantaſie ohne Ueberſpan— 
nung — ſetzen wir hinzu) erblickte. 

Nicht Effectmacherei hat um die Geſtalt des Kaiſers 
Franz jenen Nimbus gebildet, in welchem er vor ſeinem 
Volke ſteht. Emfache Würde, Vaterſinn und Milde be: 
zeichnen den Monarchen auch in ſeiner Geſtalt und in 
ſeinem Antlitz, über welches ſich eine geheime Wehmuth, 
das Erbe einer langen ſturmvollen Zeit, mit der Heilig— 
keit des Schmerzes breitet. 

Die ſtrengſte Ordnung in ſeiner Lebensweiſe und 
Mäßigkeit haben das eingebracht, was politiſche Stürme, 
Sorgen, Anſtrengungen und Mühſeligkeiten, gegen die 
Feſtigkeit ſeiner Ratur unternahmen. Seine Geſundheit 
hat nur einzelne Unterbrechungen erlitten. Wer aber ge— 
wöhnt iſt, die Liebe eines Volkes zu ſeinem Monarchen 
nur für künſtliches Erzeugniß zu halten, der hätte Wien 
während des Zeitraumes ſebhen müſſen, wo ſchwere 
Krankheit drohend auf dem Leben des Allgeliebten lag 
und die Hoffnung mehr und mehr entwich. Das leben— 
volle, frohſinnige Wien glich in dieſer Criſis einem Trauer— 
hauſe; jedes noch ſo feſtbegründete innere Familienglück 
fürchtete in ihm das theuerſte Glied zu verlieren, und 


— 


„) Schneller: Geſchichte von Oeſterreich und Steiermark. 
4. Bd. Dresden, 1828. 
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ſelbſt der Alleinſtehende, der längſt Verwaiſte, hatte noch 
einmal für das Leben eines Vaters zu zittern. In Kir— 
chen und an öffentlichen Plätzen lag das Volk auf den 
Knieen, um für die Rettung desjenigen zu beten, den 
jeder zu ſeinem eignen Kreiſe gehörig glaubte. Und wel— 
cher Zauberſchlag hatte dieſes Volk der Trauer plötzlich 
mit einem Wonnetaumel beſeelt, als die Gefahr vorüber 
und das Leben des Angebeteten gerettet war! Die Sprache 
eines Volkes iſt truglos und wahr, wie die eines Kindes, 
ſeine Gefühle ſind die unzuverfälſchendſten, ſeine Liebe die 
reinſte und ächteſte. 
Die innige Verwandtſchaft des Kaiſers mit ſeinen 
Völkern ſpricht ſich auch in der genauen Kenntniß aus, 
welche Erſterer von allen den umfaſſendſten, wie den bei— 
läufigſten Verhältniſſen feiner Staaten beſitzt, und mit 
Recht durfte daher an einem ſchon angeführten Orte 
ebenfalls behauptet werden: „daß die geographiſche Lage 
und Eintheilung ſeines weitumfaſſenden Reiches ihm ſo 
gegenwärtig ſey, wie die einzelnen Theile ſeiner Hofburg 
in Wien.“ Seine Reiſen durch alle Provinzen ſeines 
Staatenbundes, und unausgeſetzt fleißiger, ſowohl theore— 
tiſcher als practiſcher Umgang mit deſſen Zuſtand und 
Verfaſſung haben das vollendet, was feinem natürlich) 
hellen Blicke mit ſeltner Leichtigkeit und Sicherheit zu er: 
faſſen gelang. Hierbei leiſtet ihm ſein wahrhaft bewun— 
dernswürdiges Gedächtniß, das durchgängige Erbe der 
hohen Habsburger, die vorzüglichſten Dienſte. Nicht der 
kleinſte Umſtand, nicht die flüchtigſte Begegnung entgeht 
der wunderbaren Erinnerungskraft des Kaiſers, und fein 
überfließend reiches Leben ſteht nicht nur mit ſeinen Haupt— 
ergebniſſen, nein, auch mit ſeinen leichteſten Berührungen 
und Nebenſproſſen in ſeiner Erinnerung feſt. Welch' ein 
Reſultat von Erfahrungen und practiſchen Anwendungen 
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muß einem ſolchen Gedächtnißſchatze entkeimen! Diefe 
Gedächtnißkraft lenkt ſich nicht nur auf Begebenheiten 
und Vorfälle, ſondern auch auf Perſonen und Phyſto— 
gnomieen, ſo daß jeder von all den Tauſenden, die in Au— 
dienzen oder auf ſonſt eine Weiſe ſich eines Zweigeſprächs 
mit ihrem Kaiſer erfreuten, das wohlwollende Gefühl 
mit hinwegnehmen darf, daß er der Erinnerung des Mo— 
narchen nie ganz verloren gehen und derſelbe, wo die Ge— 
legenheit es gibt, ſich auf ihn und die Hauptumſtände 
der Verhandlungen beſinnen, ja ihn wohl gar dem An— 
ſehen nach wiedererkennen wird. 

Des Kaiſers Wiſſen iſt tief und umfaſſend; ſeine 
Staatswiſſenſchaft, Sprachenkunde, Kenntniß im Felde 
bürgerlicher Verrichtungen und Einſicht in Kunſt und 
Gewerbfleiß hat er in den verſchiedenartigſten Fällen auf 
die überzeugendſte Weiſe dargethan. Zu ſeinen Lieblings— 
ſtudien, denen er ſich in den wenigen Stunden der Ruhe 
gern hingibt, gehören Raturwiſſenſchaft und practiſche 
Landwirihſchaft. Bewandert in den alten Sprachen, find 
ihm alle Sprachen ſeiner Monarchie gleich geläufig; er 
ſpricht und ſchreibt ſie eben ſo fließend als correct. 
Doch zieht ihn die deutſche Sprache vor allen übrigen 
an; und obgleich völlig Meiſter ihres höhern Styles, 
ſpricht er ſie doch vorzugsweiſe gern in dem gemüthlichen 
Dialecte ſeiner Hauptſtadt und in deſſen eigenthümlichem 
Idiome. Wie doppelt eindringlich er dadurch zu dem 
Herzen ſeines Volkes ſpricht, bedarf wohl nicht erſt der 
Hindeutung. 

Sein Häusliches und die gegenſeitigen Verhältniſſe 
der Seinigen unter einander geben ein ſchones Bild fürſt— 
lichen Familienlebens. Unerſchütterliche Liebe und wech⸗ 
ſelſeitige Anhänglichkeit durchdringt alle Glieder deſſelben 
und Ihrer Aller Herzen begegnen ſich in Tugend, Sit— 


26 


tenreinheit und Güte. Die Kaiſerin hat fih dem allver⸗ 
ehrten Kreiſe auf das Innigſte verſchmolzen, ſie wirkt 
völlig in derſelben herablaſſenden Milde und volksthüm— 
lichen Liebe, wie ihr erhabener Gemabl, und genießt neben 
ihm die dankbare Zuneigung aller Unterthanen, die ſie 
als eine Mutter lieben. Frömmigkeit im höhern Sinne 
leitete alle Handlungen des Kaiſers, ſie ſchlingt ſich, als 
Seele ſeines Wirkens, durch ſein ganzes Leben, und ſeine 
ſtandhafte Ausdauer in den ſchwankenden Ereigniſſen 
eines langen Weltkampfes zeugt allenthalben von einem 
unwandelbaren Glauben an eine höhere Ordnung der 
Dinge, welcher unendlich tiefer und feſter ſteht, als toll— 
kühner Muth und blindes Vertrauen zu einem treuloſen 
Soldatenglücke. Franz und fein Gegner Napoleon zei— 
gen am treffendſten den Unterſchied zwiſchen dem mora— 
liſchen und dem nur fataliſtiſchen Heldenglauben. 
Erſterer beruht auf der Nothwendigkeit einer Weltord— 
nung, einer unerſchütterlichen hiſtoriſchen Rechtspflege, 
letzterer auf dem eitlen Vertrauen zu individueller Ueber— 
legenheit oder zu einem trügeriſchen Geſtirn. Den küh— 
nen Corſen hob dieſer ſein Glaube, gleich der Schwinge 
eines auf gewiſſe Zeit dienſtbaren Dämonen, zu ſchwin— 
delnder Höhe empor, um ihn ſpäter deſto furchtbarer 
fallen zu laſſen. Dagegen iſt Franz von ſeinem Glau— 
ben auf wechſelnder, aber gewiſſer Bahn zum Siege ge— 
führt worden, und überraſchend erreichte er endlich das 
rafilog verfolgte Ziel, nachdem das mükämpfende Europa 
beinahe ſchon daran verzweifelt war. Nicht das zwei— 
deutige Ziel eines Eroberungskampfes hatte ihn geleitet; 
es galt, den Umſturz alles Beſtehenden, die Auflöſung 
aller nationalen Bande, die politiſche Zernichtung ange— 
ſtammter, theurer, menſchlicher Gefühle zu verhüten. 
Muth und getreues Ausharren halfen das Ziel erkäm— 
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pfen, das gute Recht des Kampfes heiligte den Sieg, 
Mäßigung und Treue verewigten ſeine Früchte. 

Des Kaiſers hohe Achtung für das Geſetz in den 
wichtigſten wie in den kleinſten Fällen, thut am beſten 
dar, auf welchen Pfeilern die innere Macht der öſterrei— 
chiſchen Monarchie beruht. Sobald das neue Geſetz durch 
ihn ausgeſprochen worden, iſt demſelben niemand mehr 
unterthan, als er ſelbſt; Keinen bindet es mehr, als ihn. 
Um wie viel heiliger und bindender wird daſſelbe für den 
Unterthan, wenn deſſen Gründer ſich ſelbſt ſo wenig auch 
nur die geringſte Abweichung davon geſtattet. Recht 
und Geſetzlichkeit bilden das Weſen ſeiner Regierung; 
auf ihnen ruht der coloſſale Bau des großen Staaten— 
bundes, ohne politiſcher Myſterien zu bedürfen, die ſich 
manche Köpfe durchaus in das Getriebe einer Staats— 


maſchine hineinträumen, weil ſie — in einem bloßen 
Algebraglauben befangen, und nur immer zählend, nie 
beobachtend — auch nicht begreifen, wie Fürſtenredlich— 


keit und Volkstreue bei weitem beſſer ſchützen, als Schan— 
zen, Bajonette und Cabinetsintriguen. — 

Die öffentlichen Audienzen, welche zweimal in der 
Woche gegeben werden, dienen dazu, das Band zwiſchen 
Herrſcher und Volk noch dauernder zu befeſtigen. Durch 
ſie gewinnt Jeder — ohne Unterſchied des Standes — 
Gelegenheit, dem Kaifer perſonlich feine Anliegen, Kla— 
gen und Wünſche vorzutragen, und eben durch dieſe ſtete 
Zugänglichkeit wird das theure Bild des Herrſchers in 
jeden Kreis hinübergezogen. Sein lebhaftes Gedächtniß 
ſichert dem Bittenden, wenn anders deſſen Anliegen An— 
ſpruch auf Berückſichtigung hat, einen gewiſſen Erfolg. 
Nur dürfen die ihm vorgetragenen Bitten nie eine Ab— 
weichung vom Geſetze bedingen. Der milde Fürſt wird in 
dieſem Falle zwar ſeinen freundlichen Troſt, in vorkommen— 
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den Fällen auch feine beſondere Unterſtützung nicht febs 
len laſſen, und jedenfalls nimmt der Bittſteller das er— 
muthigende Bewußtſeyn mit hinweg, daß ſein Kaiſer ihm 
ſeine Theilnahme ſchenkt; allein der heiligen Unantaſtbar— 
keit des Geſetzes unterordnet der Herrſcher ſich ſelbſt und 
jede Regung. Wie gern und häufig er aber, ohne Um— 
gehung des Geſetzes, aus eignen Mitteln hilft, darüber 
iſt nur eine Stimme. 

Der Kaiſer liebt es, ſich, wo es die Gelegenheit gibt, 
unter ſeine Unterthanen zu miſchen. Die Einfachheit, 
womit er auftritt, hütet ſich, durch ſeine Nähe die geſel— 
lige Luſt zu verſcheuchen und zieht es vor, ſtatt formeller 
Rückſichten, die Zeichen biederer Unterthanenliebe hinzu— 
nehmen, die ſich ihm allenthalben in beſcheidener Zwang— 
loſigkeit darbieten. Ueberall begegnet ihm diejenige Ver— 
ehrung und liebende Scheu, welche, der durch Güte und 
Edelſinn geſchmückten Erdenhoheit gegenüber, ſich nirgend 
verläugnet. Dieſes Gefühl der Verehrung ſtützt ſich nicht 
auf gewöhnliche Formen; es iſt tief in der menſchlichen 
Natur begründet und kann nur der verwilderten abgehen. 
Die zugleich ehrwürdige und wunderbar herzgewinnende 
Erſcheinung des Kaiſers wirkt magiſch auf Alles, was 
ſeinem Kreiſe nahet; der ungeheuere, aus ſo verſchieden— 
artigen Theilen zuſammengeſetzte Staatenkörper iſt von 
dieſem Emfluſſe durchdrungen und dieſe gemeinſchaftliche 
Regung gibt ihm die innere Uebereinſtimmung und Ver— 
wandtſchaft, jo wie Gerechtigkeit und Treue des Regen⸗ 
ten die äußeren Bindemittel find, welche den großen Län— 
derverband zuſammenhalten. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von der Thronbeſteigung Franz I.“) bis zum 
Frieden von Campo formio. 


Das Auge ſchwindelt, wenn es in die ungeheure Per— 
ſpective zurückblickt, welche mit dem Regierungsantritte 
Franz I. (1. März 1792) ſich auf dem Weltſchauplatze 
eröffnete. Dem jungen Kaiſer folgte ein froher Glaube 
ſeiner Völker auf den Thron, und es war ſeine theuerſte 
Pflicht, das Band der Liebe und des Vertrauens zwiſchen 
Herrſcher und Unterthanen, welches noch von den kühnen 
Gewaltſchritten eines Joſeph II. her an innerem Halte 
gelitten zu haben ſchien, wieder in ſeiner vollſten Stärke 
anzuknüpfen. Er ſelbſt wollte im Vertrauen vorangehen, 
und eilte, einen Beweis davon zu geben, indem er ſchon 
am neunten Tage feiner Thronbeſteigung **) (9. März) 
alle anonymen Denunciationen verbot, die bisher zu ſo 
vielen Nachtheilen und Mißbräuchen geführt hatten. Am 
20, April hatte Frankreich den Krieg erklärt, den Oeſter— 
reich ſo ſorgſam vermieden. Die Vorbereitungen zu dem 


) Er ward geboren am 12. Februar 1768 zu Florenz. 

*) Als Wien am 25. April huldigte, beſtaud Franz darauf, 
daß das ſouſt übliche Brod- und Fleiſchauswerfen und Wein: 
rinnen unterlaſſen und das dadurch erſparte Geld den Armen 
zugetheilt ward. Eben fo wurde, als Franz von den Krönungen 
zu Frankfurt und Prag nach Wien zurückkehrte, das ſonſt für 
Triumphpforten ausgegebene Geld, diesmal zu Erweiterung und 
Verſchöuerung des herrlichen Stephansplatzes verwendet. Ein we— 
nige Tage nach jenem Einzuge durch eine Rathsdeputation dem 
Kaiſer überreichter Kupferftich, darſtellend den neu bergeftellten 
Platz, enthielt die Auſſchrift: „Dem Andenken Franz's II. neuge⸗ 
kröuten römischen Kaifers, der durch Erweiterung und Verſchöne— 
nerung dieſes Platzes, die Zierde feiner Hauptſtadt, die Bequem— 
lichkeit feiner Bürger, Ehrenbogen vorzog, gewidmet von den Bür— 
germeiſtern, Räthen und der Bürgerſchaft gemeinen Stadt Wien, 
im Jahre 1792.“ ’ 
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aufgedrungenen Kampfe machten Opfer nöthig, welche 
Franz ſeinen Unterthanen liebend erſparen, oder wenig— 
ſtens aus allen Kräften mildern wollte. Er war ent— 
ſchloſſen, den Krieg zum großen Theile aus ſeinem Pri— 
vatvermögen zu führen und ohne Weiteres ſchritt er zu 
den bedeutendſten Opfern; ſelbſt das große goldene Ta— 
felſervice ſendete er in die Münze. Mit Begeiſterung er— 
fuhr das Volk die edle Handlungsweiſe des Herrſchers; 
ſie brachte eine Nacheiferung und, durch dieſe, Reſultate 
hervor, die auf dem Wege erzwungener Steuerbeitreibung 
ſchwerlich ſtattgefunden hätten. Alle Stände, alle Zünfte 
der Stadt Wien wetteiferten, durch freiwillige Beiträge 
ſich der ſchonenden Großmuth des Kaiſers werth zu zei— 
gen. Es waren die ſchönſten Beweiſe zarter landes väter— 
licher Sorgſamkeit und edlen Bürgerhochſinnes, welche 
hier mit einander um die Palme des Preiſes rangen, 
und Franz hatte durch dieſen großmüthigen Schritt den 
erſten, jedem Wanken trotzenden Grund des ſchönen har— 
moniſchen Verhältniſſes zwiſchen ſich und ſeinen Völkern 
gelegt, welches alle rauhen Mißtöne der Zeit ſiegend 
überklang und ertragen half. Franz belohnte den Pa— 
triotismus der Bürger Wiens durch einen am 7. April 
1793 dem bürgerlichen Dfficiercorps und allen Innungs— 
vorſtehern überreichten ſilbernen Becher “). | 
Mit ungeduldiger Eile, als gelte es einen Zug auf 
Abentheuer, beſchleunigte Frankreich den Krieg. Der 
ſchlaue Dumouriez entwarf den Plan zur Eroberung 


.n 


Belgiens, Rochambeau erhielt die Ausführung übertra= 


) Der Becher zeigte, außer dem Bildniſſe des Kaiſers, die 
Inſchrift: „Zum ewigen Andenken der beſondern Liebe aller bür⸗ 
gerlichen Innungen, Meiſter und Geſellen in Wien für Ihn und 
ihr Baterland und zum Beweiſe feiner Gegenliebe und Erkenntlich— 
keit, widmet Franz II. dieſen Becher allen feinen lieben Bür⸗ 
gern. 1793.“ ’ 
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gen. Aber der Anfang verrieth nicht eben eine wirkſame 
Begeiſterung durch die neue Freiheit. Der von Rocham— 
beau abgeſendete Vortrab der Armee fällt in die Rieder— 
lande ein, aber kaum bekommt er Oeſterreicher zu Geſicht, 
als er ohne Weiteres umwendet und ſich bis an die 
Thore der Feſtung Valenciennes verfolgen läßt. Noch 
übler ergeht es dem zweiten Theile der franzöſiſchen Ar— 
mee; obhnweit Tournay, gegen welches er anrückt, wird 
er von Oeſterreichern umringt und ſchwer geſchlagen. Die 
Franzoſen ziehen ſich nach Lille zurück, und entledigen 
ſich ihres Verdruſſes durch ein morgenländiſches Mittel, 
indem ſie ihren Anführer Dillon und einen ſeiner Ad— 
jutanten ermorden. Mit Entſetzen und Schaam ſieht 
Rochambeau, über welche Art von Truppen man ihn 
geſetzt hat, und gibt ſeine Stelle ab, in welche der Mar— 
ſchall Luckner, jedoch in einem untergeordneten Verhält— 
niß zu Lafayette, eintritt. 

Lafayette, ohnedies ſchon empört durch die innern 
Gräuel, womit ſich Frankreich täglich befleckt, beginnt 
durch die vorhergegangenen Vorfälle nunmehr auch an 
dem äußeren Erfolge der franzöſiſchen Waffen zu ver: 
zweifeln. Daher bleibt er bei Givet auf halbem Wege 
ſtehen. Die Königsfeinde — denen er, ſchon durch ſei— 
nen freimüthig ausgeſprochenen Abſcheu gegen die Ge— 
waltithaten der Jacobiner, verdächtig geworden iſt und 
die ihn daher gleich anfangs mit Beobachtern umgeben 
haben — gerathen nunmehr gegen ihn in offnen Grimm, 
der nur ſeiner Gelegenheit wartet. Einſtweilen müſſen ſie, 
da ſie ihn durch die Armee gedeckt wiſſen, ſich damit be— 
gnügen, ihn entweder für einen in Kriegsgeſchäften Un— 
erfahrnen, oder für einen heimlichen Verräther zu er— 
klären. 

Mittlerweile gewannen die Angriffe gegen Ludwig XVI. 
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an Wuth und Frechheit, wenn dies überhaupt noch mög: 
lich war; ſie begannen ſich mehr und mehr unmittelbar 
gegen die Perſon des Königs zu richten. Der 20. Juni 
erſchöpfte alle Gräuel einer tollen, planloſen, ſich ſelbſt 
nicht klar werdenden Pöbelwuth. Die Raſenden drangen 
mit Aexten in die Gemächer des Königs; dieſer gräßliche 
Tag ſollte alle ſcheusliche Fratzenbilder der göttlichen 
Freiheit entfalten. Lafayette hatte bereits am 16. Junius 
aus dem Lager bei Maubege ein Schreiben an den Con— 
vent erlaffen, in welchem er feine und des Heeres Unzu— 
friedenheit mit den neueſten Vorfällen ausdrückte. Als 
ihm aber die Nachricht von den ſchmählichen Auftritten 
des 20. Juni zukam, durchbrach ſein empörtes Gefühl 
alle Schranken der Vorſicht, ja ſelbſt der militairiſchen 
Pflicht. Er verläßt die Armee und eilt in Perſon vor 
den Convent, um in ſeinem und ſeiner Krieger Namen 
die Beſtrafung der Verbrecher vom 20. Juni, und ſtrenge 
Maßregeln zu künftiger Aufrechthaltung der Ruhe und 
der Geſetze zu fordern. Die Jacobiner zögerten nicht, 
mit der längſt vorbereiteten Anklage gegen ihn vorzutre— 
ten. Zwar ſchützte ihn diesmal der Convent; aber La— 
fayette hatte vergebens gehofft, daß fein fo oft in aufge: 
regten Augenblicken über das Volk ausgeübter Zauber 
demſelben auch im Zuſtande der Raſerei werde gebieten 
können. Nicht ohne Beſchämung konnte er — der in 
den unzuverläſſigen Strahlen der Volksgunſt groß gewach— 
ſen war und ſich ihrer vielleicht nicht immer ohne An— 
flüge von Eitelkeit bedient hatte — die Bemerkung ma— 
chen, daß diesmal ſeine Stimme in der Wüſte verhallte. 
Unmuthig geht er wieder zur Armee ab, von den Rache— 
plänen der Königsfeinde verfolgt. 

Der Krieg gegen die Niederlande, auf deren Inſurrection 
Frankreich, wie überhaupt in dem Kriege gegen Oeſterreich, 
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rechnete, begann Mitte Juni einen neuen Act. Der 
Marſchall Luckner beſetzte mehrere Plätze; da er aber 
vergebens der erwarteten Inſurrection entgegenſah, fo 
gab er dieſe Plätze auch noch im Laufe des Monats 
wieder auf. 

Die ſchlechte Disciplin, welche die erſten franzöſiſchen 
Truppen bewährt hatten und die feige Schnelligkeit, wo: 
mit ſie dem Feinde ſogleich bei ſeiner Annäherung wi— 
chen, hatten ein ſchlechtes Vertrauen zu den franzöſiſchen 
Waffen hervorgebracht, und daher kam es, daß man, 
von Seiten Oeſterreichs und Preußens, den Krieg erſt 
gegen Ende Auguſt und mit nicht bedeutender Macht er— 
öffnete. 

Paris, welches der Anführer des preußiſchen Heeres, 
der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
in ſeinem bekannten Coblenzer Manifeſte vom 27. Juli, 
für jede weitere Beleidigung Ludwigs und ſeiner Familie 
verantwortlich gemacht hatte, befand ſich gleichwohl nicht 
in der beiten Stimmung und fürchtete die angedrohte 
Zerſtörung wirklich zu erfahren. Beſondere Beſorgniß 
erregten ihm die Gränzfeſtungen, zumal man nicht durch— 
gängig ſich auf die Geſinnungen der dortigen Befehlsha— 
ber verlaſſen zu können glaubte und daher in der Eile 
noch eine ſcharfe Controle über dieſelben hielt, auch einige 
derſelben abrief und in ihre Stellen Andere einrücken ließ. 

Am 9. Auguſt forderte der Herzog von Braunſchweig 
Longwy auf, nach zwei Wochen ging es über, eine Woche 
ſpäter ſiel Verdün, dagegen hielt ſich Thionville unter 
Wimpfen hartnäckig gegen die Oeſterreicher unter dem 
Fürſten Hohenlohe. Der Weg ſtand den Verbündeten 
durch die Champagne nach Paris offen, und nur einer 
ſeltſamen Willensänderung der Sieger konnte dieſe glän— 
zende Gelegenheit, Paris zu erreichen, den König zu er— 
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retten und die alte Ordnung und Geſetzlichkeit wieder ber: 
zuſtellen, entgehen. 

Frankreich begann einzuſehen, wie unvorbereitet es 
ſein Geſchick herausgefordert habe. Zurück konnte es 
nicht mehr gehen, und erſchreckt warf es ſich in die Arme 
Dumouriez's, eines Mannes von zweideutiger Treue, aber 
von keckem Selbſtbewußtſeyn und kriegeriſchen Erfahrun— 
gen. Er entdeckt in den Defileen von Clermontois einen 
Engpaß, wo dem anrückenden Gegner am ſicherſten zu 
widerſtehen iſt. Dies iſt der Argonner Wald, welcher 
feiner ganzen Länge nach, von le Chene le populeux 
bis nach Passevant, ein funfzehn Meilen langes, von 
beiden Seiten mit Wänden eingeſchloſſenes Thal theilt 
und der an verſchiedenen Stellen von Engpäſſen, welche 
leicht zu vertheidigen find, durchſchnititen wird. Das Heer 
der Verbündeten mußte daher, nach Dumouritcz's Berech— 
nung, um jenſeit des Waldes zu gelangen, die Durch— 
gänge entweder mit Gewalt ſprengen oder ſich in dem 
Gehölze ſetzen, um ſenkrechte Anhöhen zu erklimmen, oder 
unter großem Zeitverluſte einen langen Umweg wäblen 
und ſich dabei immer weiter von den Zufuhren und Ma— 
gazinen entfernen, mit ſteter Gefahr, bei ſeiner Unkennt— 
niß des Terrains, abgeſchnitten zu werden. Dieſen von 
der Natur zum Witderſtande geſchaffenen Paß beſchloß 
Dumouriez zu behaupten. Er nahm daher mit 17— 18,000 
Mann eine wohlberechnete Stellung zu Grandpré und 
Islettes und beabſichtigte darin die verbündeten Heere fo 
lange aufzuhalten, bis Bournonville und Kellermann 
mit ihren Heeren zu ihm ſtießen. Der Herzog von Braun— 
ſchweig läßt ihm unbegreiflicher Weiſe Zeit, ſeinen Plan 
auszuführen. Am 14. September wird Dumouriez zwar 
durch eine Schlacht aus ſeiner Stellung bei Grandpré 
gedrängt; aber in der Nacht ſetzt er ſich wieder in dem 
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Lager zu St. Menehould, das die Seinigen in eifriger 
Flucht erreicht hatten. Die Kanonade von Valmy dient 
nur dazu, den Franzoſen Begriffe von dem Heldenmuthe 
ihres Feindes zu geben; aber unbegreiflicher Weiſe verſchmäht 
es der Herzog, den Schrecken, den die beiſpielloſe Tapfer— 
keit ſeiner Krieger verbreitet hatte, zu benutzen und zum 
bittern Staunen der Tapfern, die ihm folgen, ſchließt er 
nach der Kanonade von Valmy einen Waffenſtillſtand 
mit dem Feinde, welchem er unmittelbar ſeinen völligen 
Rückzug folgen läßt. So blieben alle Verſprechungen 
und Drohungen ſeines Coblenzer Manifeſtes unerfüllt; 
der Feldzug war geendet und hatte keine Folgen, als 
Verluſte, gehabt. Verdun und Longwy gab er den Fran— 
zoſen zurück. Der Rückzug ſelbſt war ſo beſchwerlich, 
beſonders da ein anhaltender Regen die ſchon an ſich 
ſchlechten Wege aufgeweicht und verſchwemmt hatte, daß 
die Verluſte einer unglücklichen Schlacht ihn wenig über— 
troffen haben würden. Unter ungeheuern Anſtrengungen 
und Mühſeligkeiten erreichte man Coblenz. Die Gründe 
dieſes Rückzugs ſind noch jetzt ein Räthſel. Vielleicht 
glaubte der Herzog auf dieſe Weiſe das Leben Lud— 
wigs XVI. ſichrer zu retten, als durch Verfolgung der 
ihm gebotenen militairiſchen Vortheile. Er hatte dadurch 
die vorherige verzweifelnde Zagniß der Franzoſen mit 
einem Male in übermüthiges Selbſtvertrauen verwandelt 
und der deutſchen Sache auf das Weſenllichſte geſchadet. 
Es wurde Cuſtine nicht ſchwer, das nur ſchwach beſetzte 
Speier, bald darauf auch Worms, zu erobern. Mainz 
ſiel durch Feigheit ſeines Gouverneurs Gymnich, und 
durch innere Verrätherei. In Frankfurt am Main hoffte 
Cuſtine feine planlofe Habſucht am beſten zu befriedigen; 
er eroberte es, aber ſchon am 2. December wurde es 
durch die Heſſen wieder befreit. Hätte Cuſtine, ſtatt ſei— 
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ner planwidrigen Streifereien nach Geld und Reichthü⸗ 
mern, ſich ſchnell dem Herzen Deutſchlands genähert, ſo 
wären die Folgen vielleicht unabſehbar geworden. Aber 
er hatte nur die pfiffige Liſt eines Freibeuters, nicht aber 
einen Funken von Heldenſchlauheit. Nach der Rückkehr 
der Heere war es um ſeine Wirkſamkeit geſchehen, er ver— 
ſtand ſich nur da auf Heldenthaten, wo ihm kein Feind 
gegenüberſtand. 

Während dieſer äußern Vorgänge, die in unerhört 
kurzer Zeit einen flutenden Bilderwechſel — weit größer 
in ſeinen Erſcheinungen, als in ſeinen unmittelbaren Re— 
ſultaten — gewährten, waren im Innern Frankreichs 
die gewaltſamſten Veränderungen eingetreten. Die Kö— 
nigswürde war aufgehoben und dagegen eine franzöſiſche 
Republik proclamirt. In toller Mittheilungslaune ſtreb— 
ten die Franzoſen ihren bacchantiſchen Wahnſinn auch 
auf Andere überzutragen. Emiſſarien ſchlichen ſich in 
alle Reiche ein, „um durch heimliche Inſinuationen Re— 
ligion, Moralität und Ordnung umzuſtürzen; die ganze 
Kraft der Sans cülottenſprache wurde vom Convent, von 
den Jacobinern und den Sprechern in den Clubs und 
öffentlichen Blättern aufgeboten, Haß und Verachtung 
über den Königsnamen auszubreiten: die neue Republik 
machte gar kein Hehl daraus, daß ſie nächſtens alle 
Throne umzukehren gedenke“ ). Sie boten, mit wohl: 
feiler Großmuth, allen Völkern die Freiheit an; ſie wur— 
den mit ihrer Freigebigkeit förmlich zudringlich, und, da 
die Völker nicht gar ſchnell nach dem ihnen gebotenen 
Geſchenke zugriffen, grob. Ueberall, das verblendete Mainz 
ausgenommen, wieſen der deutſche Ernſt und Verſtand 


„) Eichborn: Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte. 2. Bd. 
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theils ſpöttiſch, theils erbittert den franzöſiſchen Freiheits⸗ 
mummenſchanz, für den man ſie anzuwerben ſtrebte, zu⸗ 
rück. Die Bürger Frankfurts erklärten mit Würde, daß 
ſie völlig zufrieden mit derjenigen Freiheit wären, die ſie 
bereits beſäßen, und daher von einer neufranzöſiſchen 
keinen Gebrauch machen könnten. Die biedern Heſſen 
ergrimmten über die empörenden Ausfälle, welche ſich der 
Witz der Sanscülotten gegen ihren Fürſten erlaubte, ſie 
ſchwuren ihm und dem beleidigten Deutſchland Treue 
und Rache gegen jeden Franzoſen, der dieſe Heiligthü— 
mer anzutaften wage. 

Durch den Rückzug der Preußen nahm der immer 
calculirende Dumouriez ſeinen Lieblingsplan, nämlich den 
der Eroberung der Niederlande, mit doppeltem Feuer wie— 
der auf. Er folgte den rückziehenden deutſchen Heeren 
nach, um den Kampf auf Feindesgebiet hinüberzuſpielen. 
Da die Verbündeten ſich in mehrere Hauptmaſſen getheilt 
hatten, die zum Theil an der Moſel lagen, um Trier zu 
decken, zum Theil ſich nach Belgien zogen, ſo hatte auch 
die franzöſiſche Armee ſich zu theilen für gut befunden. 
Kellermann folgte mit 40,000 Franzofen den Oeſterrei⸗ 
chern und Preußen gegen die Moſel. Dumouriez, Va— 
lence und Bournonville führten das gegen Belgien beſtimmte 
Heer. Es beſtand aus einer Macht von 80,800 Mann 
friſcher Truppen, führte eine ungeheure Artillerie mit ſich, 
über 300 ſchwere Kanonen und einen beiſpielloſen Kriegs: 
vorrath. Es wurden mehr als 7000 Pferde nöthig, um 
die Maſſe von Geſchütz und Munition über die belgiſche 
Gränze zu bringen. Dagegen war die öſterreichiſche Ar— 
mee in Belgien noch nicht 14,000 Mann ſtark und führte 
nur 56 Kanonen mit ſich; zudem waren dieſe Tapfern 
noch erſchöpft von dem Feldzuge nach Champagne, der 
in jeder Hinſicht die höchſten Anſtrengungen erfordert 
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hatte. Unter dem Herzoge Albert von Sachſen⸗Teſchen 
und Clairfait erwarteten die Oeſterreicher ohnweit Mons 
bei dem Dorfe Jemappes die Franzoſen. Umſonſt warf 
ſich die Uebermacht der Letztern, unterſtützt durch ein 
mörderiſches Artilleriefeuer, mit allem Ungeſtüm auf den 
kleinen Haufen der Tapfern. Dieſe waren weder durch 
die Wuth der weit überlegenen Feinde, noch durch das 
heſtige Feuer zum Weichen zu bringen. Zu wiederholten 
Malen warfen ſie den Feind zurück und räumten endlich, 
langſam und unverfolgt von dem um ſo viel ſtärkeren 
Feinde, das blutige Schlachtfeld. Der König von Sar— 
dinien hatte ſich durch ſein dargelegtes Mißfallen an dem 
Treiben der franzöſiſchen Republikaner, längſt den Zorn 
derſelben zugezogen. Man wartete nur eines Anlaſſes 
und da man ihn ſuchte, war es kein Wunder, daß man 
bald wenigſtens einen Schein dazu fand. Der franzöſt— 
ſche Geſandte ward aus den ſardiniſchen Staaten verwie— 
fen, und dies hatte zur Folge, daß, ohne alle Kriegser: 
klärung, die Franzoſen unter Montesquieu in Savoyen, 
und unter Anſelme in Nizza einfielen, die Sardiniſchen 
Truppen vertrieben und Savoyen und Nizza in den Be— 
ſitz der Republik brachten, wodurch dieſelbe nunmehr eine 
feſte Alpengränze gewann. Genf ſollte, trotz der beob— 
achteten Neutralität, erobert und jacobiniſirt werden; 
man wußte dafür keinen beſſeren Anlaß zu finden, als 
daß es eine helvetiſche Beſatzung aufgenommen habe, de— 
ren es ſich aber in der That nur dazu bedienen wollte, 
um die beabſichtigte Neutralität unterſtützen zu helfen. 
Montesquieu, dem die Unternehmung gegen Genf über— 
tragen worden war, ſchämte ſich ſelbſt dieſer Ungerechtig— 
keit, er gab der Sache den Anſtrich eines bloßen Miß— 
verſtändniſſes und vermittelte ſie. Aber zum Lohn da— 
für, daß ihm die Ehre der Republik mehr gegolten, als 
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deren ungerechte Bereicherung, drohte ihm Proceß und 
Guillotine und nur eine zeitige Flucht konnte ihn davor 
bewahren. 

Der Uebermuth Frankreichs kannte, nach den errun— 
genen Vortheilen — an denen die Gewiſſenloſigkeit 
eben ſo großen Antheil hatte, als das Glück der Waf— 
fen — keine Gränzen mehr. Aber wenn ſonſt das Glück 
milder und verſöhnlicher zu machen pflegt, ſo diente es 
hier nur, die Wildheit und den Blutdurſt zu ſteigern. In 
ſeine eigne Häßlichkeit verliebt, ſtrebte das Verbrechen, 
alle Welt in ſeine Leibfarbe zu kleiden; die Republik — 
die nur Freiheit für Rache und Mordluſt, nur Sicherheit 
für den Verderber ſpendete — erklärte jeder gefeßlichen 
Ordnung, ſelbſt wenn fie nur den fernſten Kreis berührte, 
im voraus den Krieg, ſie, die Unbändige, wollte ganz 
Europa ihr Geſetz aufdringen, nämlich das Geſetz der 
Geſetzloſigkeit. Jede Achtung für das Recht belächelte 
ſie als eine Geiſtesſchwäche, legitime Würde als Unding, 
Völkertreue als Stumpfſinn. Dem unglücklichen Lud— 
wig XVI., dem man ſchon weit mehr genommen hatte, 
als das Leben, mißgönnte man auch dieſes. Ein teuf— 
liſcher Ingrimm gegen alles Hohe und Edle — dieſer 
unveräußerliche Grundzug des Schlechten — beſeelte ſeine 
Henker. Aber man muß ihnen noch den beſondern Vor— 
wurf machen, daß ſie ihrem Haſſe nur mit Grauſamkeit, 
aber ohne Witz dienten. Selbſt Marat — der Umſtand 
wird zur fürchterlich witzelnden Schickſalsironie, wenn 
man die Hyäne Marat ſich als Vertheidiger des Rechtes 
und der Mäßigung denkt — ſprach für Ludwigs Sache; 
ſo grob verletzte man, nächſt dem Rechte, auch noch jede, 
wenn auch nur äußere Form. — Ein Nullitätsproceß — 
dem man, es ſey zur Ehre der Lüge geſagt, auch nicht 
einmal den Schein einer Wahrheit zu geben ſich ſehr 
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bemühte — entſchied Ludwigs Schickſal. Das Ende war 
leicht vorauszuſehen geweſen, da die Richter die Kläger 
und die Kläger die Richter waren. Ludwig XVI. ver⸗ 
nahm ſein Todesurtheil mit der Würde, welche er im 
ganzen Laufe ſeines Blutproceſſes gezeigt und womit er 
die unwürdige Behandlung, die ihm widerfuhr, in ſich 
ſelbſt beſchämte. Er hatte im Leben edle, aber nur all— 
gemeine Menſchentugenden bewährt; aber das Unglück 
und der Tod entwickelte die längſt in ihm ſchlummernde 
Seelengröße, die nur durch ſeine Schüchternheit bisher 
zurückgehalten worden war. 

Am 21. Januar 1793 beſtieg Ludwig XVI. — ver⸗ 
urtheilt durch ein Volk, welches er bis zum letzten Au— 
genblicke liebte, hingemordet für Verirrungen früberer 
Jahrhunderte — die Guillotine. Seine letzten Worte: 
„Ich ſterbe ſchuldlos an den Verbrechen, die man mir 
aufbürdet, und vergebe den Urhebern meines Todes. Ich 
bitte Gott, daß mein Blut nicht über Frankreich kommen 
möge!“ — werden, obgleich durch Santerre's Trommel— 
ſchläger übertäubt, dennoch als rührende Rechtfertigung, 
aber auch als furchtbare Anklage, in alle kommende Zei— 
ten hinübertönen. „Sohn des heiligen Ludwig, ſteige 
gen Himmel;“ ſprach Ludwigs Beichtvater Edgeworth, 
und das Beil der Guillotine ſank herab — wie der Vor— 
hang des erſten furchtbaren Traueractes — ein Königs: 
haupt in die blutige Wage des Jahrhunderts werfend, 
dem noch manches Gewicht ſich anhängen ſollte. 

Ganz Europa fuhr entſetzt zuſammen, gleich als habe 
es der entſetzliche Todesſtreich mitgetroffen. Am unge— 
heuerſten wurde die Vendée von der Nachricht des be— 
gangenen Königsmordes ergriffen, da der hier wohnende 
einfache, aber kräftige Menſchenſchlag, der in feinem All— 
tagsleben den Glauben an alles Außerordentliche verlernt 
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hatte, das Beſtehende hartnäckig, ja mit Fanatismus 
zu vertheidigen entſchloſſen war. Der Mord ihres Kö— 
nigs, der damit verbundene Umſturz aller heiligen Rück— 
ſichten, ſtachelt die Vendeer zur Rache an. Die Prie— 
ſter, durch die Zertrümmerungswuth der Jacobiner ſchwer 
verletzt in ihrer Würde, ſtellen ſich an die Spitze der 
empörten Vendeer, deren Begeiſterung dadurch ſteigt, und 
der Bürgerkrieg — ſtets ſchrecklicher als der Krieg gegen 
einen äußeren Feind — entbrennt in allen ſeinen 
Schreckniſſen. 

Der unerhörte Juſtizmord an Ludwig XVI. hatte 
die Sache des unglücklichen Königs — die vorher nur 
die ſentimentale Theilnahme der Meiſten angeregt hatte — 
zu einer allgemeinen Angelegenheit der Menſchheit ge— 
macht. Ueber ſeinem Grabe erhob ſich das Gottesgericht 
der öffentlichen Meinung, welches ſelbſt durch das mo— 
mentane llebergewicht der franzöſiſchen Waffen nicht nie: 
dergeſchlagen werden konnte. Der hohe Rath von Ca— 
ſtilien bedeutete dem franzöſiſchen Geſandten Bourgoing, 
Spanien ungeſäumt zu verlaſſen, und einem gleichen 
Befehle des Königs Georg III. zufolge mußte der fran— 
zöſiſche Geſandte Chauvelin Britannien räumen. Die 
Folge war, daß die Republik, welche ſich mit den Waf— 
fen in der Hand Beifall für ihre Verbrechen und 
Tollheiten erobern wollte, England und Holland den 
Krieg erklärte. Frankreich ſah nunmehr mit einem Male 
eine Welt gegen ſich zum Kampfe rüſten. Spanien und 
England verbündeten ſich für den angekündigten Krieg, 
und Holland ward von Britannien mit Truppen verſe— 
hen. Dazu kamen die früher ſchon thätigen Gegner Frank— 
reichs, Oeſterreich, Preußen, Sardinien und Deutſchland, 
welches letztere — ſpät, wie immer — in Mainz den 
förmlichen Reichskrieg erklärte. Gegen eine ſolche Fein⸗ 
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desmacht konnte Frankreich nicht mit den bloßen Kräften 
der Tapferkeit aufkommen, es gehörten Fieberkräfte dazu, 
und dieſe ſog es täglich im Blute der Guillotinenopfer, 
in den wahnſinnswilden Schwärmereien der Jacobiner 
und in immer künſtlich erneuten, mehr als natürlichen 
Ausſchweifungen, ein. Bei den Mördern ſelbſt trat eine 
gewiſſe Ueberſättigung ein; ſie fanden endlich daran Ge— 
ſchmack, einander ſelbſt in die Haare zu fallen. Die 
Partei der gemäßigteren Girondiſten erlag unter den 
mordgeübteren Händen der Cordeliers und Jacobiner, die 
Sieger mordeten ſich über den Leichen der Beſiegten. 
Den Hinrichtungen ward endlich kaum noch ein auch nur 
oberflächlicher Grund untergeſchoben; man mordete nur 
noch, um zu morden. Wohlhabenheit war in der Poli— 
tik des immer geldbedürftigen Revolutionstribunals ein 
vor allen todeswürdiges Verbrechen, und mancher konnte, 
wie zu Sulla's Zeit, ausrufen: mein Landhaus hat mich 
geächtet. In mehrern Departements gährte eine ſchreck— 
liche Gegenrevolution; man weigerte ſich, die immer will— 
kührlicher werdenden Abgaben zu entrichten, und an man— 
chen Orten drohte man die Anarchiſten in Maſſe todtzu— 
ſchlagen. Bordeaux hatte ſich am ſchnellſten von der 
jacobiniſchen Municipalität frei gemacht; ihm folgte Mar: 
ſeille. Auch in Lyon wird die jacobiniſche Municipalität 
nach einer furchtbaren Schlacht, vertrieben und die ge— 
mäßigte Partei der Girondiſten behauptet das Feld. 
Viele Städte ſchließen ſich der beginnenden Departements— 
Coalition an. Der bedrohte Convent ſucht durch Trup— 
pen und Beſtechungen zu wirken. Letzteres gelingt am 
beſten, die meiſten Städte ziehen ſich zurück; doch Lyon 
und Marſeille verharren in drohender Stellung, und 
Toulon geſellt ſich ihnen bei. In die Normandie flüch⸗ 
teten ſich mehrere Deputirten, Haß und Aufruhr gegen 
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den Convent entzündend. Der heldenmüthige Vertheidi— 
ger von Thionville, Wimpfen, der, zur Beſchützung der 
Nordküſte im Fall einer brittiſchen Landung, in der Ge 
gend von Caen mit einem Heere ſtand, ſchlug ſich auf 
die Seite der Proferibirten und leiſtete der gegen ihn 
geſendeten Revolutionsarmee kraftvollen Widerſtand, ſo 
daß man den Erfolg des Kampfes noch nicht abſehen 
konnte. Mit ungeheurer Erbitterung ſchlugen ſich die 
Vendeer, die, nach Ludwigs XVI. Ermordung, Lud— 
wig XVII. als ihrem rechtmäßigen Monarchen gehuldigt 
hatten. Anfangs hatten dieſe Tapferen meiſt nur Sen: 
ſen, Hacken und andere Ackerwerkzeuge zu Waffen; aber 
durch die Siege, welche fie unter ihrem erfahrt nen und 
vollkommen mit ihrer Weiſe vertrauten Führer, dem Ge— 
neral d'Elbee, erfochten, verſchafften ſie ſich gar bald hin— 
längliche Waffen, deren fie ſich, als tüchtige Sschützen, 
beſtens zu bedienen wußten. Viele Emigrirte ſchlugen 
ſich zu ihnen, und ſo wurden ſie in ihrer Guerilla-Ma— 
nier immer furchtbarer. Mehrere republikaniſche Heere 
wurden von ihnen geſchlagen und zum Theil aufgerieben. 
Der Sieg ſchien an ihre Bahn gefeſſelt. Die Conſtitu— 
tion von 1793, welche die herrſchende Partei in ihrer 
bedrängten Lage gewährte und ſchnell genug zurücknahm, 
diente die Gemüther auf einige Zeit zu beſänftigen, wo— 
durch der Anhang der Gironde abnahm und die Jaco— 
biner etwas Athem ſchöpften. 

Das Mißgeſchick der republikaniſchen Waffen mehrte 
ſich durch die Vorfälle in den Niederlanden. Die Hab— 
gier der franzöſiſchen Sieger bereitete in Belgien Empö— 
rungen vor, denen die Siege der Verbündeten die Hand 
boten. Die Schlacht von Aldenhofen, welche am 1. März 
die Oeſterreicher unter ihrem großen Feldherrn, dem Erz— 
herzog Carl, gegen die Franzoſen gewannen und da— 
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durch die Cantonirungen der Letzteren in jenen Gegenden 
zurückdrängten, eröffnete Carls Heldenbahn und zugleich 
eine Reihe von Unfällen für die republikaniſchen Waffen. 
Zwei Tage ſpäter ward Maſtricht entſetzt. Der Erzher— 
zog Carl beſetzte Tongern und S. Tron, und dadurch 
wurden auch die im Rücken genommenen Plätze, Lüttich 
und Rüremonde, frei. Ueberall unterlagen die Republi— 
kaner. Dumouriez, der mit Schrecken ſeinen Lieblings— 
traum, die Einverleibung Belgiens in die Republik, dem 
Untergange nahe ſah, ſammelte zwiſchen Louvain und 
Tirlemont die flüchtigen Truppen, ſuchte durch kühnen 
Zuruf ihr geſchwächtes Selbſtvertrauen wieder zu erwecken 
und die erlittenen Nachtheile durch eine Hauptſchlacht gut— 
zumachen. Dieſe fand am 18. März bei Neerwinden 
ſtatt. Dumouriez war an Truppenanzahl, hauptſachlich 
aber durch ſeine ſtarke Artillerie, den Oeſterreichern bei 
weitem überlegen; dennoch erkämpften die Letzteren 
durch die Erfahrenheit ihrer Führer und ihre eigene 
Tapferkeit einen glänzenden Sieg. Oeſterreich kam 
wieder in den Beſitz von ganz Belgien, eben da dieſes 
Land in Paris zur Einverleibung in die Republik be— 
ſtimmt wurde. — 

Um dieſelbe Zeit trat auch Dumouriez auf eine fons 
derbare Weiſe vom öffentlichen Schauplatze ab. Er 
glaubte, längſt in geheimem Einverſtändniß mit dem Her— 
zog von Orleans, dieſen bereits an der Spitze der Ver— 
waltung. Um demſelben freiere Bahn zu brechen, warf 
er ſich plötzlich zum Richter und Gegner des Jacobiner— 
ſyſtems auf und drohte brieflich, daß er mit dem Heere 
nach Paris kommen und den Jacobinern ein ſchmähliches 
Ende machen werde. Man ließ ihm dieſen Streich glimpfs 
lich genug hingehen; aber die Niederlage von Neerwinden 
und ſeine darauf folgende Rückgabe der Niederlande er⸗ 
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weckten den alten Groll gegen ihn. Deſſen Folgen zu 
entgehen, hielt er für das Gerathenſte, mit dem Prinzen 
Coburg ein Einverſtändniß zu treffen, mit welchem er 
gemeinſchaftlich den Convent ſtürzen, auch angeblich die 
Conſtitution von 1793 wieder berfiellen und die jacobi— 
niſche Anarchie endigen wollte. Die Deputirten des Con— 
vents, an ihrer Spitze der Kriegsminiſter Bournonville, 
welche ihn verhaften ſollten, lieferte er Coburg als Ge— 
fangene aus. Im Lebrigen ſcheiterten Dumouriez's ehr: 
ſüchtige Entwürfe. Rückſichtlich der Städte, welche er 
Coburg übergeben wollte, konnte er nicht Wort halten, 
da dieſelben ſich ganz von ihm losſagten. Eben ſo ſielen 
ſeine Truppen von ihm ab, welche er nach Paris zu füh— 
ren hoffte, um ſich an die Spitze der franzöſiſchen Ange— 
legenheiten zu ſtellen. Kaum blieben ihm, nebſt ſeinen 
vertrauteſten Freunden, 2000 Mann, mit denen er ſich 
zu Coburg hinüberrettete. 

Sein Nachfolger, der jugendlich muthige Dampierre, 
ſammelte die desorganiſirten Trümmer der Nordarmee 
auf den Höhen von Famars. Man recrutirte in Frank— 
reich aus Leibeskräften und ſendete ihm die Ausgehobenen 
noch friſch und völlig uneingeübt zu. So hatte er 
bald ein der Zahl nach anſehnliches Heer beiſammen; 
aber was konnte er theils mit entarteten Truppen, theils 
mit äußerſten Neulingen gegen die geprüften Krieger der 
Oeſterreicher, Preußen, Britten, Hannoveraner und Hol— 
länder ausrichten, welche Belgien vertheidigten? Gleich— 
wohl verſuchte ſich Dampierre's Unerſchrockenheit am 1., 
6. und 8. Mai in vielfachen ungeſtümen Angriffen, die 
aber förmlich zurückgeſchlagen wurden. Eine tödtende 
Kugel entriß Dampierre ſeiner mißlichen Lage. Ihn 
ſollte Cuſtine erſetzen, der durch ſeine planloſen, aber ra— 
ſchen Freibeuterzüge des vorigen Jahres ſich zufällig genug 
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einen militairiſchen Ruhm erworben hatte, der freilich in 
einer ernſthaften Lage, wie die nunmehrige, nicht Stand 
halten konnte. Er ſollte die Feſtungen Condé und Va— 
lenciennes vertheidigen und wußte nichts Beſſeres anzu— 
fangen, als ſich zu verſchanzen. Beide Feſtungen fielen, 
Cuſtine ward zurückberufen, und das Beil der Guillotine 
ließ ſeinem Kopfe nicht lange mehr Zeit, nachzudenken, 
auf welche Weiſe beſſer, als durch Schanzen, eine Fe— 
ſtung zu bertheidigen ſey. 

Am 22. Juli ging das von den Franzoſen, ſeit ihrer 
Beſitznabme ſtark befeſtigte Mainz durch Capitulation an 
Friedrich Wilhelm über. So fpielte das Schickſal auch 
am Oberrhein ein troſtleeres Seitenſtück zu den Unfällen 
der franzöſiſchen Waffen in den Niederlanden. 

Ein ähnlicher noch bedroblicherer Fall bereitete ſich 
an den Pyrenäen vor. Die Republik — gewohnt, Kriege: 
erklärungen mit allem Leichtſinne eines Wechſelſchuldners 
auszuſtellen, der ſich in Verbindlichkeiten ſtürzt, ohne Aus— 
ſicht auf Mittel, um ſie zu löſen — hatte Spanien den 
Krieg erklärt. Sie hatte Spanien ſo entnervt geglaubt, 
daß man es nur ſo beiläufig werde überwinden können. 
Man hatte ſich geirrt. Spanien, mit Portugal verbün— 
det, rüſtete ſich über alle Erwartungen ernſthaft und 
furchtbar. Die Republik brachte mit Mühe ein ſchwaches 
und ungeübtes Heer zuſammen, deſſen Widerſtand ohne 
Erfolg blieb. Mit reißendem Ungeſtüme drangen die 
Spanier auf franzöſiſchem Terrain vor. Der nahe Fall 
der Republik ſchien, nach allen Umſtänden, nahe, und die— 
ſes ganze Gebäude, deſſen Dafeyn ein gewaltſames und 
unnatürliches war, auch zu einem ſchnellen und gewalt⸗ 
ſamen Untergange beſtimmt. Ihrer Natur getreu, ward 
ſie diesmal auch durch ein gewaltſames Mittel errettet. 
Wie ſie in jugendlicher Eitelkeit ſich gern mit der Ge— 
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ftalt des alten Roms verglichen ſah, fo wollte fie auch 
in den Tagen der äußerſten Gefahr ſich durch ein römi— 
ſches Mittel helfen. Den einſtigen Dictaturen nachge— 
bildet, gründete ſie eine revolutionaire Regierung, die, 
mit völlig unumſchränkter Macht, bis zur Wiederherſtel— 
lung des äußeren Friedens währen ſollte. Nicht durch 
innere Würde, durch Schrecken ſollte ſie innere und äu— 
ßere Unruhen ſtillen, durch Mrderben ſollte ſie ſchützen, 
durch Vernichten — erhalten. Der heißen Mordgier 
ward dieſes Schützeramt anvertraut, und die unumſchränkte 
Richtergewalt befand ſich in den Händen der wildeſten 
Verbrecher, die mit wahnſinnig erhitzten Köpfen, mit zü— 
gelloſen Begierden und tollem Blutdurſt, das Amt der 
Nemeſis verwalteten. Die Verwaltung der Kriegsange— 
legenheiten ward dem entſchloſſenen Carnot anvertraut, 
deſſen Talente ſich ſchnell in den Erfolgen bethätigten. 
Der erſte Kriegsentwurf der neuen Regierung war: daß 
jeder Einwohner Frankreichs Krieger, und ganz Frank— 
reich, in Maſſe aufſtehend, nur ein Lager werden ſolle. 
Man macht den Verſuch, die Bevölkerung Frankreichs wird 
plötzlich zu einem unüberſehbaren Kriegsheere, das ſich 
ſelbſt in ſeiner Maſſe zu erdrücken droht und für wel— 
ches es an Führern gebricht. Man ſieht dies ein 
und läßt die furchtbaren Maſſen nach wenigen Tagen 
wieder auseinandergehen. Der Plan ward nun in zweck— 
mäßigere Gränzen zurückgeführt; man ſetzte nur die waf— 
fenfähige Mannſchaft in Requiſition, tbeilte ſie in ge— 
wiſſe Claſſen und ſendete die jüngſte und kräftigſte Mann— 
ſchaft an die Gränzen, fo daß das ſchon fo hartbedrängte 
und geſchwächte Frankreich jetzt plötzlich die Uebermacht 
wieder auf ſeiner Seite hatte. Ganz Frankreich wallte 
von einem ungeſtümen kriegeriſchen Leben über, in welchem 
freilich alle ſanfteren Volksregungen untergingen und deſſen 
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finfterer, trotziger Geiſt ſich in vielfachen Abſtufungen, dem 
ganzen großen Reiche mittheilte. Wer nicht ſelbſt die 
Waffen trug, ſchmiedete deren oder widmete auf ſonſt 
eine Weiſe feine Kräfte und Kenntniſſe kriegeriſchen Er: 
zeugniſſen. Frankreich war plötzlich zu einem Soldaten— 
ſtaate aufgelöſt. Den jungen Kriegern ward von ihren 
Führern in wahnſinnigen Revolutiongliedern tollkühner 
Muth eingeſungen; ihren egeiſterung näherte ſich der 
Wurb, die ihrer eigenen Verſtümmelung lachte, und, blind 
für den gegen ſie anſtürmenden Tod, drangen ſie über 
die niedergeſchmetterten Leiber ihrer Brüder hinweg, in den 
Feind und entriſſen ihm — dem eben ſo Tapferen, aber 
nicht Sinnloſen — den ſchon gewonnenen Sieg. Die Kraft 
der Raſerei machte Frankreich unüberwindlich, erſtere ließ 
nach, als die Beſinnung wiederkehrte, und ſeine Führer muß— 
ten es daher, durch Schreckensſcenen und entſetzliche Unna— 
türlichkeiten, möglichſt lange in jenem Zuſtande zu erhal— 
ten ſuchen, welcher, wie der des Somnambulismus, ver— 
wegen die ſchroffſten Gefahren umkletterte, aber, zufällig 
einmal zur Beſinnung erweckt, einen gefährlichen Sturz 
ahnen ließ. 

Im Auguſt fiel Marſeille in die Hände der Republi— 
kaner. Härteren Widerſtand leiſtete, im Vorgefühle ſei— 
nes furchtbaren Schickſals, Lyon, nachdem es vorher ver— 
gebens ſich mit dem rachedurſtenden Convent auszuſöhnen 
verſucht hatte. Am muthigſten wehrte ſich Toulon, deſ— 
ſen ſtandhafter Haß gegen das Syſtem der Jacobiner, 
der Republik verderblich zu werden drohte. Es ſetzte der 
unwiderſtehlichen Wuth der republikaniſchen Truppen rö— 
miſche Tapferkeit und carthagiſche Verzweiflung entgegen. 
Verrätherei vollendete, was der Wuth der Republikaner 
vielleicht doch nicht gelungen wäre. Das unglückliche 
Toulon ward erobert, und die Gluth der brennenden 
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Stadt leuchtete ihren Söhnen im Tode; die Sieger mor— 
deten alle Männer von 15 — 60 Jahren, die ſie in der 
Stadt noch antrafen. Dies waren Franzoſen gegen 
Franzoſen. — Die Hoffnungen der Freunde des König— 
thums hatten durch den Fall Toulons, durch welche Stadt 
ſie einen Vereinigungspunct zwiſchen der Inſurrection im 
Weſten mit der im Süden hatten bewirken wollen, einen 
furchtbaren Stoß erlitten. Durch die gegenſeitige Eifer— 
ſucht ihrer Führer, hatte ſich auch die Kraft und Einheit 
der Vendeer getheilt; ſie ließen ſich die wichtigen Plätze 
Doue und Thouars entreißen, und Charette — ein eifer— 
ſüchtiger Nebenbubler des ſiegreichen d' Elbée, ward bei 
Lugon ſchwer geſchlagen. Bei Chollet ward am 16. Octo— 
ber die Hauptmacht der Vendeer unter d' Elbée's Anfüh— 
rung beſiegt, dieſer ſelbſt, ſchwer verwundet, nach der 
Inſel Noirmoutier gebracht, wo ee ſpäter den Republi— 
kanern in die Hände fiel und — ein beklagenswer— 
thes Ende dieſes ausgezeichneten Helden — hingerichtet 
wurde. 

Am 16. October beſtieg auch die Gattin des unglück— 
lichen Ludwig XVI., Maria Antonie, die großberzige 
Tochter der unvergeßlichen Maria Thereſia, das Blutge— 
rüſt. Wahrlich, die Guillotine wurde damals der Prüf— 
ſtein der Tugend; das Leben war nur dem Verbrechen 
geſichert! 

Nach den Verluſten der Vendeer und dem neuaufge— 
lebten Kriegsglücke der Republik, brach über die unglück— 
lichen Departements, welche auch nur den entfernteſten 
Antheil an dem Aufſtande gegen den Convent genommen 
und denſelben begünſtigt hatten, ein fürchterliches Gericht 
los. Die Guillotine konnte unmöglich mehr ausreichen; 
man mußte Eilmittel zur Ermordung in Maſſe erſinnen 
und der Erfindungsgeiſt ließ die Henker, welche die Häup- 

5 


50 


ter des Wohlfahrtausſchuſſes bildeten, nicht im Stiche. 
Die Revolutionstribunale, welche man an den bezwunge— 
nen Plätzen errichtete, wütheten gegen ganze Generatio— 
nen. Die unglücklichen Schlachtopfer — die zum größ— 
ten Theile für Talent oder Reichthum büßen mußten — 
wurden auf Schauder erregende Art hingemordet. Theils 
ſtreckte man ſie durch Kartätſchenfeuer nieder, theils warf 
man ſie haufenweiſe in Ströme und ließ ſie ertrinken, 
oder man ließ ſie durch Mordbanden — die ihr Amt 
mit weit mehr Vorliebe, als Fertigkeit übten — auf 
gräßliche Weiſe zuſammenſtechen und niederhauen. Lyon 
ward in einen Schutthaufen verwandelt, ſelbſt ſein Name 
vertilgt und ſeine Bürger zu Tauſenden hingeſchlachtet. 
Es war dies die Comödiantenrache des Scheuſals Collot 
d' Herbois, damaligen Conventsdeputirten. Warum hat— 
ten ihn auch die Lyoneſer in früherer Zeit, wo er als 
Schauſpieler ihre Bühne betrat, ausgepfiffen!! — Ein glei⸗ 
ches Schickſal erfuhr Toulon. Witziger noch wurde das 
Morden zu Nantes durch Carrier betrieben. Er hatte 
ſich anfangs damit begnügt, alle gefangenen Vendeer, 
ohne alle geſetzliche Umſtände, erſchießen zu laſſen. Allein 
die Sache war zu gewöhnlich und mußte daher ermüden. 
Carrier verfiel daher auf die ſinnreiche Methode, Kähne 
mit Fallthüren anzuſchaffen, die immer mit einem männ⸗ 
lichen und einem weiblichen Gefangenen — Beide zuſam— 
mengebunden — beſchwert wurden und ihren Inhalt durch 
die Fallthüre in die Loire beförderten. Dergleichen Ver— 
ſenkungen erhielten von ihm den ſcherzhaften Namen: 
republikaniſche Vermählungen. 

Wie ſehr auch Frankreich an ſeinem eigenen Herzen 
riß und innerlich ſich zu vernichten ſtrebte, ſo hatten 
gleichwohl die Waffen der Republik nach außen bedeu— 
tende Erfolge. In Belgien kam es zu wiederholten blu— 
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tigen Gefechten, in welchen die Republikaner großentheils 
Sieger blieben. Die Britten und Hannoveraner mußten, 
da Houchard Verſtärkung erhielt, die Belagerung von 
Dänkirchen aufgeben; und auch das Unternehmen gegen 
Maubeuge wurde durch Jourdans (früher Wundarzt, jetzt 
General) Muth vereitelt. Gegen die Oeſterreicher mochte 
die Conventsarmee es nicht wagen, da Erſtere zwiſchen 
Landrecy und Quesnoy ſtark verſchanzt ſtanden. Der nie— 
derländiſche Feldzug war für dieſes Jahr geendet und 
man ging — eine Sache, die ſpäter gewöhnlich vergeſſen 
wurde — diesmal in die Winterquartiere. 

Die günſtige Stellung, welche die republikaniſchen 
Waffen in den Niederlanden gewonnen hatten, ward von 
den üblen Erfolgen am Oberrhein überwogen. Hier ſtarrte 
ihnen allenthalben nur Mißgeſchick entgegen, der Muth 
der Franzoſen hing die Flügel, man zitterte für Straß— 
burg. Die Lage der Dinge erhielt jedoch einen plötzlichen 
Umſchwung, als die bedrängte Republik, wiederum im 
verhängnißvollſten Augenblicke, ſich in die Arme zweier 
neugeſchaffenen Generale, eines Pichegrü und eines Hoche, 
warf. Es kam zu mörderifhen Schlachten, in denen die 
Republikaner allen tollen Muth eines wahnſinnswilden 
Freiheitsglaubens, die Deutſchen die tapferſte Ausdauer 
zeigten. Nach langem und furchtbarem Widerſtande wur— 
den endlich die Linien der Oeſterreicher an der Motter 
überwältigt, die Belagerung von Landau aufgehoben und 
im Januar 1794 Fort Louis von den combinirten Hee— 
ren geräumt. Der Elſaß war frei, Germersheim, Speyer, 
Neuſtadt, Kaiſerslautern, Frankenthal und Worms in 
franzöſiſcher Gewalt. Nach welchen ungeheuern Schrit— 
ten maß damals der Weltgeiſt! 

Im Innern Frankreichs blutete die von ihm ſelbſt 
immer neu aufgeriſſene gräßliche Wunde unverſiegt fort. 
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Das furchtbare Zweiblatt, Danton und Robespierre (Da: 
rat war im Juli 1793 unter dem Dolche der hochherzi— 
gen Charlotte Corday gefallen) gab der Guillotine Arbeit. 
Was ihr gemeinſchaftlicher Haß verſchonen wollte, zer- 
malmte ſich in ihrem eignen Zwieſpalte. Als der Ge— 
waltmenſch Danton dem eiferſüchtigen Argwohne feines 
Genoſſen erlag, war auch der letzte Schimmer roher 
Großmuth aus der Schreckensregierung entwiſchen, und 
das unglückliche Frankreich war in der ausſchließlichen 
Gewalt eines Mannes, der — nicht einmal ein freudiger, 
ſondern ein hypochondriſcher Mörder — ſemem eignen 
Gefühle alle Tyrannenqual amhat, um ſie verdoppelt der 
Menſchheit zurückzugeben. 

Als könnte Frankreich von den Biſſen, die erbar— 
mungslos ſein Inneres zerfleiſchten, nie verzehrt, noch 
erſchöpft, ſondern nur in Wuth gegen den äußeren Feind 
geſetzt werden, ſo raſ'te es, den Tod im Herzen, zu neuen 
Siegen fort. Ende Decembers 1793 übernahm Turreau 
den Oberbefehl der Weſtarmee, um binnen einem Mo— 
nate auf der linken Seite der Loire den Krieg in der 
Vendée zu beendigen. Er wandte ſich gegen die Inſel 
Noirmoutier, als den Communicationspunct mit England, 
und bemächtigte ſich — bei der Feigheit der Beſatzung — 
derſelben ohne Schwierigkeit. Der ſchon todesſieche 
d'Elbée, welcher hiermit in feine Gewalt kam, wurde 
weder von ſeinem Ruhme, noch ſeiner Würde geſchützt. 
Sein Loos war ein ſchnelles Todesurtheil. Zu gleicher 
Zeit ward durch Turreau's Diviſtonsgeneral, Carpentier, 
der Anführer der Vendéer, Charette, geſchlagen, und fein 
Heer zerſtreut. i 

Während ſo für den Augenblick die Vendée überwäl— 
tigt war, erſtand dem Convente ein neuer innerer Feind 
in Bretagne. Dort lebte ein kühner, zum Theil verwil— 
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derter Menſchenſchlag, der durch lebhafte Betreibung des 
Paſcherhandwerkes Trotz und Liſt gleich ſehr ſich ange— 
eignet und ſich mit Gefahren vertraut gemacht hatte. 
Das dortige Landvolk lebte mit den Schleichhändlern im 
engſten Emoerſtändniſſe; fie warnten dieſelben durch ge: 


wiſſe Zeichen und Laute vor der Nähe der Trabanten, 


und bedienten ſich zu ſolchen Warnungen beſonders emes 
nachgeahmten Eulengeſchreies, welches ihnen den Namen 
Chats-huans (Nachteulen) zuzog, der in der Volksſprache 


allmählig zu Chouaus abgekürzt wurde. Durch die auf: 


gehobene Salzſteuer war ihr Schleichhandel unterbrochen, 
Viele waren brodlos, und, von Haß gegen die neue Ord— 
nung der Dinge erfüllt, die neben ihrer Nahrung auch 
noch manches, ihnen Heilige, ſchonungslos angriff, ihre 
Religion ſchmähte und ihren König mordete, rotteten ſie 
ſich zuſammen. Ein großer Theil der jungen Mannſchaft 
kam dem ihm zugedachten Aufgebote zuvor und ſchlug 
ſich zu den Mißvergnügten, die aus Wald und Schlupf— 
winkeln hervor einen Guerillakampf gegen die Truppen des 
Convents begannen. Die zerſprengten Vendéer gingen 
großentheils zu ihnen über, und ſo wurden ſie der An— 


zahl, wie der Uebung nach, immer furchtbarer. Ihre 


Art zu fechten, ihr Vertrautſeyn mit den Schlupfwinkeln 
und unzugänglichen Päſſen der Gegend, ließ die Convents— 
truppen immer im großen Rachtheile gegen ſie. Sie be— 


ſchäftigten zu derſelben Zeit das rechte Ufer der Loire, 


als ſich unter dem uneingeſchreckten Charette in den Wäl— 


*. 


dern von Boccage eine neue katholiſche Armee geſtaltete, 


die, ohne ſich enger mit den Chouans zu vereinigen, ih— 


nen doch im Haſſe gegen die Republik und im Gefühle 


der Rache für den geſtürzten Glauben und den hinge— 
mordeten König, zur Seite und mit England in Ver— 
bindung ſtand, welches nur zu ſaumſelig in feiner 
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verſprochenen Unterſtützung war, um dieſe beiden Feinde 
der Republik noch weit verderblicher zu machen. Robes— 
pierre erkannte die verhängnißvolle Wichtigkeit jener Feinde 
ſo ſehr, daß er die öffentlichen Blätter gänzlich über ſie 
ſchweigen hieß. Deſto entſetzlicher traten feine Schergen 
in den unglücklichen Provinzen auf. Es ſchien, man 
wollte ſelbſt den Platz, welchen Bretagne und die Vendée 
einnahm, von der Erde tilgen, ſo ward mit Feuer und 
Schwert dort gewüthet. Die wehrloſen, ja ſelbſt die 
dem Convente anhänglichen Einwohner jener Gegenden 
wurden haufenweiſe hingewürgt, Greiſe, Weiber und Kin— 
der unter ihnen. Frankreich ſuchte ſich ſelbſt im Blute 
ſeiner Kinder zu ertränken. Nach Robespierre's Falle 
fing man an, ſich dieſer thieriſchen Grauſamkeit zu ſchä— 
men. Man führte den Krieg mit Menſchlichkeit fort und 
ließ ſich in Friedensunterhandlungen mit der Vendée und 
Bretagne ein, die einen wenigſtens vorübergehenden Er— 
folg hatten. Man geſtand der Vendse ihre Religion zu, 
beſtrafte die Henker, welche ſie zerfleiſcht hatte, und es 
kam zu einem Frieden, der, bei der tiefen Erbitterung ei— 


nes fo gräßlich verwüſteten Landes, freilich nicht lange 


beſtehen konnte. Die Vendse ſchien dieſen Frieden nur 
geſchloſſen zu haben, um neue Kräfte zu ſammeln; denn 
ſie war ſo erſchöpft, daß nur ihr heißes Racheathmen 
ihr Daſeyn noch zuſammenhielt. 

Der neue Feldzug in den Niederlanden von 1794 
eröffnete ſich mit glänzenden Siegen für die Verbündeten, 
denen zwei Armeen, unter Pichegrü und Jourdan, ent— 
gegengeſtellt wurden. Der junge deutſche Kaiſer, Franz, 


erſchien, um den Muth der Heere anzufeuern, am 16. 


April ſelbſt im Lager des Prinzen von Coburg, und ſchon 
der zweite Tag ſeiner Anweſenheit (17. April) ward durch 
zwei große Unternehmungen bezeichnet. Bei Chateau 
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Cambreſis errang das Heer der Verbündeten, unter An— 
führung des Kaiſers, einen entſcheidenden Sieg und ſo— 
gleich wurde zur Belagerung von Landrecy geſchritten. 
Nachdem der Kaiſer am 23. April zu Brüſſel die Hul— 
digung der Niederlande empfangen hatte, ſiegten die Ver— 
bündeten am 26. dieſes Monats zum zweiten Male an 
demſelben Orte, nach einem ſechszehnſtündigen, wüthenden 
Kampfe über die zum Entſatze Landrecy's heranſtürmen— 
den Feinde, welche dabei ſchweren Verluſt erlitten, und 
am 30. mußte ſich die durch die ſchreckliche Wirkung des 
öſterreichiſchen Geſchützes halbzerſtörte Feſtung ergeben. 
Das republikaniſche Kriegsſyſtem Carnots hatte beſchloſ— 
ſen, mit beiden franzöſiſchen Heeren an einem Tage einen 
allgemeinen Angriff auf die Verbündeten zu thun und ſo 
lange zu wiederholen, bis der Gegner ermattet oder von 
den eroberten franzöſiſchen Feſtungen weggedrängt wäre; 
ein Plan, der in ſeiner wilden Kühnheit den Character der 
ganzen republikaniſchen Verfaſſung vollkommen ausſprach. 
Demgemäß waren beinahe alle folgenden Tage von mehr 
oder minder bedeutenden Gefechten bezeichnet, die bei ihren 
unaufhörlichen Wiederholungen natürlich auch von viel— 
fachem Wechſel des Glücks begleitet waren. Manche der 
Hauptſchlachten hatten doch keinen eigentlichen Erfolg; ſo 
die furchtbare Schlacht bei Tournay am 22. Mai unter 
des Kaiſers Augen, wo beide Theile mit der beiſpielloſe— 
ſten Tapferkeit kämpften, ohne daß ſich für die Befreiung 
Flanderns eine entſcheidende Ausſicht eröffnet hätte. Mit 
einer Hartnäckigkeit, welche ſonſt nur die Verzweiflung 
einzugeben pflegt, verfolgte Jourdan ſeine kriegeriſchen 
Entwürfe. Viermal unternahm er auf der andern Seite 
den Uebergang über die Sambre, und eben ſo oft wurde 
er zurückgeſchlagen. Dennoch ging er zum fünften Male 
über die Sambre und beſchoß Charleroi. Der Kaiſer 
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ſelbſt zog aus Flandern zur Unterſtützung herbei. Seine 
Gegenwart befeuerte den Muth der öſterreichiſchen Helden 
bis zum Außerordentlichen. Sie ſchlugen den Feind zwei— 
mal mit großem Verluſte von Charleroi hinweg; dennoch 
ſäumte der unbeugſame Jourdan nicht, das ſchon hartbe— 
ſchädigte Charleroi zum dritten Male zu beſchießen. In 
der wüthenden Schlacht bei Fleurus am 25. Juni wa— 
ren die Oeſterreicher bereits Sieger, als die Nachricht des 
Uebergangs von Charleroi ſie bewog, die Früchte dieſes 
Sieges aufzugeben. Ein Zufall hatte Jourdan gerettet 
und ihm ſchon am Rande des Verderbens, den Schein 
des Sieges in die Hände geſpielt. Die von den Verbün— 
deten eroberten vier franzöſiſchen Feſtungen konnten, da ſie 
zu ſehr von aller Hilfe abgeſchnitten waren, ſich nicht lange 
halten und fielen in kurzen Zwiſchenräumen an die Franzoſen 
zurück. Dagegen wurden alle Angriffe der Franzoſen auf die 
rückziehenden Verbündeten allenthalben heldenmüthig ab— 
geſchlagen; die Erſtern konnten nichts thun, als ihnen in 
die verlaſſenen Plätze nachrücken. Am 9. Juli zogen ſie 
in Brüſſel, am 18. in Lüttich, am 23. in Namur ein. 
Nach dem tapferſten Widerſtande zogen ſich die Oeſterrei— 
cher, welche, obgleich die Schwächern, dem Feinde ſchwere 
Verluſte beigebracht hatten, über die Maas zurück. Zus 
gleich verließen die Engländer, Holländer und Hannove— 
raner Belgien; Pichegrü folgte ihnen an die holländiſche 
Gränze nach, griff den Herzog von Jork an, und da ihm 
im Innern des holländiſchen Brabants heimliche Einver— 
ſtändniſſe der Parteien mit der Republik den Fortgang 
erleichterten, ihm durch Intrigue oder Verrath ganze Fe— 
ſtungen öffneten, ſo gewann ſein Feldzug das Anſehen 
eines reißenden Siegesmarſches. Der eintretende harte 
Winter bildete ihm natürliche Brücken zu dem ſonſt von 
Strömen und Ueberſchwemmungen ſo ſehr geſchützten 
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Lande, und ſo ſtand plötzlich ganz Holland dem vom 
Glücke begünſtigten Feinde offen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den wird die Vertheidigung Hollands nutzlos, daher tren— 
nen ſich ſeine bisherigen Beſchützer. Die Franzoſen zie— 
hen in Utrecht und in Amſterdam ein, der Erbſtatthalter 
geht nach England, und Holland fällt ohne Hinderniſſe 
in die Hände der Republikaner, welche nicht ſäumen, auch 
hier ihre üblichen Theatercoups mit Freibheitsbäumen und 
Proclamationen loszulaſſen. Die antioraniſche Partei bot 
ihnen überall hilfreich die Hand; der Republikanismus 
mit allen feinen abentheuerlichen Schaufunften ward ein— 
geführt, und hätte nicht die Furcht vor England die Be— 
geiſterung in etwas angehalten, man würde im neuen 
Freiheitstaumel das niederländiſche Privateigenthum des 
Hauſes Oranien zu Gunſten der neuen Republik einge— 
zogen haben. Zufolge des im Mai 1795 zwiſchen der 
jungen bataviſchen und der franzöſiſchen Republik abge— 
ſchloſſenen Freundſchafts- und Allianzvertrages, ward Er— 
ſterer ihre Unabhängigkeit zugeſichert; doch wurde dieſelbe 
nicht fo ganz wohlfeil gegeben, und Holland mußte ſich 
für den von Frankreich ihm erwieſenen Freundesdienſt 
theuer mit Geld, Land und Leuten abfinden. Durch das 
abgetretene Land ward — ein ſchlimmer Umſtand für 
Amſterdam — die Schelde eröffnet. 

Am Oberrheine wurde es den Republikanern ſchwerer 
gemacht. Preußen hatte, erſchöpft an Geld und Leuten, 
durch Unterhandlungen mit feinen Ständen und vielleicht 
auch noch ſonſt, die Eröffnung des Feldzugs aufgehalten. 
Erſt nachdem ihm England und Holland Subſidien an— 
geboten, kam es wieder in Thätigkeit. Die Franzoſen 

erlitten durch die Verbündeten bei Kaiſerslautern und 
Moorlautern ſtarke Niederlagen, und nur die ungeſtüme 
Hartnäckigkeit der Republikaner, die, achtmal wüthend zu— 
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rückgeſchlagen, dennoch zum neunten Male vorzurücken 
wagten, rettete ſie vor dem Untergange. Ohngeachtet 
dieſer Vortheile der Verbündeten, zu denen ſich am 20. 
September 1794 ein neuer Sieg des Erbprinzen von Ho— 
henlohe-Ingelfingen über die Franzoſen bei Kaiſerslautern 
geſellte, war doch vor Ende des Jahres das ganze linke 
Rheinufer in den Händen der Franzoſen. Die Rhein— 
ſchanze von Mannheim, welche die Franzoſen belagerten, 
kam durch einen Eisgang in die Gewalt der Republika— 
ner. Preußen, durch die polniſchen Angelegenheiten ernſt— 
haft beſchäftigt, wünſchte Frieden, und ſchloß am 5. April 
1795 mit Frankreich einen Friedensvertrag. Heſſen-Caſ— 
ſel folgte dieſem Beiſpiele. Der preußiſche Theil von 
Weſtphalen jenſeit des Rheines und die heſſiſche Feſtung 
Rheinfels nebſt der Grafſchaft Katzenellenbogen blieben 
bis zum Reichsfrieden im franzöſiſchen Beſitze. Dem 
nördlichen Deutſchland wurde eine Demarcationslinie feſt— 
geſetzt, welche ihm auf drei Monate Neutralität ſichern 
ſollte, und die freilich dem kriegführenden Deutſchland 
und Oeſterreich für die Wiederergreifung der Offenſive 
äußerſt nachtheilig wurde. Preußen hatte durch dieſen 
einſeitigen Friedensabſchluß der gemeinſamen deutſchen 
Sache einen empfindlichen Stoß verſetzt und dem allge— 
meinen Feinde — den Mangel an Lebensmitteln und in— 
nere Zerrüttung der Nahrung, wie der Finanzen zu ders 
ſelben Zeit in die höchſte Verlegenheit verſetzt hatten — 
einen außerordentlich vortheilhaften Dienſt erwieſen. 

Die Oeſterreicher fuhren, nach dem Rücktritte Preu— 
ßens, durch kühnen Widerſtand fort, den Franken Achtung 
für die deutſchen Waffen abzunöthigen. Doch ging die 
Zeit vom Winter 1794 bis zum Herbſte des nächſten 
J ihres ohne alle bedeutende Unternehmungen vorüber, 
Frankreich genoß — eine Folge des preußiſchen Rück⸗ 
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tritts — den Vortheil, ſeine Erndte ruhig einzubringen 
und gewann durch die nunmehr beſeitigte Gefahr einer 
Hungersnoth, neuen Muth. Am 6. September 1795 
überſchritten die Franzoſen an verſchiedenen Orten und 
ohne ſich an die preußiſche Demarcationslinie zu binden, 
den Rhein. Das unbefeſtigte Däſſeldorf ergab ſich; 
die franzöſiſche Armee, über 70,000 Mann ſtark, breitete 
ſich unaufhaltſam aus; aber dieſer erſte ungeſtüme Sie— 
geslauf war von kurzer Dauer. Die vereinigte öſterrei— 
chiſche und Reichsarmee, obgleich durch die zurückgezoge— 
nen Contingente der den Frieden ergreifenden Mächte be— 
deutend geſchwächt, ſetzte ſich den vordringenden Franzo— 
ſen mit Kraft und Tapferkeit entgegen. Wurmſer drang 
vom Oberrhein bis Mannheim vor, die Kühnheit des Gra— 
fen Klenau ſchlug die Franzoſen von Heidelberg weg, ret— 
tete dieſen wichtigen Platz und ſchnitt die Franzoſen von 
Mannheim ab. Clairfait ſchlägt bei Höchſt das franzö— 
ſiſche Heer und benimmt ihnen durch dieſen Unfall der— 
geſtalt den Muth, daß ſie, von einem plötzlichen Entſetzen 
gepackt, ſich längs dem Oberrheine in eine unordentliche Flucht 
ergießen. Clairfait, durch den muthigen Chaſteler bewo— 
gen, wendet ſich mit ſchneller Entſchloſſenheit nach Mainz, 
bricht, von der Tapferkeit der Oeſterreicher in dieſem Wag— 
ſtücke glänzend unterſtützt, durch die ſtarken franzöſiſchen 
Linien, und erobert, indem er die feindliche Armee ganz 
auseinanderſprengt, die ungeheure Artillerie und die Kriegs— 
vorräthe der Franzoſen. Mannheim wird nunmehr ohne 
Mühe belagert und fällt am 21. November in die Hände 
der ſiegreichen Oeſterreicher, welche die ganze Beſatzung 
von 12,000 Mann zu Kriegsgefangenen machen. So 
endigt dieſer Feldzug, der ſich unter fo ungünſtigen Aus: 
ſichten eröffnete, zum höchſten Ruhme und zum Vor⸗ 
theile der öſterreichiſchen und deutſchen Waffen. Verge— 
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bens mühten ſich Jourdan und Pichegrü, Mannheim zu 
entſetzen. 

Gegen Spanien war Frankreich ſeit dem Beginne 
des Krieges unglücklich geweſen. Die Franzoſen hatten 
auf dem Schauplatze dieſes Krieges mit vielfachen Be— 
ſchwerden zu kämpfen, unter denen es keine der gering— 
ſten war, daß fie auf einem weinreichen, aber deſto korn— 
ärmeren Gebiete ſtanden. Bald aber ſollte ein un— 
abwendbares Unglück die früheren Erfolge der ſpaniſchen 
Waffen vernichten und den Muth der Tapferen ſchwächen. 
Eine wüthende Seuche raffte ganze Schaaren der ſpani— 
ſchen Truppen dahin, ihren tapfern Anführer Ricardos 
darunter. Seinen Nachfolger Oreilly traf ein gleiches 
Schickſal; die Spanier verzweifelten, unter ſolchen Schick— 
ſalsſchlägen, an ihrem Glücke. Dugommier, der Auführer 
der oſtpyrenäiſchen Armee, erfocht blutige Siege über die 
Spanier, nahm die Feſtung Bellegarde und drängte den 
Krieg, der bisher auf franzöſiſchem Grund und Boden 
geführt worden war, auf ſpaniſches Gebiet hinüber. Zwei 
Schlachten, beide zum Rachtheile der Spanier, koſteten 
den Anführern beider Heere das Leben. Die Franzoſen 
verloren Dugommier, die Spanier den Grafen de la 
Union. Am 27. November 1794 fiel die Feſtung Figue⸗ 
ras, am 4. Februar des folgenden Jahres Roſas, der 
wichtige Hafen Cataloniens. Spaniens Lage wurde dro— 
hend, unter den ungeheuerſten Anſtrengungen ſchaffte die 
Regierung Geld zur Fortſetzung des Krieges, das Glück 
ſchien ſich mit der muthigen Ausdauer der Spanier aus: 
zuſoͤhnen, die Saumſeligkeit der ſieggekrönten Oſtpyre— 
näenarmee läßt ihnen Zeit, ſich zu ſammeln und die 
Franzoſen erleiden eine blutige Niederlage bei Figueras. 
Einen gleich reißenden Siegeslauf, wie die Oſtpyrenäen⸗ 
armee, hatte auch die Weſtpyrenäenarme unter Müller 
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und deſſen Nachfolger Moncey. Nach glänzenden Erfol- 
gen durchbricht ſie die ſpaniſche Truppenkette vor Na— 
varra, und ganz Spanien ſtebt ihr offen, als auch ſie, 
gleich der oſtpyrenälſchen, plötzlich in ihrem Laufe ſtillſteht. 
Hunger und Seuchen ſtürzen ſich auf ſie, das Schreckens— 
ſyſtem, welches die Spanier erſt von Frankreich erlernt 
hatten, richtet ſich nunmehr gegen ſie. Der Convent 
wünſcht Frieden mit Spanien, und während der von 
Letzterem ſtandhaft zurückgewieſenen Verhandlungen, ſam— 
meln die Spanier neue Kräfte, treiben die Franzoſen aus 
ganz Navarra wieder heraus und bedrängen fie an allen 
Orten. Dieſe Niederlagen erwecken den Muth der Fran— 
zoſen, ſtatt ihn zu unterdrücken; fie dringen auf's Neue 
vor, als der Friede von Baſel dieſen Wechſelzügen ein 
Ende macht und Frankreich in Beſitz des ſpaniſchen An— 
theils von St. Domingo läßt, ein Punct, der England 
gegen Spanien einnehmen muß, da Letzteres hierdurch 
die Macht der Franzoſen in Weſtindien ſehr vergrößert. 

In Italien eröffnete ſich im April 1795 der vierte 
Feldzug. Die Oeſterreicher — ungeſchreckt durch den 
trotzigen Glückstaumel der Franzoſen — meſſen ſich er- 
folgreich mit den Letzteren und beſchäftigen ſie in einer 
großen Anzahl blutiger Poſtengefechte auf genueſiſchem 
Gebiete, in denen der Muth und die Tapferkeit der Oeſter— 
reicher faſt allenthalben die Oberhand behält. Mit kraſt— 
voller Anſtrengung bemächtigen ſich dieſelben Savona's 
und machen daſſelbe zum Verpflegungsorte ihrer Kranken 
und Verwundeten. Genua, mitten in zwei Parteien 
bineingefchleudert, kam dabei ſehr ins Gedränge, und 
ſeine Lage war wirklich bedauernswürdig. Toscana hatte 
geeilt, ſehr bei Zeiten ſich in ſeine vorige Neutralität zu 
verſtecken und deshalb ſchon im Februar 1795 einen Frie— 
densvertrag mit Frankreich geſchloſſen. Dieſe Eilfertigkeit 
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war freilich mehr vorſichtig, als ehrenvoll, da damals die 
von Frankreich ohngleich bedrängteren Mächte ſich noch 
zu keinem Frieden mit der übermüthigen Republik hatten 
einlaſſen wollen. 

Der Sturz der Schreckensregierung ließ Frankreich, 
namemlich in feinem Verhältniſſe gegen die innern Feinde, 
ein neues, gemäßigteres Kriegsſyſtem ergreifen. Hoche 
übernahm die Beruhigung der Vendée und Bretagne's; er 
verfuhr mit Schonung und Worttreue, wußte dadurch das 
Volk zu beruhigen und von ſeinen Anführern abzuziehen, 
welche Letztere er hartnäckig verfolgte und ſich ihrer be— 
mächtigte. So fielen ihm endlich die beiden Oberfeld— 
herren der Chouans und der Vendéer, Stofflet und der 
kühne Charette, in die Hände. Beide hätten ein beſſeres 
Loos verdient, als den Tod, den die Ueberwinder ihnen 
gaben. — Ausdauernderen und gewaltigeren Kampf for— 
derten die äußeren Gegner Frankreichs, unter denen es 
Oeſterreich, einen großen Theil von Deutſchland, England, 
Portugal, Sardinien und Neapel erblickte. Frankreich 
befand ſich nicht in der beſten Lage, es fehlte an Geld, 
und gewaltſame Anſtrengungen mußten aufgeboten wer— 
den, um Pitt's Ausſpruch: — Frankreich werde nicht ver— 
mögend ſeyn, den fünften Feldzug einzugehen — zu wi— 
derlegen. Es ſollte nunmehr ein Mann ſichtbar auftre— 
ten, der, bald in einen ungeheuern Thatenſtrudel hinein— 
gezogen, das Schickſal einer Welt keck auf ſeine Schul— 
tern zu laden ſich vermaß und deſſen Leben den reißend— 
ſten Scenenwechſel von Dunkelheit, blendendem Glanz 
und grellem Erlöſchen darbietet. Bonaparte, aus Ajaccio 
in Corſica, ein damals noch wenig bekannter Name; er 
hatte ſich bei der Belagerung von Toulon hervorgethan 
und durch ſeine Ergebenheit gegen den Convent, die er 
bei Gelegenheit des Aufſtandes in Paris im October 1795 
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an den Tag legte, einen der fünf Directoren, Barras, 
für ſich eingenommen. Dieſer verheirathete ihn mit ſei— 
ner Freundin, der Wittwe des unter der Guillotine ge— 
fallenen Beauharnois (fo ſollte auch in Bonaparte's Nie: 
ſengeſchick einer der erſten Grundſteine durch Frauenhand 
gelegt werden) und erhob ihn zum Obergeneral der tta— 
lieniſchen Armee. Kühnheit, durchdringendes Genie und 
beinahe übermenſchliches Glück erſetzten dem 26jährigen 
Feldherrn, was ihm an Erfahrung noch abgehen mußte, 
und führten ihn frühzeitig dem ungeheuren Schickſale ent: 
gegen, welches ihn auf feine Sturmfittige nahm. — 
Schon waren, nachdem am 9. April 1796 der neue ita— 
lieniſche Feldzug eröffnet worden, durch den aus der Boc— 
chetta hervorbrechenden Beaulieu die Franzoſen allenthal— 
ben zurückgedrängt. Bonaparte — von welchem man 
einen Angriff auf Genua erwartete, welchen Glauben er 
durch allerhand Täuſchungen zu befeſtigen ſuchte — be— 
ſchloß, dem, von allen Seiten ihm drohenden Angriffe 
zuvorzukommen. Bei Montenotte errang er, wiewohl 
mit bedeutenden Opfern, am 12. April ſeinen erſten Sieg, 
am 14. einen zweiten durch Maſſena bei Dego, wo fol— 
gendes Tages der beiſpielloſe Muth des Liccaner Oberſten, 
Vukaſſovich, mit einer Hand voll Helden den Franzoſen 
die Freude ihres Sieges blutig vergällte. Bonaparte's 
Bewegungen trennten hierauf die fardinifhe Armee von 
der öſterreichiſchen. Der König von Sardinien ſuchte 
um einen Waffenſtillſtand nach, und ließ dieſem, unter 
den ungünſtigſten und keineswegs ehrenvollen Bedingun— 
gen, den Frieden folgen. So war den Verbündeten ein 
wichtiger Bundesgenoſſe für den Krieg in Italien verlo— 
ren. Bonaparte wendete ſich nun über den Po, über wel— 
chen ſich Beaulieu zurückgezogen hatte, dann über die 
Adda. Hiermit war das Herzogthum Mailand und die 
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Lombardei in feinen Händen; nur Mantua blieb ihm noch 
zu erobern übrig. Beaulieu's Vernachläfſigung feines 
rechten Flügels gab ihn fortwährend in Bonaparte's 
Hand ). Dieſer blieb ihm nunmehr ſtets auf der Flanke, 
und, ohne ſich in einer Hauptſchlacht zu verſuchen, konnte 
Bonaparte, eine ſtete Folge des beſprochenen Fehlers, 
durch unaufhörliche, raſche Märſche und vereinzelte Ge— 
fechte in dieſe Schwäche ſeines Gegners ſtürmen, denſel— 
ben fortwährend ängſtigen, ohne ihm Zeit zu laſſen, ſich 
zu einem entſcheidenden Widerſtande zu ſammeln. Die 
Nähe der Franzoſen — die, mit dem Schwerte des 
Ueberwinders zugleich den Zündſtoff revolutionairer Ideen 
und zerrüttender Parteimacherei in die Länder warfen 
und ſo gleichſam in die Wunde, die ihr Schwert ſchlug, 
auch noch das Gift ihres Afterfreiheit-Wahnwitzes flöß— 
ten — erregte gegründete Beſtürzung. Die Herzoge von 
Parma und Modena zahlten (befonders Letzterer; wenn 
man die von Erſterm mit abgelieferten Gemälde und 
Kunſtſchätze nicht nach dem möglichen baaren Geldwerthe 
anſchlägt) Brandſchatzung. Gleichwohl nahm Bonaparte 
von dem Verſehen einiger modeneſiſchen Bauern — welche, 
der veränderten Lage halber, ihre, dem franzöſiſchen Ka: 
ger beſtimmten Ochſen, an die Oeſterreicher verkauften — 
Gelegenheit, die angeblichen Bitten der Einwohner um 
eine Proclamation der Freiheit in Gnaden zu bewilligen, 
d. h. den Frieden mit dem Herzog für gebrochen zu er— 
klären und dieſem ſein ganzes Land zu entziehen. Mo— 
dena wurde republikaniſirt. Es war eine Schmach, daß 
Bonaparte, der ſich doch ſchnell genug mit Stolz von 
den Wahrzeichen der Revolution losſagte, dennoch ſich, 
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gleich im Beginne feines Laufes, von ihrem niedrigſten 
Syſteme leiten ließ. — Der König von Neapel eilte früh⸗ 
zeitig, dieſer Seuche zuvorzukommen und ſich durch einen 
Friedensſchluß mit den Franzoſen zu ſichern. Der Papit 
konnte ſich nur mit ſchweren Opfern die Neutralität er— 
kaufen; dieſe franzöſiſche Art zu verfahren ſah einem 
Räuberſyſteme ſehr ähnlich. Ohne ſich an den, im vo— 
rigen Jahre mit dem Großherzoge von Toscana abge— 
ſchloſſenen Friedensvertrag zu binden, obſchon mit der 
ſteten, wirklich ironiſchen Betheuerung, denſelben aufrecht 
zu erhalten, überfiel Bonaparte Stadt und Hafen von 
Livorno, bemächtigte ſich der engliſchen Factorei und 
raubte derſelben, obſchon ſie noch zu rechter Zeit das Beſte 
in Sicherheit gebracht hatte, für 7 —8 Millionen Waa— 
ren. Doch ſollte Italien das Capua für den fränkiſchen 
Hannibal werden; ſeine Truppen, mit der Beute des 
Landes bereichert, verweichlichten hier ungemein. Die 
Dolche der erbitterten Bewohner und deren häufige 
Inſurrectionen — obgleich von Bonaparte grauſam be— 
ſtraft — vollendeten, was die Sittenloſigkeit der Fran— 
zoſen allein nicht erreichte. Das Heer ſchmolz unter viel 
fachen Einflüſſen, und Frankreich mußte ſeine reichſten 
Duellen öffnen, die Blüthe feiner Mannſchaft erſchöpfen, 
um daſſelbe zu ergänzen. 

Mit italieniſchen Geſchützen und Mitteln wollte Bo— 
naparte nunmehr zur Belagerung Mantua's ſchreiten. 
Wurmſer, vom Oberrhein herbeieilend, bewirkte durch 
blutige Gefechte die Entſetzung; dennoch gelangten, durch 
hartnäckige Verfolgung des Kampfes, die Franzoſen zu 
ihrem Zwecke, Mantua von neuem zu blockiren. — Wäh— 
rend dem ging Jourdan dem gefaßten Entwurfe nach, 
die Oeſterreicher vom linken Rheinufer auf das rechte 
hinüber und vom Oberrheine weg zu drängen, damit 
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Moreau den Rhein überſchreiten und die verſchiedenen 
franzöſiſchen Heeresabtheilungen ſich im Herzen Defter: 
reichs wieder finden möchten, um dort einen Frieden zu 
dictiren. Bis zum 24. Juni war Moreau über den Rhein 
gegangen, und Jourdan, obgleich vom Erzherzog Carl 
fortwährend beunruhigt und oft geſchlagen, mit der Sam: 
bre⸗ und Maasarmee endlich bis in die Oberpfalz vorge— 
drungen, ſo daß er nur noch einige Tagemärſche von 
Regensburg ſtand. Moreau, ein junger Held von kaum 
30 Jahren, rückte in Baiern bis an die Iſar vor; ſeine 
Abſicht war keine andere, als daß er der italieniſchen 
Armee Bonaparte's die rechte, der Sambre- und Maas— 
armee Jourdans die linke Hand reichen wollte. Deutſch— 
land zitterte; Baden, Würtemberg, Pfalzbaiern, inglei— 
chen der ſchwäbiſche und fränkiſche Kreis ſchloſſen mit 
Frankreich Verträge. Dafür erpreßten die franzöſiſchen 
Heere gewaltige Contributionen und ließen es ſich auf 
Koſten der geängſtigten Provinzen wohl ſeyn. 
Oeſterreichs ſtandhafter Muth, der ſich, wie Roms 
Trotz, einem ſiegreichen Feinde gegenüber nur erhöhte, 
brachte plötzlich einen Umſturz in das Glück der franzöſi— 
ſchen Waffen. Je näher Moreau Baiern, Jourdan den böh— 
miſchen Gränzen und der Oberpfalz kam, deſto gewaltiger wi— 
derſtanden die Oeſterreicher. Das Heiligthum des geliebten 
Vaterlandes, in welches der freche Feind einzudringen ſtrebte, 
erweckte und begeiſterte ihre Kraft auf das Höchſte. Der 
twiithende Kampf bei Heidenheim und Nördlingen (11. Au: 
guſt), den die Oeſterreicher unter ihrem Heldenführer, 
Erzherzog Carl, den Franzoſen lieferten, konnte Letzteren 
ſchon zeigen, wie der Oeſterreicher für fein Theuerſtes zu 
fechten weiß. Der Erzherzog übergab ohngefähr die 
Hälfte ſeiner Armee dem General Latour, um damit 
Baiern und den Lech gegen Moreau zu ſchützen, und 
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warf fih mit der andern Hälfte auf Jourdan, ſchlug 
(22. Auguſt) bei Teiningen und Neumark deſſen rechten 
Flügel und ſiegte zwei Tage ſpäter aufs Neue bei Am— 
berg. Deutſchland hatte dem Heldenarme des Erzherzogs 
Carl und der Tapferkeit der Oeſterreicher ſeine Rettung 
zu verdanken. Die Maas- und Sambrearmee zog ſich 
in wilder Flucht zurück, durch die verfolgenden Sieger 
immer aufs Neue geſchlagen. Das deutſche Landvolk, 
welchem der zügelloſe Ulebermuth der fränkiſchen Soldaten 
ſo manche Wunde geſchlagen, nützte die Gelegenheit zur 
Rache, und wehe dem Franzoſen, der ſich bei dem Rück— 
zuge von der Armee entfernte. Er ſiel augenblicklich un— 
ter den Händen der erbitterten Landleute. Bei Mühl— 
heim ſammelte Jourdan die zerſtreuten Trümmer der 
Maag: und Sambrearmee in ein Lager und ging von 
da nach Düſſeldorf. Bald darauf gab er ſein Obercom— 
mando ab. Moreau bewerkſtelligte ſeinen Rückzug an 
den Rhein mit vieler Kunſt; Ende 1796 war von ihm 
nur noch die Brückenſchanze bei Hüningen und die Reichs— 
feſtung Kehl beſetzt. Aber am 10. Januar des folgenden 
Jahres fiel Kehl und am 1. Februar die Brückenſchanze 
in die Hände der Oeſterreicher. Die beiderſeitigen Heere 
am Rhein, durch ſchwere Anſtrengungen erſchöpft, durften 
zufolge eines verabredeten Waffenſtillſtandes, in die Win— 
terquartiere gehen. — 

Nachdem die Feldherrnkunſt des Erzherzogs die ſtol— 
zen Entwürfe der franzöſiſchen Heere vernichtet hatte, be: 
zweckte Bonaparte, dem umkehrenden Moreau durch Tyrol 
gegen Baiern hin entgegen zu ziehen. Wurmſer, dieſen 
Plan durchblickend, wollte, um dieſen zu hintertreiben 
und zugleich Mantua zu entſetzen, über Baſſano vordrir— 
gen. Er warf ſich in die Feſtung Mantua, um welche 
nunmehr ein Kampf entſtand, in welchem die Dejterreiz 
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reicher mit der beifpiellofeften Standhaftigkeit ausharrten. 
Dem Hunger gelang es endlich, was dem Schwerte der 
Feinde ſo ſchwer gemacht wurde, und am 2. Februar 
1797 mußte Wurmſer, nach einer fünfmonatlichen Blo— 
ckade und den unerhörteſten Kämpfen gegen Krankheiten, 
Mangel und Feinde, Mantua übergeben. 

Mit ſchweren Opfern hatte ſich der Papſt am 19. 
Februar den Frieden erkauft und Bonaparte eilte hierauf, 
ſich wieder gegen das öſterreichiſche Heer zu wenden, über 
welches der Ueberwinder Sourdans, der Erzherzog Carl, 
den Oberbefehl an der italieniſchen Gränze übernehmen 
ſollte. Nachdem Bonaparte die Piave, den Tagliamento 
und den Iſonzo unter furchtbaren Anſtrengungen über— 
ſchritten, Gradisca in Friaul, Görz und Trieſt überge— 
gangen waren, rückte er über die Alpen, welche Italien 
von Kärnthen trennen, rückte in Steiermark ein, woſelbſt 
er mehrere Plätze beſetzte, und bedrohte aus ſeinem Haupt— 
quartiere Judenburg die öſterreichiſche Hauptſtadt Wien. 
Der Erzherzog, an der Spitze der geſchwächten Armee von 
Italien, die obendrein an Muth und Manneszucht ver 
loren hatte, war an entſcheidenden Schritten gehindert. 

Der Waffenſtillſtand von Judenburg war der Bor: 
läufer des Friedens, welcher am 17. October 1797 auf 
einem zwiſchen Udine und Paſſeriano gelegenen adeligen 
Hofe, Campo formio, zwiſchen dem Kaiſer Franz und der 
franzöſiſchen Republik unterzeichnet wurde. Oeſterreich trat 
nach demſelben Belgien und die Lombardei ab. Die venetia— 
niſchen Staaten wurden getheilt. Die franzöſiſche Re— 
publik erbielt die joniſchen Inſeln, wie überhaupt alle 
renettaniſche Niederlaffungen in Albanien, die ſich unter: 
halb des Golfo von Lodrino befinden. Dagegen erhielt 
Oeſterreich Iſtrien, Dalmatien, die Mündungen des Cat: 
taro, die Inſeln des abriatiſchen Meeres, die Stadt Ber 
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nedig, die Lagunen, die Terra ferma bis an den Garda: 
fee, die Etſch und den Po, nach einer gemeinſchaftlich zu 
ziehenden Linie. Die cisalpiniſche Republik wurde als 
eine unabhängige Macht anerkannt. Dem Herzoge von 
Modena ſollte, als Entſchädigung für ſeine Lander in 
Italien, das Breisgau abgetreten und binnen einem Mo— 
nat zu Raſtadt ein Congreß zu Abſchließung eines allge: 
meinen Reichsfriedens eröffnet werden. Eine additionale 
Convention und eine WMilitaircondention wurden dieſem 
Friedensſchluſſe als ergänzende Theile beigefügt. 

Wie ehrlich es die Franzoſen mit dieſem Friedens— 
ſchluſſe, zumal mit jener Militairconvention, meinten, 
zeigte ſich bereits in den erſten Augenblicken der entſtehen— 
den Ruhe. Während die öſterreichiſche Armee aus Mainz 
durch Schwaben und Baiern ihren Rückmarſch bewerk— 
ſtelligte, bewegte ſich die franzöſiſche vorwärts, und in 
den Momenten eines ſo feierlich verkündeten Waffenſtill— 
ſtandes und des beginnenden Friedenscongreſſes, wurde die 
wehrloſe Reichsfeſtung Mainz durch franzöſiſche Truppen 
unter dem Obergeneral Hatry eingeſchloſſen und aufge— 
fordert. Die noch darin befindlichen wenigen Reichstrup— 
pen mußten, mit des Churfürſten abgedrungener Einwil⸗ 
ligung, Manz verlaſſen und die Franzoſen zogen ein. 
Einen gleich ehrloſen Anſchlag erlaubten fie ſich gegen 
Mannheim. Dem dortigen Commandanten forderten ſie 
die Uebergabe der Rheinſchanze dieſer Feſtung ab, und, 
da man ſich deſſen weigerte, nahmen fie das, im Verhält— 
niß zu ihrer Anzahl ſchwach beſetzte Fort mit Sturm. 
Nicht minder blofirten fie, während der Friedensunter— 
handlungen und ohnerachtet der Vorſtellungen des Con— 
greſſes, die den Rhein und die Moſel beherrſchende wich— 
tige Feſtung Ehreubreuſtein und nöthigten durch Aus⸗ 
hungerung den dortigen Commandanten Faber, abzuzie⸗ 
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hen, ohne jedoch zu capituliren. Dies war ein Vorſpiel 
zu dem republikaniſch-Bonaparte'ſchen Friedensſyſteme, 
welches er überall, nur nie gegen ſich ſelbſt, in Anwen: 
dung bringen ließ. — 


Dritter Abſchnitt. 


Von der Erneuerung des Krieges bis 
zum Frieden von Lüne ville. 


Der erſte Hauptact der großen Welttragödie, welche 
auf der einen Seite mit deutſchem Ernſte und kernhaf— 
tem Muthe, auf der andern mit abentheuerlichem Prunke 
und überſpannter Heldenſucht geſpielt werden ſollte, war 
vorüber. Er hatte alle Erſcheinungen und Affecte eines 
Völkerkampfes erſchöpft, alle großen Gefühle der Menſch⸗ 
heit aufgeregt und fie, bei feinem Abſchluſſe, in jene zwei⸗ 
felhafte, ſich ſelbſt nicht klare Stimmung verſetzt, welche 
die Betrachtung gewaltiger Ereigniſſe in uns hervorbringt, 
ſobald ſie von der Erwartung einer noch bedeutungsvol— 
leren Zukunft begleitet wird. Es miſchte ſich dieſen Ge— 
fühlen jene trübe Empfindung bei, welche ein unbefriedi— 
gender Ausgang in uns erweckt. Alle die ungeheuren 
Kämpfe hatten der guten Sache bis jetzt nur moraliſchen 
Gewinn gebracht; denn die wunderbare Ironie des Welt— 
geiſtes gönnte dem frechen Feinde der Ordnung und des 
Rechtes eine Zeitlang das übermüthige Gefühl des Glückes, 
ja der Unbeſiegbarkeit. 

Defterreih hatte in jener Zeit, obgleich aufgegeben 
von einem großen Theile feiner Bundesgenoſſen, den ver: 
hängnißvollen Kampf gegen das franzöſiſche Syſtem der 
Geſetzloſigkeit und Friedenszerrüttung, mit unerſchütter⸗ 
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tem Muthe fortgeſetzt, kühn das Schickſal des an ſich 
ſelbſt verzagenden Deutſchlands auf ſeine Schultern ge— 
nommen und ihm, in der Perſon des Helden Carl, den 
Retter im Augenblicke der höchſten Gefahr geſendet. Ohne 
den Wunſch und ohne die Ausſicht einer Eroberung, war 
Oeſterreichs Kaiſer — mit Recht nennt man ihn den 
Grund- und Schlußſtein des großen Länder- und Völker— 
verbandes — entſchloſſen, den Kampf gegen die Willkühr 
fortzuſetzen, der, nach jahrelangem rieſigen Scenenwechſel, 
ſich doch zuletzt in Klarheit und Eintracht auflöſte und 
aus dem Chaos zuſammengeſtürzter Verhältniſſe und auf— 
gehäufter Zeiterſcheinungen das entwendet geglaubte Pal— 
ladium der Ordnung und Ruhe, das ſchöne Ziel der lan— 
gen blutigen Fehde, glänzend aufſteigen ließ. 

Nach dem Friedensſchluſſe der Republik mit ihrem 
großen Feinde, Oeſterreich, kam ihr langgenährter Lieb— 
lingswunſch zum lebhafteſten Ausbruch. Derſelbe hieß: 
Krieg gegen England, Vernichtung dieſes ſteten Neben: 
buhlers. Dieſe ſixe Idee Frankreichs, welche es in allen 
ſeinen Lagen, in der Luxusepoche der Ludwige, wie in 
den Fieberträumen der Revolution durchgewunden und 
feſtgehalten hatte, kehrte jetzt mit größerer Verlockung, als 
je, zurück. Rieſige Anſtrengungen und kleinliche Cabalen 
wurden in gleichem Verhäaͤltniſſe zur Verwirklichung dieſes 
racheſüßen Entwurfes in Bewegung geſetzt. Durch das 
franzöſiſche Directorium, deſſen Syſtem ſich ſeltſam in 
wagende Speculationsſucht und geizendes Mißtrauen zer— 
ſpaltete, ward eine Armee von England an den Küſten 
des Oceans decretirt und Bonaparte zum Obergeneral 
derſelben ernannt. Anleihen und freiwillige Beiträge foll: 
ten die nöthigen Fonds zu dieſer großen Expedition ge⸗ 
gen England verſchaffen, welchem man bereits in den 
Zeitungen und auf den Tribunen den Untergang weiſ⸗ 
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ſagte. Matroſen und Landſoldaten übten fih im An: 
landen, und Bonaparte beſah ſich perſönlich die Anſtalten 
an der Seeküſte. 

Aus allen dieſen Vorbereitungen ging endlich der Be— 
ſchluß einer Expedition nach Aegypten hervor, durch deſ— 
ſen Eroberung man ſich die Verbindung zwiſchen Aſien 
und Africa durch das rothe Meer, und den nächſten wie 
ſicherſten Weg nach Oſtindien zu eröffnen gedachte. Nie: 
mand wollte anfangs daran glauben, da die Verhältniſſe 
der Republik gegen das Ausland damals noch gar nicht 
ſo ſichergeſtellt und abgeſchloſſen waren, daß ſie die 
Blüthe ihrer Mannſchaft und das Mark ihrer finanziellen 
Kraft für das entfernte Oſtindien hinzugeben Ulrſache ge— 
habt hätte. Doch trotz der fabelhaften Farbe dieſer gan— 
zen Unternehmung, ſegelte, unter Bonapartes Führung, 
im Mai 1798 die Flotte unvermerkt von Toulon ab. 
Am 9. Juni erſchien fie vor Malta, welches durch Feige 
heit und Verrath in die Hände der Franzoſen geſpielt 
wurde. Am 2. Juli wurden unter vielen Beſchwerden 
die Landtruppen ausgeſchifft, und noch am Abende dieſes 
Tages zogen ſie, nach einem leichten Sturme, in Alexan— 
drien ein. Am 22. Juli nahm Bonaparte, nach einem höchſt 
gefährlichen, durch Mameluckenſchwärme ſtets bedrohten 
Marſche durch die Sandwüſte, Cairo ein und die Erobe— 
rung Aegyptens ſchien hiermit vollendet. Während ſo 
Bonaparte auf dem feſten Lande immer mächtiger fußte, 
traf ihn im Rücken ein furchtbarer Schlag, die Zerſtörung 
feiner Flotte auf der Rhede von Abukir, durch den engli— 
ſchen Seehelden Nelfon. Dieſer Fall ſchnitt Bonaparte und 
ſeine Krieger von aller Verbindung mit Frankreich ab. 

Wie ſehr ſich auch Bonaparte in allen ſeinen Mani— 
feſten bemüht hatte, der türkiſchen Pforte begreiflich zu 
machen, daß dieſer Krieg nicht ihr gelte, ſondern daß er viel⸗ 
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mehr fie vor dem llebermuthe der Beys und der Mame— 
lucken ſchützen, ſie an denſelben rächen ſollte, ſo wollte 
doch die Pforte — trotz des morgenländiſchen Schwulſtes 
und Bildernebels, womit er ſeine Manifeſte umgab und 
womit er auf die Bewohner des Landes zu wirken glaubte 
— feine gute Abſicht nicht fo recht verſtehen lernen, ſon— 
dern betrachtete den Angriff auf Aegypten als eine ihr 
ſelbſt widerfahrene Feindſeligkeit, erklärte Frankreich den 
Krieg, und verbündete ſich ſogar mit ihrem alten Neben— 
buhler, Rußland, gegen daſſelbe. 

Auch in Europa währte der Kampf fort. Das in 
feiner Inſurrection gegen England, durch Frankreich zu 
ſpät und nicht kräftig genug unterſtützte Irland mußte 
ſich unterwerfen. Die Franzoſen erlitten bei dieſer Ein— 
miſchung manchen Verluſt zu Waſſer wie zu Lande. 

Nicht zufrieden damit, daß das deutſche Reich der 
franzöſiſchen Republik Länder und Rechte aufgeopfert, zu 
den frechſten und treuloſeſten Gewaliſchritten der Franzo— 
ſen, die mitten in den Friedensunterhandlungen deutſche 
Feſtungen überfielen und wegnahmen, geſchwiegen hatte, 
höhnten dieſelben durch fortgeſetzte übermüthige Zumu— 
thungen die ihnen gebrachten Opfer und verletzten die Hei— 
ligkeit des Friedens. Europa's Lage, deren fortdauern— 
den Beſtand der Frieden von Campo formio hatte ſichern 
ſollen, hatte neuerlich in weſentlichen Puncten durch die 
Republik die willkuhrlichſten Veränderungen erlitten. Statt 
eines Kirchenſtaates gab es jetzt nur eine, mit der fran— 
zöſiſchen verbrüderte römiſche Republik, ſtatt einer ſchwei— 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft, eine einzige, von franzöſiſchen 
Truppen beſetzte untheilbare Schweizerrepublik. Allenthal— 
ben revolutionirte die franzöſiſche Republik durch Gewalt 
oder durch Umtriebe, ihre neue Freiheit warf ſich zur 
Tyrannin der ganzen Welt auf. Es galt nur die Wahl, 
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an dieſe Zwangfreiheit zu glauben, oder politiſch zu fter: 
ben. Der letztere Umſtand trat eigentlich in beiden Fäl⸗ 
len ein. Und dieſe Republik, die gegen Fremde ſich an 
keinen Vertrag band, wußte gleichwohl aus dem kleinſten, 
unverſchuldetſten Vorfall eine Beleidigung gegen ſich zu 
drechſeln; ſie, welcher eine Emfindlichkeit Anderer bereits 
wieder als Vorwand des Bruches galt, ſtellte gleichwohl 
ſich ſelbſt fo übelnehmiſch, daß fie für das geringſte Ver: 
ſehen einer Einzelheit, ein ganzes Volk und ganze Staa: 
ten verantwortlich machte und daraus Anlaß zu offenen 
Feindſeligkeiten nahm. 

Der franzöſiſche Botſchafter zu Wien, Bernadotte, 
gab am 13. April 1793 ein Feſt und ließ dabei aus 
ſeinem Hotel in der Wallnerſtraße plötzlich die dreifarbige 
Fahne wehen. Ihr Anblick, der zu dieſer Zeit als ein 
revolutionaires Zeichen galt, erregte — da fie auf wiederholte 
polizeiliche Vorſtellungen nicht eingezogen ward — den 
heftigſten Unwillen des Volks. Man warf die Fenſter 
ein, zerſtieß die Thüre und riß die Fahne herab, welche 
verbrannt wurde. Bernadotte nahm von dieſem Vorfalle 
Anlaß, ſich über Verletzung feiner mit öffentlicher Auto: 
rität bekleideten Perſon zu beklagen und zwei Tage ſpäter 
Wien zu verlaſſen. Inwiefern der Staat für die That 
Einzelner verantwortlich gemacht werden konnte, war frei— 
lich wiederum nur aus dem republicaniſchen Syſtem zu 
erweiſen. Was man von den franzöſiſchen Friedensge— 
ſinnungen zu denken hatte, ließ ſich aus dieſem Beneh— 
men Bernadotte's recht wohl ſchließen. Die Conferenz 
zwiſchen dem Grafen Cobenzl und dem franzöſiſchen Er: 
director Frangois de Neufchateau (30. Mai bis 6. Juli 
1798) zu Selz am linken Rheinufer, hatten keinen Er: 
folg. Anderer Abſicht war wohl Cobenzl's Reiſe nach 
Berlin und Petersburg, da die fortwährend ſich erneuern⸗ 
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den Machtſchläge des franzöſiſchen Directoriums alle Hoff: 
nung auf den Beſtand des Friedens raubten. 

Das Benehmen der franzöſiſchen Republik erweckte 
ihr Feinde, die nur durch den äußerſten Uebermuth der 
Erſtern dazu gemacht wurden und, ohne den dringendſten 
Anlaß, ſich noch lange in einer neutralen Stellung er— 
halten haben würden. Rußland, welches unter Catha— 
rina II. ſich zu nicht mehr als bloßen Drohungen gegen 
die „Königsmörder“ und „Gotteslaͤugner“ hatte entſchlie— 
ßen können, gewann unter Paul J. thätigere Entſchlüſſe. 
Dieſer Fürſt, von Neapel um Hilfe angefleht, durch eng— 
liſche Subſidien gleich ſehr, wie durch die Malteſer, deren 
Großmeiſter er ward, aufgefordert, ſammelte eine anſehn— 
liche Landmacht und ließ ſie in den öſterreichiſchen Staa— 
ten einrücken, um bei Wiederausbruch des Krieges ſogleich 
zu Unterſtützung der Alliirten gegen Frankreich da zu ſeyn. 
Ebenſo war die Pforte, eine der älteſten und beharrlich— 
ſten Freunde Frankreichs, durch die Expedition nach Aegyp— 
ten verletzt, hatte demgemäß den Krieg gegen Frankreich 
erklärt und trat mit ihrem ehemaligen Gegner Rußland 
in ein Bündniß gegen die Republik. Das deutſche Reich, 
welches ſich über ſo viele Friedensverletzungen von Seiten 
Frankreichs zu beklagen hatte, konnte unmöglich lange 
mehr ruhig zuſehen, England und, Portugal hatten das 
Schwert noch nicht aus der Hand gelegt, und Oeſterreich, 
das während der Waffenruhe Zeit zu kriegeriſchen Vor— 
bereitungen gefunden hatte, ſtand furchtbar, wie im— 
mer, da. 

Wie übel es auch, nachdem der Kern der franzöſiſchen 
Armee und ihre beſten Generale, von der Heimkehr abge— 
ſchnitten, am Nil ſtanden, um die Waffenmacht der Re— 
publik beſchaffen war, fo ließ der Spielerleichtſinn des 
Directoriums es dennoch zu keinen ernſthaften Beforgnif- 
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fen kommen. Die ganze Republik war auf einen Fuß 
geſtellt, daß fie — unfähig, ſich durch ihre eignen natür⸗ 
lichen Kräfte zu erhalten — den Krieg nicht als Mittel, 
ſondern als Zweck betrachten mußie und den Kampf des 
Kampfes halber fortſetzte. Bei dieſer Freibeuterpolitik 
konnte freilich kein langes Erwägen ftattfinden, und fo 
hatte das Directorium, bei all der drohenden Gefahr, 
doch den tolldreiſten Muth, die trotzige Frage an den 
Kaiſer Franz zu wagen: ob Er die bereits auf öſterrei— 
chiſchem Gebiete ſtehenden ruſſiſchen Truppen daraus ent— 
fernen wolle oder nicht? Man fand es von Seiten Oeſter— 
reichs nicht der Mühe werth, die verlangte peremtoriſche 


Erklärung darauf zu geben, und es wäre wohl die höchſte 


Unvorſicht geweſen, einer weder friedliebenden noch ver— 
tragstreuen Macht zu Liebe, die der deutſchen Sache ſo 
willkommenen ruſſiſchen Truppen zu entfernen. Die un: 
ſinnige Bemerkung Chenier's auf die Nachricht der zwei— 
ten Coalition gegen Frankreich: „Alſo gibt es noch im— 
mer Könige, die es müde ſind, zu regieren?“ konnten die 
Verbündeten ihm leicht vergeben. So machte die Re— 
publik die vorhergegangenen Kämpfe ſieben blutiger Jahre 
durch neuen Kampf unnütz und neues Blut ſollte die 
Spuren des vergoſſenen ältern wegſchwemmen. 

Am 3. März, nachdem zwei Tage früher Jourdan 
bei Kehl auf das rechte Rheinufer gegangen war, über— 
ſchritt der Erzherzog Carl den Lech, ſchlug am 21. Jour⸗ 
dan bei Oſterach, nach heftiger Gegenwehr, und trennte 
ihn von ſeinem rechten Flügel. Letzterer zog Verſtärkun— 
gen an ſich und ſuchte — während er den linken Flügel 
der Oeſterreicher durch Scheinangriffe beſchäftigte — ihren 


rechten in Rücken und Flanke zu umgehen, ihnen die 


Hauptcommunication abzuſchneiden und fie mit dem Rücken 
gegen den Bodenſee zu drängen. In dieſer Gefahr konnte 
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es nur dem umſichtigen, unverwandten Feldherrnblicke des 
Erzherzogs und ſeiner perſönlichen Macht über die Her— 
zen ſeiner Krieger gelingen, ſich zu behaupten. Er ſelbſt 
ſetzte ſich wiederholt und gegen die dringenden Bitten 
ſeiner Soldaten, der äußerſten Gefahr aus, ſtellte im 
verhängnißvollſten Momente ſich ſelbſt an die Spitze der 
Orſterreicher und befeuerte fie durch den Zuruf: „Jetzt gilt 
es Ehre und Vaterland! Denkt daran, daß ihr öſterrei— 
chiſche Grenadiere ſeyd! Wir müſſen ſiegen oder ſterben.“ 
Wie furchtbar auch das franzöſiſche Geſchütz in den Rei— 
hen der Tapfern wüthete, ſie ſtanden, dem Zurufe ihres 
Heldenführers getreu, unerſchütterlich, warfen an dem blu— 
tigen Tage der Schlacht bei Stockach und Liptingen 
(25. März) den angreifenden Feind mit dem Bajonette 
zurück und durchbrachen ſeine Reihen. Jourdans Heer 
floh über den Rhein, den es einen Monat früher mit 
kühner Zuverſicht überſchritten hatte. 

Unmittelbar uach Jourdans erſtem Marſche über den 
Rhein, hatte Maſſena den General Auffenberg in Grau— 
bünden mit Uebermacht angegriffen, ihn mit dem größten 
Theile ſeines Corps zu Gefangenen gemacht und die 
Päſſe des Kunkels und des Lucienſteiges weggenommen. 
Dagegen waren Maſſenas heftige Angriffe auf die Stel— 
lung von Feldkirch und Näfels vergeblich und brachten 
ihm Verluſte. Nicht beſſer erging es den Franzoſen in 
Italien. Scherer — der an die Stelle des geächteten 
Carnot getreten war, den er, obgleich ein Mann von 
Geiſt, doch aber durch Ausſchweifungen abgeſtumpft, frei— 
lich nicht erſetzen konnte — griff vom 26. März bis 
5. April täglich die Truppenkette der Oeſterreicher längs 
der Etſch an und bezahlte dieſe unabläſſigen Angriffe mit 
ſteten Niederlagen. Er zog ſich, nach dieſen Verluſten, 
hinter die Adda zurück und legte, dem allgemeinen Wun⸗ 
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ſche der franzöſiſchen Soldaten gemäß, das Commando 
nieder, welches nunmehr in die Hände des bisher unge— 
rechter Weiſe unterdrückten Moreau kam. Dieſer würde 
mit ſeiner geſchwächten Armee keinen ſchnellen Angriff 
gewagt, ſondern erſt Verſtärkung abgewartet haben, hätte 
nicht Suwarow, der Anführer der ruſſiſchen Truppen, 
in Verbindung mit dem öſterreichiſchen Obergeneral Me— 
las, einem kränkelnden, aber tapferen Greiſe, ſich mit 
Gewalt durch die Schlacht bei Caſſano (27. April) den 
Uebergang über die Adda bewerkſtelligt. In Folge die— 
ſes Sieges zog Suwarow ſchon am andern Tage in 
Mailand ein und in der ganzen Lombardei ward ſofort 
die vorige öſterreichiſche Verfaſſung wieder hergeſtellt. 
Durch Suwarows Vordringen im oberen Italien kam 
Maſſenas rechter Flügel in eine immer bedenklichere Lage; 
der Erzherzog konnte nunmehr ſeine Operationen gegen 
die Schweiz eröffnen, und bis zum 17. Mai waren die 
Franzoſen aus ganz Graubünden herausgedrängt. Nach 
einer wüthenden Schlacht von 19. Tagen wurde der 
trotzige Maſſena aus dem feſten Lager von Zürich ver— 
trieben, binnen drei Wochen die halbe Schweiz, durch An 
griffe auf die unzugänglichſten Poſitionen, von den Oeſter— 
reichern erobert, die während dieſes Feldzuges alle Wun— 
der der Tapferkeit erſchöpften. Mit Moreau, welcher, 
aus ſeiner Poſition bei Valenza und Aleſſandria heraus— 
gedrängt, ſich zu Coni geſetzt hatte, ſtrebte Macdonald 
durch das Toscaniſche zuſammenzutreffen. Suwarow ver: 
eitelte durch die Schlacht zwiſchen Tortona und Piacenza 
dieſe Vereinigung. Für die Franzoſen war nunmehr 
ganz Italien bis an die Riviera von Genua verloren, 
die von ihnen beſetzten Plätze gingen über und die neu— 
gebildeten Republiken gingen eine nach der andern aus. 
Die Einwohner, der Mißhandlungen durch die Franzoſen 
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müde, geſellten ſich begierig zu den Eroberern und halfen 
ihre Peiniger vertreiben. 

Nach dem Falle Aleſſandria's (21. Juli) und Man⸗ 
tuas (27. Juli) konnte Suwarow, dem eben ſo ſehr wie 
dem Feinde, eine kurze Waffenruhe nöthig geweſen war, 
um neue Kräfte zu ſammeln, den Feldzug wieder eröff— 
nen. Mittlerweile waren der Republik über die drohende 
Gefahr, in welcher ſie ſich befand, ebenfalls die Augen 
geöffnet worden. Man zwang das in ſtolze Trägheit 
verſunkene Directorium zu kräftigeren Maßregeln, beſon— 
ders wurde den Gränzarmeen ſchleunige Verſtärkung ge— 
bracht. Joubert drang mit einer neuzuſammengezogenen 
franzöſiſchen Armee gegen die öſterreichiſch-ruſſiſche Armee 
vor, um das allein noch ſich haltende Tortona zu ent— 
ſetzen und ſich die Vereinigung mit Maſſenas Armee in 
der Schweiz zu erzwingen. Die zwanzigſtändige, blutige 
Schlacht bei Rovi (15. Auguſt), in welcher beide Theile 
Proben der glänzendſten Tapferkeit ablegten, vereitelte die⸗ 
ſen Plan und brachte dem ſchönen, kühnen Joubert den 
Heldentod. Am 11. September ging nunmehr auch Tor— 
tona durch Capitulation über und hiermit war Italien 
ausſchließlich in den Händen der Oeſterreicher. Melas 
beobachtete die Bewegungen der Franzoſen unter Cham— 
pionnet an der piemonteſiſchen Gränze; die Ruſſen gin— 
gen unter Suwarow nach der Schweiz. Bei ihrer Ankunft 
brach der Erzherzog gegen den Rhein auf, um die räube— 
riſchen Streifzüge der Franzoſen in wehrloſen Gegenden 
zu verhindern und Philippsburg zu entſetzen, deſſen Bom— 
bardement die Franzoſen bei ſeiner Annäherung einſtell— 
ten, ſchlug die Feinde am 18. September bei Neckerau 
und Mannheim aufs Haupt und nahm den letztern Ort, 
von wo aus der Feind ſehr leicht in das Herz von Schwa— 
ben hätte vordringen können. Maſſenas Kriegsliſt lockte 
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die Ruſſen auf einen andern Vertheidigungspunct, als 
der von ihm gewählte Weg, er ſchlug die Ruſſen unter 
Korſakow in einer entſcheidenden Schlacht bei Zürch und 
nöthigte ſie zu einem unordentlichen Rückzuge über den 
Rhein. Zürch ward am 26. September von den Fran— 
zoſen genommen. Auf gleich kühne und liſtige Weiſe er: 
reichte Soult das feſtverſchanzte rechte Ufer der Linch und 
hielt hier die wüthenden Angriffe Hotze's ſo lange aus, 
bis hinreichende Truppen übergeſchifft waren. Der muth— 
volle Hotze und der Oberſt Plunquet ließen ihr Leben in 
dieſer Schlacht und dieſer Unfall begünſtigte das Unter— 
nehmen der Franzoſen. Die Ruſſen mußten ſich, mit 
dem ſchwerſten Verluſte an Geſchütz und Leuten, an den 
Rhein und Bodenſee zurückziehen. Maſſena wendete ſich 
nunmehr gegen Suwarow, deſſen an das Tirailliren und 
Bergklettern ungewöhnte Truppen unter den ungeheuer— 
ſten Anſtrengungen, aber auch mit eben ſo vielem Muthe 
den Weg nach Altorf gefunden hatten. Dennoch kam 
er für die Rettung der Schweiz ſchon zu ſpät. Um da⸗ 
her ſeine Truppen in dieſen armen und noch erſchöpften 
Gegenden nicht dem Mangel auszuſetzen, zog er ſich über 
Graubünden nach Feldkirch und Lindau zurück und ver— 
einigte ſich hier mit dem gegen den Bodenſee vorgerückten 
Korſakow. Dieſe neueren Nachtheile der Ruſſen konnten 
ſelbſt durch die Gedanken an ihre vorherigen Siege nicht 
verſchmerzt werden, Suwarow ſelbſt hatte ſeine Energie 
verloren, und der ruſſiſche Hof erkaltete nicht minder in 
ſeinem Eifer. Daher war hier auch das Ziel der Mit— 
wirkung der Ruſſen, und ſeit Ende November begannen 
ſie über Mähren und das öſterreichiſche Schleſien ihren 
völligen Rückmarſch in die Heimath, freilich ein ſchneller 
Entſchluß nach ſo großen Anſtrengungen. 

In Italien erlitten im Laufe des Septembers die 
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Franzoſen eine Menge kleinerer und größerer Niederlagen 
durch die Oeſterreicher, welche die Einnahme von Coni zu 
bewerkſtelligen ſtrebten, und durch den Doppelſieg, welchen 
am 4. und 5. November Melas und Kray bei Savigliano 
und Foſſano über die Franzoſen unter Championnet er: 
kämpften, fiel Coni in die Hände der Oeſterreicher, welche 
dadurch ihrem ſiegreichen Feldzuge in Italien die Krone 
aufſetzten. Sie hatten in demſelben, nebſt einer Menge 
kleinerer befeſtigter Plätze, die wichtigſten Feſtungen: Pe— 
ſchiera, Pitzighetone, die Citadellen von Mailand und 
Ferrara, Turin, Mantua, Aleſſandria, Tortona, Ancona 
und endlich auch Coni erobert, ungeheure Kriegsvorräthe 
und gegen 5000 Kanonen erbeutet, und 25,000 Kriegs: 
gefangene gemacht. 

Nicht nur in Italien, ſondern auch in Deutſchland 
wurde der Kampf auch während der Wintermonate fort— 
geſetzt. Lecourbe, welcher die franzöſiſche Rheinarme com— 
mandirte, hatte nach mehrern Verſuchen, am 13. und 14. 
October bei Oppenheim und Frankfurt mehrere Colonnen 
über den Rhein geſetzt, welche ſich Mannheims bemäch— 
tigten und Philippsburg blokirten, aber ſchon Anfang 
December aus dem erſtern Platze durch die Oeſterreicher 
wieder vertrieben und auch von der Blokade von Phi— 
lippsburg weggedrängt wurden. 

Durch die Wiedereroberung der Schweiz und das 
Mißlingen des brittiſch-⸗ruſſiſchen Angriffs auf Holland, 
war die franzöſiſche Republik zwar für den Augenblick 
dem gedrohten Untergange entronnen, aber keineswegs 
aus ihrer gefahrvollen Lage befreit. Armuth und Man— 
gel nagten an dem Herzen der Nation, der Credit des 
Staats war dahin, die Regierung in banger Verlegen— 
heit wegen der Mittel zu weiterer Fortſetzung des Kam— 
pfes. In dieſer äußerſten Criſis erſchien plötzlich Bona— 
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parte wieder in Frankreich. Er hatte, nachdem die erſten 
glänzenden Theatereffecte des ägyptiſchen Feldzugs er— 
ſchöpft waren, denſelben in ſeiner wahren unerſprießlichen 
Natur durchſchaut und ohne Weiteres ſein Heer in Aegyp— 
ten feinem Schickſale überlaſſen, war mit wenigen Brglei: 
tern und in ſteter Gefahr, von den Engländern aufgeho— 
ben zu werden, nach Europa zurückgeſchifft und kam am 
14. October 1799 nach Paris. Er ward der Herr der 
Criſis und, nach kurzen, aber heftigen innern Zuckungen 
der Republik, trat er als Oberconſul an ihre Spitze. Die 
Nation hatte er durch eine einzige ſchöne Hoffnung, die 
er ihr gab, ſchnell für ſich gewonnen; denn er verſprach 
Frieden. England zeigte ſich, auf die ihm gemachten 
Friedensvorſchläge, geneigt, doch ſprach es zugleich ſeine 
Vorſicht aus. Bonaparte nahm hieraus ſogleich den Vor— 
wand, daß England den Frieden zurückſtoße und Frank— 
reich ſchwächen und zerſtückeln wolle, und that den Aus⸗ 
ſpruch: Frankreich müſſe nunmehr den Frieden erobern. 
Dieſe freilich erhaben klingende Wendung wurde in dem 
überſpannten Frankreich mit Begeiſterung aufgegriffen, 
das ganze Land, von dieſem Ausſpruche durchſchallt, ſtrömte 
Bonaparte's Fahnen, wie zu einem heiligen Kriege, zu. 
Die Wiedereroberung Italiens und die Entſetzung Ge— 
nua's war deſſen nächſtes Ziel. 
Maſſena, der Eroberer der Schweiz, ward als Ober— 
general der franzöſiſchen Armee nach Genua — dem 
einzigen Platze, der, nebſt der weſtlichen und einem Theile 
der öſtlichen Riviera, den Franzoſen in Italien geblieben 
war — berufen. Er fand die Armee in einem ſehr 
troſtleeren Zuſtande, half demſelben nach Kräften ab 
und verſtärkte Erſtere auf 40 bis 50,000 Mann. Die 
Oeſterreicher eröffneten unter dem kühnen Grafen Melas, 
zu Anfang des April 1800 den Feldzug, durchbrachen die 
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Linien der Franzoſen, ſchloſſen am 7. April Savona und 
Vado ein und nahmen in der Nacht darauf durch einen 
eben ſo liſtigen als muthvollen Ueberfall den Berg Cenis 
weg. Vergeblich war Maſſenas vom 10. bis 18. April 
täglich erneuter wüthender Angriff, um Savona zu ent— 
ſetzen und ſich mit Suchet wieder zu vereinigen. Er 
mußte ſeine ganze Macht nach Genua ziehen und wurde 
dort durch die Oeſterreicher zu Lande, durch die Englän— 
der zu Waſſer eingeſchloſſen. Seine Lage war verzweif— 
lungsvoll; die Einwohner Genuas und Maſſenas Trup— 
pen rangen mit dem Hunger, alle Gefechte, um ſich durch— 
zuſchlagen, mißlangen. Dennoch ſchlug er die ehrenvolle 
Capitulation, welche der von Genuas Elend gerührte Me— 
las ihm bot, ſtandhaft ab, und erſt am 4. Juni, wo die 
Noth der Seinigen den höchſten Gipfel erreicht hatte, 
nahm er ſie an. Hätte der unerſchütterliche Krieger ge— 
wußt, daß er die Capitulation in einem Augenblicke ab— 
ſchließe, wo Bonaparte — nach feinem kühnen und groß: 
artigen, ſedoch keinesweges mit dem des Hannibal zu verglei— 
chenden Zuge über die Alpen — in Mailand eingezogen 
und der Po in den Händen der Franken war, ſo wäre 
er gewiß im Momente des höchſten Elends noch zurückge— 
treten. Melas hatte ſich zu ſpät erſt von der Wirklich— 
keit eines Einfalles der Franken über die Alpen überzeu— 
gen können, ſich daher zu lange in Turin verweilt. Um 
fo leichter ward es deshalb — während Bonaparte ſich 
in der Lombardei ausbreitete — dem franzöſiſchen Vor— 
trabe unter Lannes und Murat, über den Po zu gehen 
und Piacenza mit ſeinen reichen Magazinen einzunehmen. 
Melas, der zu ſpät einſah, daß die Reſervearmee mit ihrem 
Alpenzuge nicht blos auf dem Papiere ſtehe, mußte nuns 
mehr auch erfahren, daß die Magazine von Cremona, 
Mailand und Lodi in die Hände der Franzoſen gefallen 
6 * 
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waren. Die franzöſiſche Reſervearmee dagegen, welcher 
der Fall von Genua ebenfalls eine unerwartete Hiobspoſt 
geweſen war, befand ſich, da ſie noch keinen feſten Platz 
in ihrer Gewalt hatte, nicht minder in einer zweideutigen 
Lage und mußte fürchten, durch eine einzige verlorene 
Schlacht aus ihren Eroberungen herausgeworfen und zu 
einem gefahrvollen Rückzugs gezwungen zu werden. Die 
Entſcheidung einer Schlacht mußte einen von beiden Thei— 
len dieſem ſchwankenden Zuſtande entreißen. Am 14. Juni 
ging Melas über die Bormida, und um ſieben Uhr des 
Morgens begann bei dem Dorfe Marengo zwiſchen Aleſ— 
ſandria und Tortona der Angriff zu jener mörderiſchen 
Schlacht, welche den Beſitz Italiens entſchied. Von bei— 
den Seiten ward mit beiſpielloſer Tapferkeit gekämpft. 
Viermal waren die Franzoſen ſchon zurückgeworfen, die 
Oeſterreicher drangen allenthalben vor, ſelbſt Bonaparte 
hielt die Schlacht für verloren, als plötzlich der tapfere 
Deſaix mit ſeiner Brigade ſich den Oeſterreichern entge— 
genwarf. Gleich im Beginne des Kampfes ward Deſaix 
von einer tödtenden Kugel durchbohrt; die Franzoſen, die 
in ihm ihren Liebling fallen ſahen, wurden durch ſeinen 
Tod zu wüthender Rache entflammt. Die Oeſterreicher 
mußten, nach tapferer Gegenwehr, auf Aleſſandria zurück— 
weichen. Maſſena und Suchet waren im Anzuge. Pie 
las, im Rücken und in ſeinen Communicationen bedroht 
und ohne Zufuhr, trug auf einen Waffenſtillſtand an und 
erhielt ihn. Demgemäß ſollten den Franzoſen zwölf Fe— 
ſtungen eingeräumt werden, die öſterreichiſche Armee ſich 
über Piacenza nach Mantua zurückziehen, Toscana und 
Ancona beſetzt halten, die Franzoſen dagegen die zwiſchen 
der Chieſa, dem Oglio und dem Po begriffenen Länder. 
Die franzöſiſche Reſervearmee, gegen 100,000 Mann 
ſtark, ward nunmehr zur Armee von Italien proclamirt 
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und an Maſſena übergeben. Bonaparte kehrte nach Pa⸗ 
ris zurück⸗ 

Während die Reſervearmee ſich in Bewegung geſetzt 
hatte, war durch Moreau der Feldzug am Rheine eröffnet 
worden. Der Erzherzog Carl ſah ſich, ſeiner oftmals 
wankenden Geſundheit wegen, genöthigt, den Oberbefehl 
niederzulegen. Der königliche Held hatte durch ſeine Siege, 
eben ſo aber auch durch die Macht, welche er durch ſein 
Benehmen über die Herzen der Krieger übte, ſich zum Lieb— 
linge des Heeres aufgeſchwungen, welches mit muthigem 
Vertrauen ihm, als Helden, mit unwandelbarer Liebe 
ihm, als Menſchen, anhing. Der Feldzeugmeiſter Kray 
erhielt nach ihm den Oberbefehl. Obgleich der Drang 
des Kampfes bereits beinahe alle waffenfähige Mannſchaft 
in Oeſterreich aufgeboten hatte, bedurfte es dennoch nur 
des Heldennamens Carl, um durch ſeinen Klang in Mäh— 
ren und Böhmen noch eine Legion von Freiwilligen zu 
bilden, die ſich auf 25,000 Mann belief, ein glänzender 
Beweis patriotiſchen Sinnes in dieſen Ländern! Durch 
ſchlaue Manoeuvers und Märſche täuſchte Moreau den 
Feldzeugmeiſter Kray über den wahren Angriffspunct bei 
Schaffhauſen, ſo daß ihn dieſer am Ausgange des Kin— 
zig⸗ und Hollenthales erwartete. Durch dieſe Liſt und 
durch den kühnen Rheinübergang Lecourbe's, gelang es 
Moreau, feine Armee auf der Linie von Schaffhauſen 
und Stühlingen zu vereinigen. Kray ſuchte nunmehr 
Stockach vor den Franzoſen zu erreichen und es began— 
nen eine Menge blutiger Gefechte, von wechſelndem Er- 
folge. Die Schlacht bei Biberach nöthigte Kray, ſich 
nach Memmingen hinter die Iller und von da in ein 
verſchanztes Lager bei Ulm zurückzuziehen. Moreaus Ueber: 
gang über die Donau bei Hochſtädt bewirkte, daß Kray 
von Ulm weggehen mußte, welches die Franzoſen ſofort 
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blokirten. Moreau drang mit feinem linken Flügel bis 
Regensburg, mit der Hauptmacht bis über München, wäh— 
rend er mit dem rechten Flügel die Stellungen von Feld— 
kirch und Graubünden nahm und ſo eine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen den franzöſiſchen Armeen in Deutſch— 
land und Italien eröffnete. Hierauf wurde zwiſchen Kray 
und Moreau zu Parsdorf ein Waffenſtillſtand abgefchlofe 
ſen, nach welchem die Eingänge Tyrols am Lech, nebſt 
Regensburg, den Franzoſen übergeben wurden. Philipps— 
burg, Ulm und Ingolſtadt blieben, jedoch blokirt, in den 
Händen der Oeſterreicher. Noch vor Abfluß dieſes Waf— 
fenftillftandes war der Graf Joſeph St. Julien in Paris 
eingetroffen, welcher am 28. Juli mit Talleyrand einen 
förmlichen Präliminar-Friedenstractat unterzeichnete, der 
von den Grundlagen jenes von Campo formio nur darin 
abwich, daß Oeſterreich die damals in Deutſchland ihm 
zugeſicherten Schadloshaltungen nunmehr in Italien neh— 
men ſollte. Die Conſuln hatten dieſen Präliminartractat 
gleich binnen den erſten 24 Stunden zu unterzeichnen ſich 
beeilt, und nach demſelben ſollten beide Armeen, in Deutſch— 
land und Italien, in der Stellung bleiben, in welcher ſie 
eben jetzt ſich befanden. — Erſt am 20. Juni war durch 
den Freiherrn von Thugut und Lord Minto zu Wien, ein 
erneuerter Bund zu gemeinſamer Führung des Krieges, 
wie Schließung des Friedens eingegangen worden und 
am 14. Auguſt eröffnete Graf Lehrbach zu Alt-Oettingen 
Duroc die gemäßigten Gegenvorſchläge Oeſterreichs, zu 
denen auch die Zuziehung brittiſcher Geſandten zum Frie— 
denscongreſſe gehörte. Bonaparte ließ ſofort für Deutſch— 
land wie für Italien den Waffenſtillſtand aufkündigen. 
Der Uebermuth des Gegners verdoppelte, im Augenblicke 
der Gefahr, Oeſterreichs allbewährten Muth. Mit flie— 
gender Eile benutzte es die kurzen Tage der Ruhe zu 
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zweckmäßigen Aenderungen. Kray, dem bei ſeinen Ope— 
rationen das Glück wenig gelächelt, trat in den Ruhe— 
ſtand. Graf Bellegarde übernahm den Oberbefehl über 
die Oeſterreicher in Italien, der jugendliche Erzherzog Jo— 
hann das Commando; der Feldzeugmeiſter Baron Lauer 
ward ihm als wirklicher Leiter der Operationen an die Seite 
geſtellt. Der Kaiſer Franz ſelbſt erſchien im Hauptquar— 
tiere zu Altötting und belebte durch ſeine geliebte Gegen— 
wart den Muth ſeiner Krieger. Am 20. September ward 
zu Hohenlinden mit Moreau ein verlängerter Waffenſtill— 
ſtand auf 45 Tage abgeſchloſſen. Leider mußte man dem 
Feinde die feſten Plätze Philippsburg, Ulm und Ingolſtadt, 
als Friedensunterpfand übergeben, welcher nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als Anſtalten zu ihrer Schleifung zu 
machen. 

Zu Lüneville trafen der Graf Ludwig Cobenzl und 
Joſeph Bonaparte (Bruder des erſten Conſuls) zu Ab— 
ſchließung eines Friedens zuſammen. Da aber Oeſterreich 
feſt bei ſeiner Bundespflicht gegen Großbritannien beharrte, 
ſo erneuerte ſich am 28. November das Kriegsgetümmel. 
Den Ulebergang der Oeſterreicher über den Inn begleitete 
(1. December) der Sieg. Dagegen erlitten ſie zwei Tage 
ſpäter bei Hohenlinden eine verhängnißvolle Niederlage, 
Moreau drang über den Inn und verfolgte die Oeſter— 
reicher bis über die Enns. Salzburg war genommen 
und die gerade Verbindungslinie von Wien nach Italien 
bedroht. Der Erzherzog Carl, auf welchen in dieſen 
ſchweren Augenblicken alle Hoffnungen ſich richteten, über— 
nahm in Kremsmünſter wieder den Oberbefehl über das 
zum größten Theile aufgelöſ'te Heer, welches kaum noch 
30,000 Mann zählte. Am 25. December wurde zu Steyer 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen und demzufolge die Fe: 
ſtungen Würzburg und Braunau, fo wie auch die Ty⸗ 


88 


rolerpäffe den Franzoſen überlaſſen, Tyrol geräumt und 
nur von gleichzähligen Sauvegarden beider Theile beſetzt. 
Am 16. Januar 1801 wurde in Treviſo eine ähnliche 
Verlängerung des Waffenſtillſtandes für Italien abge— 
ſchloſſen, die Feſtungen Ancona, Ferrara, Legnago, Ve— 
rona, Sermione und Peſchiera den Franzoſen überlaſſen. 
Mantua behielten die Oeſterreicher. Das veränderte Be— 
nehmen Rußlands — deſſen Kaiſer Paul, wegen Mal— 
ta's mit England in Mißhelligkeiten gerathen war und 
ſich deshalb gegen ſelbiges auf das Feindſeligſte benahm — 
beſchleunigte den Friedensabſchluß. Am 9. Februar 1801 
wurde zu Lüneville zwiſchen dem Grafen Cobenzl und 
Joſeph Bonaparte der Definitivfrieden — für Oeſterreich 
auf den Grund des Friedens von Campo formio, für 
Deutſchland des von Raſtadt — unterzeichnet. Oeſter— 
reichs Gränze in Italien wurde die Etſch, dem Herzog von 
Modena für ſein, der cisalpiniſchen Republik einverleibtes 
Erbeigenthum, das Breisgau als Entſchädigung; dem In— 
fanten von Parma wurde Toscana mit Elba abgetreten. 
Frankreich behielt Belgien und das linke Rheinufer. Es 
verzichtete auf alle Beſitzungen am rechten Rheinufer; doch 
mußten Düſſeldorf, Ehrenbreitſtein, Philippsburg, Caſ— 
ſel, Kehl und Alt-Breiſach in dem dermaligen Gerſtör— 
ten) Zuſtande verbleiben. Die Reichsfürſten, welche biers 
bei ihre Länder am linken Rheinufer verloren, ſollten 
durch Seculariſationen entſchädigt werden. Die batavi— 
ſche, helvetiſche, eisalpinifche und liguriſche Republik wur— 
den als unabbängige Staaten anerkannt. — Mit Neapel 
kam, nach einem vorher abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande, 
der Frieden erſt am 28. März zu Stande. Frankreichs 
Unfälle in Aegypten und der Abtritt des Pittiſchen Mi— 
niſteriums, erleichterten, nach vielfachen Hinderniſſen und 
Verzögerungen, den Frieden zwiſchen Frankreich und Groß: 
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britannien, der jedoch erſt am 25. März 1802 unterzeich⸗ 
net wurde. Großbritannien gab nach demſelben an die 
franzöſiſche Republik und deren Alltirte — den König von 
Spanien und die bataviſche Republik — alle ſeine gro— 
ßen Eroberungen, mit Ausnahme der Inſel Trinidad und 
der holländiſchen Beſitzungen auf Ceylon, heraus. Groß— 
britannien brachte durch dieſen, keineswegs nothgedrunge— 
nen Schritt, ein reiches Friedensopfer, ohne für die durch 
den Krieg veranlaßte ungeheuere Vermehrung ſeiner 
Staatsſchuld einen Erſatz zu bekommen. — Schon die 
bloßen Friedensverhandlungen mit England hatten — 
nachdem Bonaparte den erſten, von ſeinem Bruder unter— 
zeichneten Tractat verworfen — am 29. September 1801 
zu einem Frieden mit Portugal geführt, welches ein 
Stück von Guyana abtreten mußte. 


Vierter Abſchnitt. 


Vom Frieden von Lüneville bis zum Frieden 
von Preßburg. 


Ein ungeheurer Riß klaffte, nach dem Friedensſchluſſe 
von Lüneville, in dem Herzen Deutſchlands, welches mit 
ihm Alles verloren hatte, wodurch bisber ſeine Selbſt— 
ſtändigkeit zuſamuizngehalten worden war. Die franzö— 
ſiſche Republik, welche aus dem zehnjährigen Kampfe mit 
beinahe geſpenſtiſcher Größe aufſtieg, hatte alle Bollwerke 
weggenommen oder niedergeriſſen, welche Deutſchland und 
Italien bisher gegen die begehrlichen Hände der nimmer: 
ſatten, halbwahnſinnigen fränkiſchen Rieſin geſchützt hat— 
ten. Die Schleifung der dem Rheine benachbarten Fe— 
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ſtungen hatte die Scheidewand, welche dieſer ehrwürdig 
vermittelnde Fluß ſeither gebildet, großentheils niederge— 
worfen; die belgiſchen Provinzen und die Länder jenſeit 
des Rheines befanden ſich in den Händen Frankreichs: 
vom Main bis an die Nordſee ſtellte ſich kein feſter Platz, 
kein natürliches oder künſtliches Hemmniß einem fränkiſchen 
Kriegshaufen entgegen. Ueberall bot Deutſchland ſeinem 
gierigen Feinde die unbewahrte Bruſt. Ringsum eine 
Menge ſelbſtſtändig heißender Republiken, die, ein Spiels 
zeug der ſogenannten Mutterrepublik, von derſelben zu 
jedem Augenblicke in eine Waffe gegen Deutſchland ver— 
wandelt werden konnten. Die Pforten Italiens mit ihren 
gewaltigen Feſtungen waren für die Franzoſen zum Durch— 
zuge geöffnet, das ganze Land franzoͤſiſchem Einfluffe uns 
terworfen und von franzöſiſchem Verrathe zu einer Explo— 
ſion gegen Deutſchland, gegen ſich ſelbſt unterminirt. 
Nicht menſchlichen Händen, ſondern nur der Alles über: 
windenden Zeit ſchien es vorbehalten, den weltverſchlin— 
genden Rieſen zu bändigen. Das bange Auge blickte in 
eine immer ſteigende Perſpective. Ueber Deuiſchland, erſt 
verblutet und dann zerſtückelt und zerriſſen, war ein gräß— 
liches politiſches Wundſieber herabgeſtiegen. Oeſterreich, 
gleichſam Deutſchlands letzter Ritter, hatte, verlaffen und 
aufgegeben von ſeinen Mitkämpfern, zürnend den Wahl— 
platz geräumt. Von Preußen, einem Staate, der, ur— 
ſprünglich ohne bedeutende Mittel, ein jugendlich ſtürmi— 
ſches Verlangen nach Vergrößerung zin ſich trug, durfte 
man beinahe fürchten, daß er in der politiſchen Nacht 
Deutſchlands den Emporkömmling ſpielen und ſich an 
Frankreich anſchließen werde, deſſen nie ruhender Erobe— 
rungsgeiſt ihm zu ſeinem eignen Steigen am ſchnellſten 
helfen konnte und — vielleicht — wollte. 

Der Platz, auf welchen das Schickſal den küh— 
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nen Corſen hingeſtellt hatte, war ſo ſchwindelnd, daß 
er nicht durch blos natürliche Mittel behauptet werden 
konnte. Er, der Sohn, der Univerſalerbe der Revolu— 
tion, theilte nur ihren eiſernen, Alles niederwerfenden 
Sinn, ohne Etwas von ihrer republikaniſchen Selbſtauf— 
opferung zu wiſſen, die wenigſtens der Idee nach beſtand. 
Er ſpielte wirklich den Erben der Revolution in vollem 
Sinne, und nachdem er des Erbes ſicher war, ſuchte er 
die Erblaſſerin ſelbſt aus dem Wege zu räumen. Er 
haßte die Revolution nicht um ihrer Gräuel willen, ſon— 
dern weil ſie mit ſeiner rein deſpotiſchen Denkweiſe im 
vollkommenen Widerſpruche ſtand. Er wollte die Geſetz— 
loſigkeit bekämpfen, um ſelbſt das Geſetz zu ſeyn. Der 
republikaniſchen Partei mußte der Todesſtoß verſetzt wer— 
den, und es kam daher Bonaparte gelegen, daß ſich hin 
und wieder Spuren einer Verſchwörung gegen ſeine Per— 
fon zeigten, die er durch feine Creaturen begierig aufgreis 
fen und vergrößern ließ. Die Exploſion der bekannten 
Höllenmaſchine, die den aus der Oper zurückkehrenden 
Bonaparte in die Luft ſprengen ſollte, und welcher er 
nur durch die betrunkene Eile feines Kutſchers entging, 
gab einen neuen Anlaß. Eine Menge Perſonen wur— 
den — als der Theilnahme an dieſer Verſchwörung ver— 
dächtig befunden — verhaftet, ihr Proceß mit böswilliger 
Heimlichkeit geführt, Viele derſelben, ohne überzeugende 
Beweiſe ihrer Schuld, hingerichtet, eine Menge depertirt. 
Bei wiederkehrenden Criſen wußte Bonaparte auch neue 
Verſchwörungen zu impropifiren, die feine Schergen wie— 
der in Thätigkeit verſetzten. Die meiſte Abneigung hegte 
er gegen diejenigen, die durch militairiſche Großthaten 
Nebenbuhler feines Ruhmes geworden waren, zumal wenn 
fie durch Redlichkeit und Volksvertrauen noch ein mora— 
liſches Uebergewicht gegen ihn behaupteten. Er wollte 
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den Ruhm als ein Monopol üben und jeder Concurrenz 
drohte daher Verderben. Sein bitterfter Unmuth lenkte 
ſich, aus dieſer Rückſicht, gegen Moreau, der an Kriegs— 
talent und Waffenglück ihm gleichſtand und dabei durch 
Uneigennützigkeit und gemüthliche Einfachheit eine Popu— 
larität genoß, die Bonaparte zwar für ſich ſelbſt nicht 
ſuchte, aber dennoch jedem Andern mißgönnte. Moreau's 
Verdienſte wurden demnach auf alle mögliche Weiſe in 
Schatten geſtellt und mit Stillſchweigen übergangen; die 
franzöſiſchen Tagesblätter, die unter Bonaparte zu bloßen 
tönenden Maſchinen berabgefunfen waren, wußten, trotz 
ihrer ſonſtigen Fertigkeit im Poſaunen, nur ſeltene und 
zweideutig leiſe Worte zu Moreau's Lob zu finden, und 
der Tapfere ward einer Verſchwörung gegen Bonaparte 
angeklagt. Moreau ſtellte ſich ſeinen Richtern mit der 
Unerſchrockenheit eines Scipio; die Liebe des Volkes, die 
Anhänglichkeit der Truppen flammte bei ſeinem Erſcheinen 
hoch auf, aber dennoch entging er der Verbannung nicht. 
Willkührlichkeiten und Gewaltſchritte aller Art leiteten 
dieſe Unterſuchungen. Bonaparte's Eiferſucht brütete fin— 
ſtere Racheplane aus; treffend ſagten engliſche Blätter 
von ihm: er würde ſterben, ſobald er in den Schatten 
käme. Dafür faßte Bonaparte aber auch einen kleinli— 
chen Grimm gegen die engliſchen Journale; ſeine Größe, 
die ſich ſelbſt keines innern Haltes bewußt war, glaubte 
durch jeden Federſtrich der Britten ins Schwanken zu gera— 
then, und er beſaß gegen derlei Berührungen eine ſo 
dünne Haut, daß fie vor jedem fie anſtreifenden Witz⸗ 
worte krampfig zuſammenzuckte. Die Urſache war, daß 
feiner politiſchen Stellung, wie ſeinem moraliſchen Ges 
halte die Aechtheit fehlte. Sein ganzes ungeheures Wir: 
ken war nicht ſowohl ein kühnes Vertrauen zu ſich ſelbſt, 
als ein zäher Glaube an ein ihn unmittelbar begünſti⸗ 
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gendes Verhängniß, ein Fatalismus, der durch frivole 
Journalſcherze den Zauber, der ihn ſchützte, verletzt zu 
ſehen fürchtete, beſonders da der Nimbus dadurch ge— 
ſchwächt wurde, den er — den Egyptern, wie den Euro- 
päern gegenuber — um ſeine Geſtalt zu breiten ſtrebte. 
Der Ton, welchen Frankreich bei jeder Gelegenheit 
anſtimmte, verletzte mehr noch, als ſeine wirklichen An— 
maßungen, obgleich letztere mit raſtloſer Geſchäftigkeit an 
der Untergrabung der deutſchen Freibeit und Unabhängig— 
keit arbeiteten. Der Friede von Amiens, in welchem 
des unglücklichen Carl Emanuel, Königs von Sardinien, 
nicht mit einer Sylbe erwähnt wurde, zerſtörte deſſen 
letzte Hoffnungen. Erſchöpft durch die herben Erfahrun— 
gen, welche ſein Regentenleben bezeichnet hatten, ent— 
ſchloß er ſich, vom politiſchen Schauplatze abzutreten, 
und übergab, durch eine Verzichtsurkunde, ſeinem Bru— 
der, Victor Emanuel, die Regierung. Dieſe Handlung 
ward von franzöſiſcher Seite ſo ausgelegt, als habe 
Carl Emanuel — dem die Franzoſen früher ſchon mit 
Gewalt eine Urkunde abgenöthigt hatten, worin er auf 
die Ausübung der Gewalt, die man ihm ja ohnedies 
ſchon geraubt hatte, für den Augenblick verzichtete — die 
Piemonteſer zum zweiten Male vom Eide der Treue los— 
geſprochen, und durch einen Beſchluß des erſten Conſuls 
ward Piemont definitiv mit Frankreich vereinigt, weil 
es — ſo lautete der Beſchluß — „von mächtigen Na⸗ 
tionen umgeben und bei einer geringen Bevölkerung, mes 
der das Gewicht der Unabhängigkeit, noch die Koſten einer 
Monarchie tragen und daher, nur mit Frankreich vereinigt, 
ſeine Sicherheit und Größe genießen könne.“ — Mehrere 
Jahre früher würde dieſes räuberiſche Wegſchnappen eines 
ſolchen Staates, durch deſſen Beſitz Frankreich mit einem 
Male die Alpen überſchritt und ganz Italien bewachte, 
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Europa in Schrecken, aber auch in thätigen Zorn geſetzt 
baben. Allein die letzten Jahre hatten ſolche Maſſen von 
trotzigen Willkührlichkeiten und Gewaltſchritten aufgehäuft, 
daß man über ein neues Ereigniß dieſer Art zu erſtaunen 
verlernt hatte und das „reizbare völkerrechtliche Gefühl,“ 
welches die Deutſchen früher gegen die politiſche Trüb— 
ſiſcherei Frankreichs gezeigt, gänzlich „verwirrt und abge— 
ſtumpft“ worden war?). Die Schritte, welche Rußland 
zu Gunſten der verdrängten Königsfamilie unternahm, 
waren gutgemeint, aber doch nicht eniſchieden genug; 
Frankreich betrachtete daher Piemont vollkommen als eine 
erworbene Provinz und ſäumte nicht, von ihr den beſten 
Nutzen zu ziehen, beſonders dadurch, daß die dort erbaute 
vortreffliche Seide, die man früher nach allen Orten hin 
ausgeführt hatte, jetzt ausſchließlich nach Frankreich ge— 
bracht werden mußte. So gewiſſenhaft hielt Frankreich 
die ſo vielfach von ihm proclamirte Phraſe von natürli⸗ 
lichen Gränzen. 

Auf gleiche Weiſe riß die Republik, nach dem Tode 
des Herzogs von Parma, deſſen Gebiet an ſich, obſchon 
Oeſterreich eine wohlbegründete Anwartſchaft darauf be— 
hauptete. Italien blutete fortwährend unter den gierigen 
Händen der großen Mutterrepublik, deren inneres Weſen, 
den Künſten und Wiſſenſchaften des Friedens immer mehr 
entfremdet, ganz den übermüthigen Character eines blo— 
ßen Militairſtaates annahm, von einem Athen nur die 
ausſchweifende Genußſucht behielt, aber auch von einem 
Sparta nur die ſchroffe, herzloſe und kalte Härte ſich 
aneignete. Am meiſten ſah man dies den neugetroffenen 
Anſtalten für den öffentlichen Unterricht in Frankreich an, 


) G. G. Bredow: Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. 
Altona, 1805. Ir Bd. 
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die, nach Bonaparte's froftiger Soldaten Theorie, alle 
Wiſſenſchaften auf Mathematik beſchränkten, nur militairi: 
ſche Uebung der phyſiſchen Kraft, ohne alle Ausbildung 
ſittlicher und religiöſer Gefühle, bezweckten und fo mit gro: 
ßer Emſigkeit einem Zeitalter des verjüngten Fauſtrechts — 
dieſes war ja eigentlich die Grundlage des ganzen politi— 
ſchen Syſtems der Republik — in die Hände arbeite— 
ten. — Bonaparte, immer neue Acte oder wenigſtens 
Intermezzo's des großen Schauſpieles bereit haltend, wel— 
ches er Frankreich ſehen und mitſpielen ließ, brachte in 
kurzen effectvollen Zwiſchenräumen die Nachricht vom Frie— 
den, vom Concordate mit dem Papſte, von der Organi— 
ſation der Schulen und der Amneſtie der Emigrirten (die 
unter der Maske der Menſchlichkeit, endlich doch nur ein 
politiſch erſprießlicher Coup blieb) vor das erſtaunte Publi— 
cum der Republik, welches ihm, dem ſchöpferiſchen Im— 
proviſator, enthuſiaſtiſchen Beifall zujauchzte. Es ſollte 
das glänzende Vorſpiel eines noch unerhörteren Schrittes 
werden, den Bonaparte, obgleich ohne alle äußere Be— 
wegungen, durch ſeinen Einfluß und ſeinen Anhang 
leitete. 

Immer deutlicher ward angeſpielt, daß Bonaparte, 
bei ſeinen beiſpielloſen Verdienſten um Frankreich, auch 
Anſpruch auf beiſpielloſen Dank habe. Um dem dankba— 
ren franzöſiſchen Volke nicht ein langes Kopfzerbrechen 
zu veranlaſſen, worin dieſer Dank beſtehen ſolle, wurden 
die Andeutungen merklicher. „Was großen Männern zu 
fehlen pflegt, iſt die Zeit,“ bemerkte man; Bonaparte's 
Wirken könne demnach nicht beſſer anerkannt werden, als 
indem man es fortdauernd mache. Es galt ſeine Er— 
nennung zum Conſul auf Lebenszeit. Vergeblich war der 
mahnende Einſpruch einzelner Beſonnener; er verhallte in 
dem Gejauchze der trunkenen Menge. Mitten in einer 
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Audienz wurde Bonaparte durch die feierliche Ankunft des 
Senats überraſcht, welcher ihm die Ernennung zum 
Conſul auf Lebenszeit überbrachte. Daß Bonaparte die 
Antwort auf dieſe unvermuthete Nachricht geſchrieben aus 
der Taſche zog, war ein Mißgriff, der politiſchen Schau— 
ſpielern im Augenblicke der Zerſtreuung oder des über— 
wallenden Selbſtgefühles bisweilen zuſtößt und ſie ihrer 
Rolle ungetreu werden läßt. 

Hätte er dieſen Beweis des höchſten Volksvertrauens 
auf würdige Weiſe hingenommen und in ſeinem wahren 
Gehalte empfunden, ſo wäre damit für ihn der Weg 
zum Altare der ſchönſten und herrlichſten Menſchlichkeit 
geöffnet geweſen. Aber Selbſtſucht und verlegenes Miß— 
trauen zu der Kraft moraliſcher Größe, an deren Stelle 
er nur einen ſoldatiſchen Fatalismus anerkannte, waren 
die Dämonen, die ſein Leben, ſtatt demſelben nach Tagen 
des Ruhmes einen dauernden Ruhepunct zu gönnen, in 
athemloſer, unnatürlicher Haſt über das Ziel hinausjag— 
ten und dem Knoſpen ſeines Glücks auch ſchon den un— 
vertilgbaren Keim des Sturzes und Verſchwindens ein— 
impften. Jede freie Kraft wollte er unmittelbar nur an 
die Muskel ſeines eigenen Strebens binden, jeder Hebel 
ſollte nur ihm dienen, er ſtand, als feindſelige Gegen— 
wucht, der Menſchheit gegenüber und mit ihr wollte er 
auch ſie ſelbſt unterjochen. Er betrachtete ſich als das 
ſiegende Reſultat eines Krieges Aller gegen 
Alle. Wie unmöglich war dieſe Spannkraft, die er an 
Welt und Menſchheit übte, auf eine Dauer zu unterhal— 
ten! Das mit allen natürlichen Geſetzen im Widerſpruche 
ſtehende Werk machte auch ſtete Reparaturen nöthig, und 
Bonaparte war eigentlich eine perſonificirte Verneinung 
der poſitiv nothwendigen Bedingungen und Verhältniſſe, 
der geſchichtlichen Wahrheiten. Was er gewirkt, war 
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daher, da deſſen Beſtehen die Aufhebung der natürlichen 
Schwerkraft bedingte, kein Erſchaffen, ſondern nur ein 
künſtlich fortgeſetztes Balanciren zu nennen. Jeder Ver— 
ſuch ſcheitert, das ſeltſame Wirken Bonaparte's zu cha— 
racteriſiren, das den Geſetzen des Wahren und Natüͤrli— 
chen nur eine, es aufhebende Kraft zugeſtand und in 
aneinander gereihten Widerſprüchen ſeine Einheit ſuchte. 
Man kann Bonaparte, als eine ungemein kühn und kunſt— 
reich bethätigte Verneinung bewundern; doch thörig ver— 
göttern, wie es in unſern Tagen von ſo ziemlich vielen 
Seiten geſchah, kann ihn nur der, welcher ihn nicht im 
Geringſten verſtehen lernte. Dergleichen exaltirtes Ueber— 
ſchätzen heißt blos hiſtoriſch begaffen, nicht aber hiſto— 
riſch durchblicken und beurtheilen. — 


Die republicaniſchen Phraſen, deren ſich Bonaparte 
anfangs bediente, um auf das Volk zu wirken, indem er 
ſich deſſen „erſten Unterthan“ nennen ließ, wurden ihm 
bald unbequem. Hinter einem Walle von Soldaten und 
Mamelucken bedurfte es ſolcher Schmeicheleien nicht mehr. 
Er glaubte des mythiſchen Prunkes, womit er die Motive 
ſeiner Handlungen früher zu ſchmücken pflegte, jetzt nicht 
mehr zu bedürfen, daher ſtellte er, bei der Aufmerkſam— 
keit, welche er dem Handelsverkehre Frankreichs ſchenkte, 
auch ohne Bedenken den kurz zuvor unter fo großfprede: 
riſchen Ankündigungen abgeſchafften und gemilderten Ne— 
gerhandel wieder her. Mit den Schwarzen auf St. Do— 
mingo und Guadeloupe ſtelen blutige Gefechte vor, und 
noch mehr, als dieſe, ſchadeten den Franzoſen die einrei— 
ßenden Krankheiten, beſonders das furchtbare gelbe Fie— 
ber, welches dieſe Zone begünſtigte. Auch in Nordame⸗ 
rica zeigten ſich an einigen Orten Spuren von Mißver⸗ 
gnügen. 
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Welcher Bruch dem zwiſchen Frankreich und England 
beſtehenden Frieden drohte, war am beſten aus dem Tone 
zu entnehmen, den die Journale beider Länder gegen 
einander anſtimmten. Bonaparte ward in engliſchen 
Blättern wiederholt, und nicht immer auf eine würdige 
Art angegriffen, und er hätte ſich wohl mehr genützt, 
wenn er dieſe Ausfälle mit Verachtung geſtraft hätte, als 
daß er durch ſeine an den Tag gelegte Entrüſtung zugleich 
auch bekundete, wie tief er ſie fühlte. Er ging ſo weit, 
einen franzöſiſchen Schriftſteller, Fievée, mit dem Auftrage 
nach London zu ſenden, mit jenen Journaliſten in Unter: 
handlungen zu treten. Die Sendung blieb ohne Erfolg, 
und die Stellung beider Staaten zu einander ward im— 
mer feindſeliger. Die Unterredung zwiſchen Bonaparte 
und dem engliſchen Geſandten Whitworth diente nur da— 
zu, ein noch helleres Licht auf die Spaltung zu werfen. 
Von beiden Theilen wurde Embargo auf die wechſelſeiti— 
gen Schiffe gelegt, und in Frankreich verhaftete man alle 
daſelbſt anweſende, in Kriegsdienſten ſtehende Engländer 
zwiſchen 18 und 60 Jahren, angeblich, um für die fran⸗ 
zöſiſchen Bürger zu haften, welche etwa vor der Kriegs— 
erklärung von den Engländern feſtgenommen oder kriegs— 
gefangen erklärt werden möchten. Eine ſehr eilige Vor— 
ſicht, die freilich einem abermaligen Gewaltſchritte ziem— 
lich ähnlich ſah! Hannover gerieth, bei ſeiner intimen 
Stellung zu England, in eine bedrohliche Lage; es ſuchte 
preußiſche Hilfe gegen die franzöſiſche Gefahr, aber um— 
ſonſt. Preußen ſchien damals über ſeine zu behauptende 
Stellung noch zu wenig mit ſich einig zu ſeyn. Han⸗ 
nover war nicht in dem Stande, ſich ſelbſt zu vertheidi- 
gen, daher zogen ſich die dortigen Truppen bei dem Ein⸗ 
marſche der Franzoſen zurück und am 3. Juni 1803 
wurde zu Suhlingen eine Convention abgeſchloſſen, wo— 
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durch der größte Theil der hannoverſchen Lande der fran⸗ 
zöſiſchen Willkühr anheimfiel und die hannöverſchen Trup— 
pen unthätig gemacht wurden. Der König von Großbri— 
tannien weigerte ſich jedoch, als Churfürſt von Hannover 
dieſe Convention zu ratiſiciren, indem er ſich in letzterer 
Eigenſchaft, nämlich als Churfürſt von Hannover, unter 
die Neutralität des deutſchen Reichs ſtellte und nur als 
König von England den Krieg führe. Die Feindfeligkei: 
ten drohten nunmehr ihren Fortgang zu nehmen, obſchon 
man diesmal auf franzöſiſcher Seite, trotz der ſicheren 
Uebermacht, keine große Luſt bezeigte, ſich zu ſchlagen, 
ſondern immer mildere Aufforderungen machte. Dennoch 
würde der engliſche Feldmarſchall, Graf Wallmoden, die 
Entſcheidung des Schwertes geſucht haben, wenn nicht 
die Widerſetzlichkeit dreier Cavallerie-Regimenter ihn auf 
friedlichere Geſinnungen gebracht hätte. Am 5. Juli fa: 
men daher, während eines furchtbaren Gewitters, Graf 
Wallmoden und der franzöſiſche General Mortier auf der 
Elbe zuſammen und ſchloſſen eine Capitulation, nach wel— 
cher die hannöverſchen Soldaten die Waffen ſtrecken muß— 
ten. Die Franzoſen waren hierdurch in Beſitz eines deut— 
ſchen Landes und führten, nebſt einer Menge Pulver, 300 
Kanonen, 40,000 Flinten, 4000 Pferde und außerdem 
noch eine große Anzahl Wagen, Karren und ſonſtige 
Kriegsgeräthſchaften als Beute hinweg. Den königlichen 
Civil⸗Beamten wurde ihr Sold, Quiescirten ihre Penſto— 
nen vorenthalten; Verarmung und Auswanderungen wa— 
ren die Folge davon. Deutſchlands Lethargie — die im— 
mer mehr einem Starrkrampfe glich, der Alles, auch das 
Aergſte mit anſieht, ohne einer Bewegung Herr zu ſeyn — 
währte fort; es ließ ſich belaſten, verſtümmeln, aber es 
regte ſich nicht. Es ſpielte den Scheintodten, oder beſſer, 


es hatte ſchon aufgehört, ihn nur zu ſpielen und war 
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bereits, wenn auch nicht ohne Hoffnung zum dereinſtigen 
Wiedererwachen, wirklich todt. 

Die Franzoſen verweigerten, ſeit ſie die Elbe beſetzten, 
aller engliſchen Waare den Durchgang. Dies hatte die 
Folge, daß die Engländer die Elbe und die Weſer blokir— 
ten, um die deutſchen Mächte dahin zu bringen, daß ſie 
Frankreich, gut oder böſe, zu Freigebung der Elbfahrt 
veranlaſſen müßten. Daß die Engländer dabei auch 
Schiffe neutraler Mächte kaperten und die darauf gefun— 
denen Unterthanen neutraler Mächte als Gefangene fort— 
ſchleppten, bewies freilich, daß nicht Frankreich allein ſich 
auf Ungerechtigkeiten verſtünde. Hamburgs und Däne— 
marks Handel litt ſehr unter dieſer Sperre, und Preu— 
ßen, welches mittelbar ebenfalls Nachtheile davon hatte, 
ſchickte einen Abgeordneten nach Brüſſel zu Bonaparte, 
den ebendaſelbſt auch zwei hannöverſche Abgeſandte tra— 
fen. Doch führte dieſe Unterredung eben ſo wenig zu 
etwas Weſentlichem, als die Bemühungen der von Preu— 
ßen, Dänemark und Hamburg nach London abgeſchickten 
Geſandten, da England ſtreng erklärte, die Elb- und 
Weſerblokade nur dann aufzugeben, wenn Frankreich die 
Fahrt auf dieſen Flüſſen freilaſſe. 

Rußlands Monarch hatte ſich, zu Gunſten Hanno— 
vers, eifrig verwendet, aber man hatte von franzöſiſcher 
Seite eine beſtimmte Erklärung auf alle mögliche Weiſe 
hinauszuziehen geſucht. Dies gab die Ausſicht, daß Ruß⸗ 
land nunmehr Frankreichs gefährliche Abſichten durch— 
ſchauen werde, wie auch im engliſchen Parlamente öffent: 
lich ausgeſprochen. Hannover, das furchtbare Opfer zu 
bringen hatte, mußte, um die Mittel zu erſchwingen, eine 
Anleihe bei Hamburg machen, welche Frankreich ga— 
rantirte und als Pfand Güter des Königs von Eng— 
land einſetzte. Holland wurde von Frankreich gewaltſam 
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in die Feindſeligkeiten hineingeriſſen, indem es gegen die 
anweſenden Engländer dieſelbe Maßregel ergreifen mußte, 
mit welcher Frankreich den Anfang gemacht hatte. Das 
bedrängte Holland mußte durch die franzöſiſchen Blätter 
die Bürgſchaft ſeiner guten Geſinnungen geben laſſen; 
denn man ſagte darin: die bataviſche Republik würde 
ſich nie ſo lächerlich machen und in ihren Verhältniſſen 
mit Frankreich den Genuß der Vortheile verlangen, in den 
kritiſchen Augenblicken aber ſich abſondern. Die italieni— 
ſchen Staaten mußten mehr und minder zu den franzö— 
ſiſchen Kriegsrüſtungen beitragen; die Erklärung der 
Neutralität half nichts, Frankreich erkannte nur eine zah— 
lende Neutralität an. Auch Portugal gerieth bei ſeiner 
Neutralität in Gefahr, da franzöſiſche Blätter es bezüch— 
tigten, daß es fortwährend engliſchen Einfluß dulde und 
ſogar franzöſiſche Schiffe feindſelig behandelt habe. 
Ueberall verſtand Frankreich auf das Herrlichſte, feine 
Truppen im Auslande zu beköſtigen, den Krieg auf frem— 
dem Gebiete und von fremdem Gelde, auf fremde Gefahr, 
aber für franzöſiſchen Vortheil zu führen. Englands 
Handel nach Deutſchland konnte zwar nicht ganz unters 
drückt, wohl aber ſehr erſchwert werden. Das Gerücht 
von einer beabſichtigten Landung Bonaparte's in Eng: 
land wurde wohl abſichtlich unterhalten und war eines 
jener glänzenden Phantome, die man, um keine Abſpan— 
nung erfolgen zu laſſen, von Zeit zu Zeit der franzöſiſchen 
Ration vorgaukelte. Dennoch ſchien man in England 
ſelbſt dieſes Gerücht ziemlich ernſt zu nehmen; der britti— 
ſche Geiſt durchzuckte das ganze Eiland. Alles eilte einer 
Volksbewaffaung entgegen, man wußte ſich faſt erfinde: 
riſch in dem Haſſe gegen Frankreich zu üben, der ſich, 
freilich neben manchen Prahlhaftigkeiten, im Ganzen mit 
einer ernſten Kraft ausſprach. Die franzöſiſchen Jour⸗ 
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nale konnten dieſer Nationalbewaffnung Englands nur 
Witzeleien entgegenſetzen, und man überbot ſich von bei— 
den Seiten in beißenden Anſpielungen. Allein auch die 
Republik ließ es nicht bei bloßen Witzworten bewenden, ſie 
rüſtete ſich im vollkommenen Verhältniſſe ihrer ungeheuren 
Kräfte, und — die Landung unterblieb dennoch. Man 
hatte durch dieſes Gerücht nur ganz England in Allarm 
ſetzen, es in Unruhe und Verwirrung ſtürzen, vor Allem 
aber ihm Geldkoſten machen wollen, die allerdings ins 
Außerordentliche laufen mochten, ſelbſt wenn die franzö— 
ſiſche Berechnung: daß Englands Vertheidigungsanftalten 
dem Staate in jeder Minute zehn Guineen koſteten, über— 
trieben war. An eine wirkliche Landung hatte Bonaparte 
ſchwerlich gedacht, er wußte wohl, daß dieſe, bei den Ge— 
ſinnungen der brittiſchen Nation, ihm und ſeinem Heere 
übel bekommen ſeyn würde, wie gut es ſich auch zum 
Seekriege übte. Eine ſolche vorbereitende Uebung Frank— 
reichs hieß, dem alten Seemanne: England, gegenüber, 
doch nur: auf dem feſten Lande ſchwimmen lernen. 

In ſeinem Innern bildete ſich Frankreich, von Bona— 
parte angewieſen, halb willenlos wieder der Monarchie 
zu. Es war eine leere Beſorgniß Mancher, daß die Eins 
richtung der Senatorien die Regierung vervielfache; Bo— 
naparte hielt bereits alle dieſe ſcheinbaren vielen Fäden 
der Regierung in ihrem inneren Vereinigungspuncte bei⸗ 
ſammen. Mehr Grund hatte wohl die damals gangbare, 
jedoch zur Zeit noch widerſprochene Vermuthung, daß man 
berathſchlagt habe: ob der erſte Conſul ſich zur conſula— 
riſchen Majeſtät oder zum Kaiſer von Gallien ernennen 
laſſen ſolle. Hiermit ſtanden wohl auch die geheimen 
Anträge in Verbindung, welche Bonaparte dem Könige 
Ludwig XVIII. machen ließ: nämlich daß Letzterer auf 
den franzöſiſchen Thron Verzicht leiſten, und von allen 
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Mitgliedern des Hauſes Bourbon eine gleiche Verzichtlei⸗ 
ſtung erwirken, dafür aber von Bonaparte Schadloshal— 
tung, ja ſogar eine glänzende Exiſtenz erhalten ſollte. 
Des Königs Antwort war würdevoll und beſtimmt: „Ich 
verwechsle Herrn Bonaparte nicht mit ſeinen Vorgängern, 
ich ſchätze ſeine Tapferkeit, ſeine militairiſchen Talente und 
weiß ihm Dank für manches Gute, das er meinem Volke 
erweiſ't. Aber treu dem Range, in welchem ich geboren, 
werde ich nie meine Rechte aufgeben. Als Enkel des hei— 
ligen Ludwig, werde ich mich ſelbſt in Ketten einen Kö— 
nig achten; als Nachfolger Franz J. will ich wenigſtens, 
wie er, ſagen können: Wir haben Alles verloren, nur 
die Ehre nicht.“ — Der Abgeſandte, die reizbare Laune 
des erſten Conſuls kennend, getraute ſich nicht, ihm dieſe 
Antwort zu hinterbringen und erſuchte daher den König 
um eine Aenderung in der Form derſelben, wobei er ihm 
Beſorgniſſe einzuflößen ſuchte, daß Bonaparte gegen ihn 
erbittert werden könne. Ludwig XVIII. ſchlug aber dieſe 
Aenderung ab, mit der Erklärung: „Bonaparte würde 
Unrecht haben, ſich zu beklagen, da man nicht gelogen 
haben würde, wenn man ihn einen Rebellen und Uſur— 
pator genannt hätte. Den Souverain, der ihm, auf Bo— 
naparte's Verlangen, feinen Schutz entziehen möchte, würde 
er bedauern und gehen; die Armuth fürchte er nicht und 
werde, wenn es ſeyn müßte, mit ſeinen Getreuen ſchwar— 
zes Brod eſſen.“ — Bonaparte, der ſich dieſer abgelehn— 
ten Antwort nicht eben freute, wollte ſich ganz davon 
losſagen und ließ durch einige Zeitungen die ganze Sache 


ein lügenhaftes Gerücht ſchelten. Aber man wußte, was 


man davon zu denken hatte. 

Wenn die Seeſcharmützel, welche zwiſchen Engländern 
und Franzoſen vorfielen, zu keinem großen Erfolge führ— 
ten, ſo dienten ſie, dem zwiſchen beiden Theilen waltenden 
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Haſſe fortwährend neue Nahrung zu geben. Bonaparte 
wußte denſelben mit vielem Scharfſinne, wenn auch mit 
wenig Wahrheit, für ſeine Plane zu gewinnen. Jede 
ihm unwillkommene Meinung, die, hätte er ſie unmittel⸗ 
bar verdammen wollen, in Frankreich wahrſcheinlich ihre 
Vertheidiger gefunden haben würde, erklärte er für eng— 
liſche Machination, und dieß reichte hin, um ganz Frank— 
reich gegen eine ſolche Meinung zu entrüſten. So machte 
er jenes nationale Vorurtheil der Franzoſen zu ſeinem 
dienſtbaren Geiſte, der ihm unter allen Geſtalten zur Hand 
war. Rur dem von allen Franzoſen verehrten Moreau 
gegenüber, wollte ihm dieſes Kunſtſtück nicht ſo recht ge— 
lingen. Ihn, deſſen Ruhm und Popularität ihm ſchon 
längſt ein Dorn im Auge geweſen war, beſchuldigte er, 
daß derſelbe, im Einverſtändniſſe mit mehrern, von Eng— 
land angeregten Unzufriedenen — unter ihnen der be— 
rühmte Pichegru, der einſtige Chouans-Anführer, Georges 
Cadoudal, Lajolais und Andere — Frankreichs beſtehende 
Verfaſſung ſtürzen, es zu den Gräueln einer Gegen— 
Revolution zurückführen und den erſten Conſul ermorden 
wolle. Ueber die wahren Ulmſtände jener angeblichen Ver— 
ſchwörung herrſcht noch jetzt Dunkel; die willkührliche und 
argliſtige, ſelbſt die geſetzliche Form umgehende Weiſe, 
womit man die Unterſuchung führte, konnte freilich keine 
beſondere Aufklärung geben, die man auch nicht wünſchte. 
Der Proceß endigte mit Hinrichtung mehrerer der Ver— 
hafteten, unter denen Georges ſeine Freiheit theuer ver— 
kauft hatte, und mit Moreau's Verbannung. Pichegru 
wurde eines Morgens erdroſſelt in ſeinem Kerker gefun— 
den. Man ſuchte es den Leuten begreiflich zu machen, 
daß er — der eiſerne, unbeugſame, jeder Entſcheidung 
kaltbluͤtig entgegengehende Soldat — ſelbſt Hand an ſich 
gelegt habe. Allein mit Recht fand man dieſe Angabe 
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nicht fo recht glaublih, und mit gutem Grunde erzählte 
man, daß Bonaparte's Leibmamelucken den Helden 
Pichegru, als heimliches Racheopfer des erſten Conſuls, 
körperlich gemartert und dann hingewuͤrgt hätten. 

Um dieſelbe Zeit ſollte ein noch entfeglicherer, in der 
Geſchichte beinahe unerhörter Mord das Erſtaunen über 
ſolche Dinge vermindern. Der junge, heldenmüthige Her— 
zog von Enghien (Sohn des Herzogs von Bourbon), der 
ſich in den Rheinfeldzügen hervorgethan, lebte, mit Be— 
willigung des Churfürſten von Baden, ruhig auf ſeinem 
Schloſſe zu Ettenheim. Am 15. März 1804 wurde er, 
nebſt mehreren angeſehenen Emigranten in Eitenheim und 
Offenburg, auf deutſchem Reichsboden von franzö— 
ſiſchen Truppen aufgehoben und nach Paris gebracht. 
Von hier ſchleppte man ihn nach dem Schloſſe Vincen— 
nes, wo ihn, unter Vorſitz des Generals Murat, eine Mi— 
litair⸗Commiſſion erwartete. Der Herzog war von der 
Reiſe ſo ermattet, daß ihm während des Verhörs die 
Augen zufielen. Man beſchuldigte ihn einer Menge feind— 
ſeliger Anſchläge gegen die Republik, die er mit Stolz 
und Würde ablehnte. Ohne Weiteres verurtheilte ihn die 
Commiſſion zum Tode, ein Urtheil, welches bei einem 
Kriegsgerichte nicht Wunder nehmen durfte, wo der 
Spruch früher geſchah, als das Verhör. Das Todesur— 
theil ward noch in derſelben Nacht vollzogen und der 
Herzog von Enghien — dem man nicht einmal zu dem, 
ſelbſt dem Verbrecher unbenommenen Tröſtungen der Re— 
ligion Zeit ließ — im Wäldchen von Vincennes erſchoſ— 
fen. — Bonaparte ſuchte ſich ſpäter von jedem Mitwiſſen 
an dieſem abſcheulichen Morde loszuſagen; doch iſt es 
unläugbar, daß, als die Richter um Bonaparte's letzten 
Ausſpruch anfragten, er ſelbſt des Herzogs Tod befahl. 
Der Mord war eben ſo grauenvoll als zwecklos; er war 
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eine der unerſprießlichen Schandthaten, die je begangen 
wurden. Talleyrand's todtkalt-diplomatiſcher Ausſpruch 
über dieſen Mord: „derſelbe ſey mehr, als ein Verbre— 
chen, er ſey ein Fehler geweſen!“ iſt eben ſo fürchterlich 
herzlos, als treffend. Bonaparte's mathematiſches Gewiſ— 
ſen wollte lieber das Verbrechen, als den Fehler zugeben. 
Es war wohl Beides. 

Wegen der damit verbunden geweſenen Verletzung 
des deutſchen Reichsbodens hatte, auf Bonaparte's Ver— 
anlaſſung, Talleyrand ſofort ſich mit dem Churfürſten von 
Baden verſtändigen müſſen. Was konnte der wehrloſe 
Fürſt Anders thun, als die Sache hingehen laſſen. So— 
mit blieb auch die Note, welche Rußland und Schweden 
über dieſe Verletzung des Reichsgebietes dem Reichstage 
zu Regensburg übergaben, ohne Folgen. Die franzöſiſche 
Regierung aber ſuchte dieſe verbrecheriſche Gewaltthat da— 
durch vor den Augen der Welt zu rechtfertigen, daß ſie 
die Gefahr, in welcher die Stellung der Republik, ja das 
Leben des erſten Conſuls ſelbſt durch Englands unabläſſige 
Anſchläge ſich befinde, mit möglichſt grellen Farben ſchilderte. 
Hierzu gab ihr die entdeckte Correſpondenz der beiden engli— 
ſchen Geſandten zu München und Stuttgart, Francis Drake 
und Spencer Smith, mit dem verfhmigten Mehse de la 
Touche, welcher ſie täuſchte und ihren Briefwechſel der Bona— 
parte'ſchen Polizei verrieth, die beſte Gelegenheit. Die ganze 
Correſpondenz wurde im Montteur abgedruckt, mit ſtar— 
ken Commentaren über den „wahren Charakter der eng— 
liſchen Diplomatie, die Niederträchtigkeit ihrer Agenten und 
der elenden Mittel, deren ſie ſich zu ihren Zwecken be— 
diene.“ Dieſe Anklage wäre, wenigitens binfichtlich der 
perſönlichen Handlungsweiſe Drake's und Smith's, die in 
deſſen Folge Deutſchland eilig verlaſſen mußten, nicht ſo 
ungerecht geweſen, hätte nur die franzöſiſche Diplomatie 
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ſich ganz ähnlicher Dinge nicht fortwährend ſchuldig gemacht 
und eben aus jenen Vorfällen die Veranlaſſung zu glei— 
cher Handlungsweiſe entnommen. Eine Unzahl von Un— 
terſuchungen und Verhören entſtanden aus dieſen Ereig— 
niſſen, die Bonaparte nicht unterließ, mit den ſchreiend— 
ſten Farben öffentlich zu ſchildern. Bei Enghiens Er— 
mordung ſprach man leiſer. Bonaparte hatte für ſeine 
Schreier und Journaliſten einen ſehr beweglichen Ton— 
meſſer, der, je wie es llebertreibung des fremden oder Be— 
ſchönigung des eigenen Unrechts galt, der verſchiedenartig— 
ſten Modulationen fähig war. Ihm zum Glück war das 
Blut des Volkes, welches er gängelte, zu ſehr in Wal— 
lung, als daß es ein beſonders feines Gehör hätte haben 
können. — In Hamburg ward der engliſche Geſchäfts— 
träger, Ritter Rumbold, von franzöſiſchen Truppen auf— 
gehoben und, nachdem man alle ſeine Papiere zuſammen— 
gepackt, eingeſchifft und nach Paris abgeführt. Man 
war bereits ſo ſehr an völkerrechtwidrige Handlungen 
Frankreichs gewöhnt, daß man verlernt hatte, darüber zu 
erſtaunen. Es bewirkte nur ein unbehagliches Auffahren 
in Deutſchlands Starrſchlummer. Da ſich der König 
von Preußen, als niederſächſiſcher Kreisdirector, ernſthaft 
ins Mittel ſchlug, ſo wurde Rumbold kurz nach ſeiner 
Ankunft in Paris wieder frei gelaſſen. Seine Papiere, 
welche man, als einen neuen Beleg zu dem Verfahren 
Englands, öffentlich bekannt zu machen verſprochen hatte, 
ließ man ſpäter ruhen. Wahrſcheinlich hatten fie keines— 
weges die gewünſchten Anklagegründe enthalten. Bona— 
parte ließ ſich jedoch ein weites Feld für neue Gewalt— 
ſchritte, indem er Englands diplomatiſches Corps in Eu— 
ropa für ungültig und, als „ſyſtematiſchen Verletzer des 
Völkerrechtes,“ außer dem Geſetze erklärte. Welches Ge— 
ſetz konnte, wenn den „ſyſtematiſchen Verletzer des Völ— 
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kerrechts“ wirklich ein ſolches Loos ereilte, dann Bona— 
parte für ſich in Anſpruch nehmen?! 

Unaufhaltſam eilte Bonaparte ſeinem größten Höhe— 
puncte entgegen. Die Verſchwörungen, die man entdeckt 
hatte oder entdeckt zu haben glaubte, beförderten ſeinen 
Lauf. Am 27. März 1804 überreichte der Senat dem 
erſten Conſul eine Adreſſe, worin er ihm für die Mit⸗ 
theilung der, Drake betreffenden Actenſtücke dankte und 
zugleich offener Bonaparte's Beſtimmung ausſprach. Es 
ſollte „ſein Syſtem ihn überleben, die durch ihn gegründete 
neue Aera auch von ihm verewigt“ werden; denn „der 
Glanz ſey nichts ohne Dauer.“ „Die Republik ſolle nicht 
ihren Steuermann verlieren können, ehe ihr Schiff an 
unerſchütterlichen Ankern befeſtigt wäre,“ und „die Ruhe 
Frankreichs ſey das ſichere Unterpfand der Ruhe Euro— 
pa's.“ Bonaparte's Antwort war freilich keine ableh— 
nende, und nunmehr trat (30. April) Curée im Tribunal 
mit dem offenen Antrage hervor: die Regierung der Re— 
publik einem Kaiſer anzuvertrauen, und das Reich erblich 
in der Familie des dermaligen erſten Conſuls, Napoleon 
Bonaparte's, zu machen. Niemand wagte gegen dieſen 
Vorſchlag zu ſprechen; nur der alte Carnot, deſſen eiſer— 
ner Kopf noch immer den wilden Todtentanz der Revo— 
lution fortträumte, erhob kühn ſeine Stimme dagegen. 
Der gemachte Wonnejubel der Bonaparte'ſchen Partei 
übertäubte des Greiſes kraftvolle Worte. Man wollte 
nichts mehr wiſſen von den Bourbonen, die in dem Wahne 
geſtanden hätten: „daß der Weg nach Frankreich über 
England gehe.“ Der Moniteur, gänzlich dem Einfluſſe 
des erſten Conſuls hingegeben, wimmelte täglich von 
Adreſſen, worin Gemeinden, Städte und Corporationen, 
ihrem ſehnſuchtvollen Wunſche nach einem erblichen Kai— 
ſerthume Worte gaben, und ven allen Seiten kam ihm 
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die freundliche Einladung: den Thron Carls des Großen 
einzunehmen. Am 20. Mai wurde Napoleon Bonaparte 
in Paris feierlich als Kaiſer der Franzoſen proclamirt. 
Er durfte, bei Ermangelung eigener männlicher Erben, 
Söhne oder Enkel ſeiner Brüder adoptiren. Dieſe Ein— 
richtung ward von ihm wahrſcheinlich in Rückſicht auf 
den Sohn ſeiner, ihm beſonders theuren Stieftochter, 
Hortenfe Beauharnais, getroffen. Rach Napoleon und 
feinen leiblichen oder adoptirten Nachkommen, ging die 
Thronfolge auf feine Brüder, Joſeph und Ludwig über, 
Seine andern Brüder, Hieronymus und Lucian hatten 
durch Heirathen, die gegen feinen Willen liefen, die Nach— 
folge verſcherzt; Lucian, dem Napoleon den Vorwurf ge— 
macht, daß er ſeine Geliebte geheirathet, vielleicht noch 
beſonders durch die bezügliche Antwort: „es ſei doch beſ— 
ſer, ſeine eigne Geliebte, als die eines Fremden zu hei— 
rathen. —“ 

Nicht ohne eine gewiſſe Aengſtlichkeit hatte Bonaparte 
vermieden, ſich den Titel anzumaßen, welchen die frühe— 
ren Beherrſcher Frankreichs geführt hatten, nämlich den 
eines Königs. Er wünſchte weder die Fortſetzung, 
noch den Sturz des Königthumes in ſeiner Würde zu 
bezeichnen; erſtere zu repräſemiren, war er zu hochmüthig, 
an letzteren fortdauernd zu erinnern, nicht entſchloſſen ge: 
nug. Er glaubte alſo den Namen eines Uſurpators am 
beſten abzulehnen, wenn er, ohne an alte Verhältniſſe zu 
erinnern, plötzlich in einer neuen, noch nicht dageweſenen 
Würde auftrete, die, nachdem die vorangegangene Revo— 
lution das Beſtehende daniedergeworfen, gleichſam aus 
ſich ſelbſt entſprungen daſtehe. Das Kaiſerthum ſollte, 
eine neue Aera, emportauchen, ohne das frühere König— 
nigthum gerade zu widerlegen. Beide Würden ſollten, 
als ſelbſtſtändige Epochen, einander folgen; der Kaiſer in 
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die Legitimität der früheren Könige eintreten. Es lag in 
dieſer Anſicht eben ſo etwas Unſicheres, als in dem Schritte 
ſelbſt etwas Unſchlüſſiges, der Beweis eines Mangels an 
eigener Aechtheit. Bonaparte ſpielte damit die Rolle ei— 
nes gemachten Königs, der aus Verlegenheit Kaiſer wird 
und, unfähig, eine ruhige Höhe zu behaupten, dem Höch— 
ſten zutaumelt — einem Throne, „den (wie er ſich aus— 
drückte) ſeine Nachkommen lange einnehmen ſollten.“ 
Dennoch bedurfte dieſer jähe Sprung, den der Ehrgeiz 
des kühnen Emporkömmlings mit allerhand romantiſchen 
Floskeln, namentlich mit ſteten Vergleichungen zu Carl 
dem Großen aufputzen ließ, auch eines äußeren, ange— 
meſſenen Gegengewichtes; und ſo erklärte, durch ein Prag— 
maticalgeſetz vom 11. Auguſt, der durch ſeine Stellung 
und die Umfaſſenheit feiner Mittel hierzu unter allen 
deutſchen Monarchen am meiſten berechtigte römiſch-deut— 
ſche Kaiſer, Franz II., ſich als Franz I., Erbkaiſer von 
Oeſterreich. Der Ton dieſer Erklärung ſprach es am be— 
ſten aus, wie wenig perſönlicher Ehrgeiz dieſe Rangerhö— 
hung leitete, daß nur die Würde des öſterreichiſchen 
Staatenvereines den ſchon durch ſich ſelbſt fo hochgeſtell— 
ten Monarchen dazu veranlaßte, und daß — nachdem die 
„Würde, zu welcher er durch göttliche Fügung und durch 
die Wahl der Churfürſten bereits gediehen, ihm für ſeine 
Perſon keinen Zuwachs an Titel und Anſehen zu wün— 
ſchen übrig ließ, nur als Regent des Hauſes Oeſterreich 
feine Sorgfalt dahin gerichtet ſeyn mußte, daß jene voll: 
kommene Gleichheit des Titels mit den vorzüglichſten euro— 
päiſchen Mächten aufrecht erhalten werde, welche den 
Souverainen Oeſterreichs ſowohl in Hinſicht des uralten 
Glanzes Ihres Erzhauſes, als vermöge der Größe und 
Bevölkerung Ihrer, ſo beträchtliche Königreiche und un— 
abhängige Fürſtenthümer in ſich faſſenden Staaten ge— 
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bühre und durch Tractate geſichert ſey.“ Dabei ſollten 
den einzelnen Ländern die beſtehenden Verfaſſungen und 
Vorrechte unverändert geſichert bleiben und alle bisheri— 
gen Verhältniſſe der deutſchen Erbſtaaten zu den allge— 
meinen deutſchen Reichs- und Kreisangelegenheiten auf— 
rechtgehalten werden. 

Bonaparte hatte Urfache, den öſterreichiſchen Kaifertitel 
ſchleunigſt anzuerkennen, da er auf unendlich ſchwächerem 
Grunde fußend, dieſelbe Anerkennung für ſich in Anſpruch 
nahm. Auch die andern europäiſchen Mächte erkannten 
nach einander die öſterreichiſche Kaiſerwürde an; nur 
Schweden, Rußland und England zögerten, rückſichtlich 
ihrer geſpannten Verhältniſſe zu Frankreich, mit dieſer 
Anerkennung. Man würde ſich in Frankreich nicht we— 
nig gefreut haben, wenn dieſe anfängliche Zögerung Eng— 
lands zu einem Bruche zwiſchen ihm und Oeſterreich ge— 
führt hätte. Aber nach Rußlands Beiſpiele folgte auch 
England bald mit ſeiner Anerkennung der öſterreichiſchen 
Kaiſerwürde. 

Die Proteſtation, welche der König von Frankreich, 
Ludwig XVIII. gegen den franzöſiſchen Kaiſertitel vor 
mehrern deutſchen Höfen erhoben haben ſollte, erregte, wie 
wenig ſie auch damals von wirkſamen Folgen hätte ſeyn 
können, dennoch Bonaparte's Aerger, da er ſeiner Wahl 
gern den Anſtrich der Legitimität gegeben und dieſem 
Wunſche ſogar bedeutende Opfer gebracht hätte. 

Die fire Idee Bonaparte's, in ſich das Glanzbild 
Carls des Großen zu erneuen, hatte ſich in ſeinem Ge— 
hirne ſo feſt geſaugt, daß er ihr mit einer zwar phanta— 
ſtiſch erhitzten, übrigens aber ängſtlichen hiſtoriſchen Co— 
piſtentreue nachzukommen ſich anſtrengte. Dies trieb ihn 
auch, ſich in Paris vom Papſte ſalben zu laſſen, ein 
Prunk, der übrigens des politiſchen Zweckes entbehrte. 
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Die Ermordung Enghiens hatte nicht ſowohl Schres 
cken — gegen dieſen hatte man bereits abgeſtumpft wer: 
den können — als vielmehr jenen unendlichen Schmerz 
in Deutſchland aufgewühlt, der weniger von der Einzel— 
heit, als von der Menſchheit in ihren Geſammtgefühlen 
empfunden wird. Die Schritte auf dem Reichstage zu 
Regensburg waren, wie wir ſchon vernommen, vergeblich 
geweſen. Dagegen ſetzte der gefühlvolle junge Kaiſer 
Alexander von Rußland, tief ergriffen von dieſer Unthat, 
ſeine Erklärungen gegen ein ſolches Verfahren mit der 
Ausdauer des Rechtgefühles fort. Doch erhielt er auf 
ſeine Vorſtellungen froſtige, ſelbſt in der Form nachläſſige 
Antworten, beſonders auch, was die geforderte Erfüllung 
der von Frankreich übernommenen Verbindlichkeiten an— 
langte. Rußlands letzte Note hob, ohne jedoch eine feind— 
ſelige Ausſicht zu eröffnen, alle Verbindung mit Frank— 
reich auf. Der Ton derſelben war würdevoll und ener— 
giſch. Der Kaiſer erklärte ſich darin mit Bedauern ge— 
zwungen, „allen weiteren Verkehr mit einer Regierung 
aufzugeben, welche ſich weigere, ihre Verbindlichkeiten zu 
erfüllen, welche die Rückſichten vernachläſſige, die ſich 
Staaten einander ſchuldig, von welcher der Kaiſer ſeit 
Erneuerung der Verhältniſſe zwiſchen beiden Staaten, 
täglich anwachſende Unannehwlichkeiten zu ertragen ge— 
habt. Indeß um Menſchenblut zu ſchonen, werde der 
Kaiſer bei dieſer Maßregel ſtehen bleiben, worauf ſich zu 
beſchränken die wechſelſeitige Lage Rußlands und Frank— 
reichs ihm erlaube. Beide Mächte könnten alles Verkehrs 
mit einander entbehren, und ſo ſey es beſſer, nichts mit 
einander zu thun zu haben. Wie die franzöſiſche Regie⸗ 
rung allein dieſen Zuſtand der Dinge herbeigeführt habe, 
ſo werde auch die Entſcheidung der Frage, ob Krieg darauf 
folgen ſolle oder nicht, von ihr allein abhangen. Sollte 
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fie durch neue Herausforderungen, Ungerechtigkeiten und 
Bedrohungen der Sicherheit Europa's den ruſſiſchen Hof 
zum Kriege zwingen; ſo werde der Kaiſer die letzten 
Hilfsmittel einer gerechten und nothwendigen Vertheidi— 
gung mit eben ſo vieler Energie anzuwenden wiſſen, als 
er Geduld bewieſen in der Erſchöpfung der Mittel, welche 
die Mäßigung geboten, ſo lange es die Ehre und Würde 
der Krone geſtattet habe.“ Bonaparte's Erklärungen 
darauf waren glatter und ausweichender Natur, und man 
konnte abnehmen, daß dieſes ſchwankende, gereizt- neutrale 
Verhältniß zwiſchen den beiden Mächten nicht fortbeſtehen 
könne, ſondern einer Entſcheidung entgegeneile. Wie 
konnte auch, bei den groben und gefliſſentlichen Verletzun— 
gen, die ſich Frankreich gegen alle Beſtimmungen des Lü— 
neviller Friedens erlaubte, an ein beſtehendes gutes Ver— 
nehmen zu denken ſeyn? — Das deutſche Gebiet war 
mehrfach verletzt, Italien unter Bonaparte's eiſerne Krone 
gezwängt, Genua derſelben einverleibt, Holland, unter 
dem Anſcheine der Freiheit, allen Launen und Willküh— 
ren der unerſättlichen Mutterrepublik hingegeben, die 
Schweiz in einen Schild für Frankreich umgewandelt! 
Oeſterreich konnte ſich noch immer von dem, mehr und 
mehr in ein bloßes Ideal zuſammenſchwindenden Wunſche, 
den Frieden zu erhalten, nicht trennen; es traute dem 
Manne, deſſen Geiſtesgröße ihn aus der unbekannten Dun: 
kelheit ſeines Standes zum Beherrſcher eines mächtigen Vol— 
kes und einer ganzen Zeit gemacht hatte, auch Seelengröße 
zu, hoffte, daß, wie er der Bezwinger der innern Revo— 
lution geworden war, er nunmehr auch der Schöpfer 
und Wiederherſteller der Ruhe und Sicherheit Deutſch— 
lands werden ſolle. Es wollte dem Glücke des Ganzen 
eigene Opfer darzubringen ſich nicht weigern und wegen 
einzelner Anmaßungen Frankreichs noch nicht deſſen ganz 
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zes Syſtem treulos finden. Dieſer ſchöne Glaube reifte 
freilich einer bittern Täuſchung entgegen; doch Oeſterreich 
wußte, nachdem es dieſem Glauben duldende Opfer ge— 
bracht hatte, ihn auch zu rächen. Mit Recht findet ein 
berühmter politiſcher Schriftſteller in dieſer vertrauungs— 
vollen Mäßigung den perſönlichen Charakter des Kaiſers 
Franz wieder, da „an ſeinem friedlichen Gemüthe, an 
ſeinem anſpruchloſen Eifer für das Gute, an ſeiner red— 
lichen und zärtlichen Beſorgtheit für die Wohlfahrt und 
Zufriedenheit ſeiner Völker ſich jedesmal der Stachel der 
Beleidigungen abgeſtumpft habe.“ Oeſterreich ſuchte auch 
bei den abermaligen Kriegsſtürmen, welche zwiſchen Ruß⸗ 
land und Frankreich hereinzubrechen drohten, bis zum 
letzten Augenblicke vermittelnd und begütigend einzuſchrei⸗ 
ten. Es lud beide Mächte zu Erneuerung der Regozia— 
tion ein, und Kaiſer Franz bot — da er feine Hoffnun— 
gen auf die von dem Souverain Frankreichs feierlich an- 
gekündigten friedlichen Geſinnungen noch nicht aufgeben 
könne — ſeine Vermittelung an, mit dem Wunſche, von 
dem Berliner Hofe hierin unterſtützt zu werden. Der 
Vermittelungs-Antrag ward abgelehnt und Frankreichs 
Fragen an Oeſterreich nahmen einen dringendern und 
übermüthigern Ton an. Es forderte Erklärung über die 
Urſachen zu Oeſterreichs Rüſtungen und über feine Ge- 
ſinnungen im Allgemeinen, beſonders in Hinſicht einer 
Vereinigung mit Rußland, deſſen Truppen, um den Frie- 
densunterhandlungen den Nachdruck einer mächtigen Be: 
obachtungs- und Vermittelungsrüſtung zu geben, in Gal— 
lizien einrückten, da der Kaiſer Alexander — belehrt durch 
frühere Erfahrungen mit Frankreich und um feinen augen: 
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) Gens: Fragmente aus der neueſten Geſchichte des politi⸗ 
ſchen Gleichge niche in Europa. St. Petersburg, 1806. 
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ſcheinlich bedrohten Bundesgenoſſen, auf den Fall des Ans 
griffs, mit kräftiger Hilfe zur Hand zu ſeyn — „den Fa⸗ 
den der abgebrochenen Unterhandlungen“ nicht ohne eine 
ſolche Vorſicht wieder anknüpfen wollte. — Die Erklä— 
rung des Wiener Hofes auf Frankreichs lauſchende Frage 
lautete würdevoll und gemäßigt: „Oeſterreich wünſcht den 
Frieden. Allein die Aufrechthaltung des Friedens zwiſchen 
zwei Mächten beſteht nicht blos darin, daß ſie ſich nicht 
augreifen; ſie beruht eben ſo weſentlich auf Erfüllung der 
Verträge, welche den Frieden gründeten. Die Macht, 
welche dieſe Verträge in weſentlichen Puncten bricht und 
auf Vorſtellungen darüber keine Abbilfe leiſtet, iſt der ans 
greifende Theil. Der Friede zwiſchen Oeſterreich und Frank— 
reich beruht auf dem Tractat von Lüneville. Ein Artikel 
dieſes Tractats garantirt die Unabhängigkeit der italieni— 
ſchen Republiken und verſichert ihnen die Freiheit, ihre 
Regierungsverfaſſung nach eigener Wahl zu ordnen. Jede 
Unternehmung, wodurch dieſe Staaten beſtimmt werden, 
eine Regierungsart, eine Verfaſſung, einen Herrn anzu— 
nehmen, ohne freie Wahl, ohne Beibehaltung ihrer po— 
litiſchen Unabhängigkeit, iſt eine Verletzung des Lüneviller 
Friedens, und Oeſterreich iſt berechtigt, auf deren Zurück— 
nahme zu dringen und zu beſtehen. Die öffentliche Ruhe 
iſt geſtört, wenn eine Macht von Rechten des Sieges nach 
dem Frieden fortſpricht; wenn fie ihre Würde durch ges 
gründete Vorſtellungen für beleidigt hält, während ihre 
eignen öffentlichen Blätter einen Monarchen nach dem 
andern angreifen, wenn ſie ſich zum alleinigen Schieds⸗ 
richter über das Schickſal der Völker aufwirft, andere 
Mächte von der Theilnahme an Aufrechthaltung des all⸗ 
gemeinen Gleichgewichtes ausſchließen will und den Vor⸗ 
ſtellungen derer, die der Gefahr am nächſten liegen, mit 
Drohungen begegnet. Dieſe Macht iſt es, die zur Be⸗ 
8 * 
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waffnung und zur Verbindung die Anderen auffordert. 
Und fo ift Defterreih von Frankreich ſtufenweiſe aufge: 
fordert worden. Defterreih hat auf's Pünctlichſte den 
Tractat von Lüneville beobachtet, hat ſich nachgiebig bes 
wieſen bei den Regensburger Verhandlungen, hat die Prä— 
ſidentſchaft in der italieniſchen Republik, hat die neue 
Kaiſerwürde in Frankreich anerkannt, voll Vertrauens in 
die öffentlichen und feierlichen Verſicherungen, womit der 
Kaiſer feine Entfernung von allen Vergrößerungs-Abſich⸗ 
ten und von aller Verletzung der Unabhängigkeit der ita= 
lieniſchen Staaten betheuerte. Und als darauf die erſten 
Gerüchte von neuen nahen Veränderungen in den Staa— 
ten der Lombardei den öſterreichiſchen Botſchafter zu Pa— 
ris bewogen, Erklärungen über dieſen Gegenſtand zu ver— 
langen, wurde der Wiener Hof in ſeinem Vertrauen noch 
durch die officielle Verſicherung beſtärkt, welche demſelben 
im Namen des Kaiſers Napoleon gegeben wurde: daß 
die Republiken Italiens mit Frankreich nicht vereinigt und 
keine, ihrer politiſchen Unabhängigkeit nachtheiligen Neue— 
rungen gemacht werden würden. Europa mag darüber 
richten, ob dieſe Verſicherungen gehalten worden ſind. 
Die Errichtung eines Königreichs in Italien ließ durch 
die Beſchränkung, daß es im Frieden getrennt und unab⸗ 
hängig beſtehen ſollte, noch Hoffnung, daß die Bedingun— 
gen des Tractates könnten aufrecht erhalten werden. Auch 
that der franzöſiſche Kaiſer einen friedfertigen Schritt ge— 
gen England. Aber gerade in dem Augenblicke, da Kai⸗ 
ſer Alexander auf Anſuchen Englands einen Bevollmäch⸗ 
tigten zu Friedensunterhandlungen nach Paris ſendet und 
der franzöſiſche Kaiſer Päſſe ſchickt, werden neue Gewalt— 
thätigkeiten gegen die politiſche Exiſtenz anderer unabhän⸗ 
gigen italieniſchen Staaten ausgeübt und große Lager in 
Italien verſammelt. Kaiſer Alexander war beleidigt und 
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Oeſterreich ward genöthigt, auf die Vertheidigung ſeiner 
Rechte und die Beſchützung der Würde ſeines Reiches zu 
denken. Dies iſt der Grund der gegenwärtigen Rüſtun⸗ 
gen, den Frieden zu erhalten, der zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich beſteht, die Bedingungen deſſelben zur Erfül— 
lung zu bringen und einen Vergleich zu ſtiften, der das 
Gleichgewicht und die dauerhafte Ruhe Europa's zu 
ſichern vermöchte. Der franzöſiſche Kaiſer hat Oeſterreichs 
Vermittelung anzunehmen ſich geweigert; Oeſterreich wie— 
derholt fein Anerbieten, zumal da der Kaiſer Alexander es 
angenommen hat. Rur um feiner Dazwiſchenkunft Ge: 
wicht und Nachdruck zu geben, läßt es einen Theil ſeiner 
Truppen vorrücken. Beide Kaiſerhöfe von Oeſterreich 
und Rußland erklären nun feierlich: daß ſie bereit ſind, 
mit dem franzöſiſchen Hofe über die Erhaltung des Frie— 
dens auf dem feſten Lande unter den gemäßigteſten, mit 
der allgemeinen Ruhe und Sicherheit vereinbarlichen Be— 
dingungen in Unterhandlung zu treten; daß auch im Falle 
eines Krieges ſie ſich gegenſeitig verpflichtet haben, ſich 
durchaus nicht in die innern Angelegenheiten Frankreichs 
zu miſchen, noch den dermalen geſetzmäßig im deutſchen 
Reiche eingeführten Zuftand der Beſitzungen und Ber: 
hältniſſe abzuändern, noch auf irgend eine Weiſe die 
Nechte und das Intereſſe der Pforte zu verletzen, de— 
ren Integrität ſie vielmehr nach Kräften zu vertheidigen 
bereit ſind; daß auch Großbritannien eine Weich e gemäßigte 
Friedensneigung zu erkennen gegeben habe.“ 
Dieſe Erklärung Oeſterreichs verdiente um fo p weht hier 


ihrem ganzen Hauptinhalte nach wiedergegeben zu werden, 


weil ſie, wiewohl mit möglichſter Schonung, eine äußerſt 


treffende Schilderung des Zuſtandes der Dinge, beſonders 
aber des Bonaparte 'ſchen Syſtems gewährt. Dieſes mit 


Bar; Selbſtempfindlichkeit und ſeiner burſchicoſen Hintan⸗ 
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ſetzung aller ſchuldigen Rückſichten gegen Andere, war 
durch dieſe Note ernſt und ſtrafend charakteriſirt, obgleich 
darin noch eine Nachſicht, ein edel-ſtolzes Ueberſehen fo 
vieler muthwilligen Beleidigungen lag, daß Oeſterreich 
hierdurch eben ſo ſehr ſeine Würde bewahrte, als ſeine 
Bereitwilligkeit zu Erhaltung des Friedens und Erneue: 
rung befreundeter Verhältniſſe bekundete. Es war ein 
wahrer, fleckenloſer Spiegel, den Frankreich von einem 
ſtrafenden Freunde ſich hier vorgehalten ſah. 

Ein feurigerer Sinn, als bisher, ſchien Europa mit 
einem Male zu durchglühen. Auch Schweden trat in eine 
Convention mit dem gegen Frankreich allezeit ftreitfertis 
gen England. Nur Preußen vermochte es noch nicht über 
ſich, die ergriffene Neutralität aufzugeben, und ſchlug da— 
durch ſchmerzlich die Hoffnungen nieder, welche Deutſch— 
land auf dieſen, ſeiner Lage wie ſeinen Mitteln nach ſo 
ſehr zu ſeinem Wächter und Beſchützer geeigneten Staat 
ſetzte. Die franzöſiſchen Blätter unterließen nicht, ſich 
lobend über dieſe Neutralität auszuſprechen. 

Die öſterreichiſchen Heere traten vom 1. September 
1805 an auf den Kriegsfuß. Zu gleicher Zeit überſchritt 
das erſte ruſſiſche Heer Gallizien. Der Erzherzog Carl 
führte das Commando über die Oeſterreicher in Italien, 
Erzherzog Ferdinand, unter ihm Mack, das in Deutſch⸗ 
land. | 

Die Hauptmacht der Franzoſen richtete ſich gegen das 
ſüdliche Deuiſchland. Bonaparte, gewöhnt, alle Kräfte 
in einen Punct zu ſammeln und daher auf der Stelle 
des Angriffs immer der Stärkere zu ſeyn, hatte lieber 
eroberte und einverleibte Länder für den Augenblick gleich: 
ſam aus der Hand gegeben, als ſeine Kräfte zerſplittert. 
Er entblöſ'te Holland und Hannover beinahe gänzlich von 
Truppen, eben fo Neapel, da ihm dieſes, falls es feine 
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Neutralität verletzte, immer noch ſicher genug blieb. Daß 


er ſich dieſe Räumung nebenbei noch zur beſonderen Groß: 


muth anrechnen ließ, verſteht ſich von ſelbſt. Rirgend 
zeigte ſich übrigens Bonaparte's concentriſcher Blick und 
das raſch Zuſammenſtimmende ſeiner Kriegskunſt deutli— 
cher und wirkſamer, als in dem kommenden Feldzuge. 
Den Operationen der Verbündeten dagegen fehlte eben 
das, wodurch Bonaparte ſiegte: nämlich jenes vereini— 
gende, zuſammenhaltende Syſtem, jene ſiegende Einheit 
des Schlages. Baiern, von welchem man mit Recht er— 
warten durfte, daß es bei einem Kriege, der Deutſchlands 
Recht und Unabhängigkeit galt, ſich nicht von der allge— 
meinen Sache entfernen werde, wurde von Oeſterreich zum 
Beitritte eingeladen. Der Churfürſt verſprach, ſeine Trup— 
pen mit den öſterreichiſchen zu vereinigen, verlangte jedoch 
Aufſchub, um ſeinen in Frankreich reiſenden Sohn, den 
Churprinzen, nicht in Gefahr zu ſtürzen. Aber kaum 
war der Uleberbringer dieſer Nachricht nach Wien abge: 
ſendet, als der bairiſche Hof in der Nacht vom 8. zum 
9. September plötzlich von Nymphenburg nach Würzburg 
eilte und die bairiſchen und ſchwäbiſchen Truppen, auf 
Befehl des Churfürſten, ſich in die fränkiſchen Provinzen 
zogen und ſich am 30. September mit den Franzoſen 
vereinigten. Da ſchon früher, unter Aufſicht eines fran— 
zöſiſchen Generals, alles in Baiern befindliche Geſchütz 
nach Würzburg abgeführt und die Truppen ebenfalls zum 
Aufbruche dahin befehligt worden waren, ſo unterlag es 
keinem Zweifel, daß das Münchner Miniſterium ſchon 
länger dieſen Entſchluß gefaßt und alſo dieſes wortbrü⸗ 
chige Verfahren nicht die Folge einer augenblicklichen Ver: 
wirrung war. Die Anklage: „daß der Churfürſt untreu 
geworden an ſeinem als Mann und Fürſt gegebenen 
Worte, untreu an ſeinem Volk und ſeinem Kaiſer, an 
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Kaiſer Alexanders geprüfter Freundſchaft, an Deutfch: 
lands und Europas Sicherheit und Wohl, ſo von dem 
Ausgange dieſes durch Frankreich erzwungenen Krieges 
abgehangen“ — war daher eine ſchwere, aber eine ge— 
rechte, gegen welche Baiern ſich vergebens zu rechtfertigen 
ſuchte. Umſonſt verſuchte man öſterreichiſcher Seits noch 
in Würzburg, den Churfürften zu Erfüllung feines Vers 
ſprechens und ſeiner Pflicht zu bewegen. 

Am 8. September gingen die Oeſterreicher bei Schar⸗ 
ding und Waſſerburg über den Inn. Die bairiſchen 
Truppen, in denen ſie Bundesgenoſſen zu finden gehofft 
hatten, wichen ihnen allenthalben aus und zogen ſich eilig 
nach Würzburg. Am 14. rückten die Oeſterreicher in 
München ein. Kaiſer Franz ſelbſt kam ins Hauptquartier 
zu ſeinem Heere und reiſte am 26. nach Wien zurück. 

Am 23. September begab ſich Napoleon, der von 
Boulogne nach Malmaiſon zurückgekehrt war, im feier— 
lichen Zuge und unter Abfeuerung der Kanonen in den 
Senat, wo er nicht unterließ, die kommenden kriegeri— 
ſchen Ereigniffe in einer hochtrabenden Rede anzukündi— 
gen: „Die Wünſche der ewigen Feinde des feſten Lan— 
des ſind erfüllt; der Krieg hat mitten in Deutſchland 
feinen Anfang genommen. Oeſterreich und Rußland has 
ben ſich mit England vereinigt, und das jetzige Geſchlecht 
iſt aufs neue allen Schreckniſſen des Krieges preisgege-⸗ 
ben. Noch vor wenig Tagen hoffte ich, der Friede werde 
nicht geſtört werden; ich ertrug Drohungen und Beleidi⸗ 
gungen. Aber die öſterreichiſche Armee hat den Inn über: 
ſchritten, München iſt beſetzt, der Churfürſt von Baiern 
aus ſeiner Heimath vertrieben. Die Bosheit unſerer ewi⸗ 
gen Feinde hat ſich enthüllt; fie fürchteten meine Frie— 
densliebe (1). Ich ſeufze über das Blut, das dieſer 
Krieg Europa koſten wird; aber der franzöſiſche Rame 
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wird dadurch nur neuen Glanz gewinnen. Obrigkeiten, 
Soldaten, Bürger, Alle wollen das Vaterland frei er— 
halten von dem Einfluſſe Englands, welches, wenn es die 
Oberhand gewönne, uns nur einen Frieden voll Erniedri— 
gung und Schande zugeſtehen würde, und deſſen Haupt: 
bedingungen wären: Verbrennung unſerer Flotten, Ver— 
ſchüttung unſerer Häfen und Vernichtung unſerer In— 
duſtrie. Alle Verheißungen, die ich dem franzöſiſchen 
Volke that, habe ich gehalten; ſo wie ſeinerſeits das fran— 
zöſiſche Volk keine Verpflichtungen auf ſich nahm, die es 
nicht übertroffen hätte. In dieſem, für ſeinen und mei— 
nen Ruhm ſo wichtigen Verhältniſſe wird es fortfahren, 
den Namen des großen Volkes ferner zu verdienen, mit 
dem ich es auf den Schlachtfeldern begrüßte. — Franzo— 
fen! Euer Kaiſer wird feine Pflicht thun, meine Solda— 
ten die ihrige, Ihr die Eurige!“ — — 

Am 2. October ward zu Ludwigsburg ein Allianz— 
Tractat zwiſchen Frankreich und Wurtemberg abgeſchloſ— 
ſen. Letzteres ſchien jedoch nur zu bald Reue über die— 
fen Schritt zu empfinden. Der würtembergiſche Staats⸗ 
miniſter Graf Winzingeroda hatte ſich ſchon früher in 
einer Rote über das Benehmen des Marſchalls Ney ge: 
gen Stuttgart beſchwert, weil dieſer ſich mit Gewalt den 
Durchmarſch erzwungen hatte. Auf welche Weiſe ſich 
Napoleon Bundesgenoſſen zu verſchaffen wußte, ging aus 
des Churfürſten von Würtemberg eigener Erklärung am 
beſten hervor. Rapoleon hatte ihm geradezu geſagt: wer 
nicht mit ihm ſey, ſey wider ihn. Wolle ſich der Chur— 
fürſt widerſetzen, ſo werde man ſein Land als eroberte 
Provinz behandeln. Auf des Churfürſten Einwendung: 
daß feine Stände nicht einwilligen würden, erwiderte 
Napoleon kurzweg: „Gegen dieſe will ich Sie ſchützen. 4 
— Auch der Churfürſt von Baden mußte, nachdem die 
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Franzoſen feine Reſidenz und einen Theil feines Landes 
beſetzt hatten, ſich zu einem, dem Würtembergiſchen ähn— 
lichen Allianztractate verſtehen. Pariſer Blätter beeilten 
ſich mit der Nachricht, daß Baiern, Würtemberg und 
Baden gemeinſchaftliche Sache mit Frankreich gemacht, und 
waren fo gefällig, ihnen daraus „neuen Glanz“ zu pro: 
phezeien. Dergleichen politiſche Wahrſagereien wurden in 
Paris fabrikmäßig betrieben. 

Napoleon, nichts fo ſehr berückſichtigend, als den kür— 
zeſten Weg, wußte ſich dieſen, freilich nicht ohne Aufbie— 
tung vertragswidriger Mittel, aufzufinden. Bernadotte, 
Marmont und die Baiern ſollten auf der kürzeſten Linie 
nach Nördlingen vordringen. Um dieſe zu gewinnen 
mußte freilich das neutrale preußiſche Gebiet überſchritten 
werden. Napoleon beſaß für derlei Bedenklichkeiten — 
die halb politiſcher, halb moraliſcher Natur waren — ei: 
nen gewiſſen ſpringenden Leichtſinn; als man ihm daher 
vorſtellte, daß Preußen eine ſolche Verletzung ſeines Ge— 
bietes mit den Waffen in der Hand rächen werde, ſagte 
er leichthin: „Ei, darum wird es dies wohl nicht thun!“ 
Er diente bei ſolchen Gelegenheiten nur dem Augenblicke 
und ließ die Zukunft und ihre Gefahren wiederum für 
ſich ſelbſt ſorgen. Leider hatte ihm Preußen, durch ſein 
unkräftiges Benehmen ſeit dem Baſeler Frieden, Grund 
zu ſolcher Sorgloſigkeit gegeben! — Am 3. October brach 
Bernadotte aus dem Würzburgiſchen nach Uffenheim in 
preußiſches Gebiet und ſetzte, den fortwährenden Prote— 
ſtationen aller Behörden zum Trotz, ſeinen Marſch durch 
das neutrale Land über Anſpach, Gunzenhauſen und 
Weißenburg fort, während Marmont und das bairiſche 
Armeecorps unter Wrede durch das Anſpachiſche vordran⸗ 
gen. Ohngeachtet der ſtrengen Verbote verübten die franz 
zöſiſchen Truppen auf dem neutralen Gebiete wiederholte 
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Exceſſe. Durch dieſen Marſch, der freilich nur mit Hint⸗ 
anſetzung aller völkerrechtlichen Vorſchriften, mit Verletzung 
aller neutralen Verhältniſſe bewerkſtelligt werden konnte, 
waren die Oeſterreicher, welche eine Stellung an der Iller 
angenommen hatten, im Rücken umgangen. Mack, durch 
die Wendungen der Franzoſen irre gemacht, und des An— 
griffs ſich immer nur vom Weſten her verſchend, über: 
dieß auch noch durch falſche Gerüchte von einer in Frank— 
reich ausbrechenden Gegenrevolution getäuſcht, hielt die 
nordöſtlichen Bewegungen zu lange für ein bloßes mili— 
tairiſches Trugſpiel, angeſtellt, um ihn aus feiner Stel: 
lung zu locken. Murat erzwang ſich bei Donauwert den 
Uebergang über die Donau, marſchirte nach dem Lech zu 
und erleichterte durch Beſetzung der Lechbrücke den übri— 
gen Corps den Uebergang bei Donauwert. Mack hatte 
endlich ſein Hauptquartier von Mindelheim nach Ulm 
verlegt; er dehnte nordoſtwärts feine Stellung bis Günz— 
burg aus. Der von ihm mit einem Corps nach Wer— 
tingen entſendete Feldmarſchall Auffenberg wurde von 
Murat's Reiterei überfallen, ſein Corps, trotz tüchtiger 
Gegenwehr, namentlich von Seiten der Cüraſſiere, zer— 
ſprengt und er ſelbſt mit vielen der Seinigen gefangen. 
Bei Günzburg kam es am 9. Oetober zu einem äußerſt 
hartnäckigen Gefechte, in welchem die Oeſterreicher, ange: 
führt vom Erzherzog Ferdinand, heldenmüthigen Wider: 
ſtand leiſteten. Dennoch gelang es den Franzoſen, unter 
heftigem Flintenfeuer vom rechten Ufer her, die untere 
Brücke bei Günzburg zu überſchreiten. Der General 
d' Aspre fiel, mit vielen Leuten, in Feindes Hand. Die 
franzöſiſchen Armeecorps zogen ſich immer dichter zuſam— 
men, um die Oeſterreicher in einen Halbkreis einzuſchlie— 
ßen. Die Einnahme von Memmingen (14. October) er⸗ 
leichterte den Plan der Franzoſen, die Oeſterreicher von 
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Tyrol abzuſchneiden. Mack würde wohl beſſer gethan 
haben, vor der gänzlichen Einſchließung die Entſcheidung 
einer Schlacht zu ſuchen; ſtatt deſſen wich er dem Feinde 
allenthalben aus. Am 10. October zog er mit ſeinen 
Truppen durch Ulm auf das linke Donauufer und nahm 
hier eine Stellung in dem kleinen Dorfe Blau. Die 
Franzoſen erhielten dadurch jenſeit völlig freies Spiel. 
Am 11. October wurde die Diviſion Dupont von einem 
öſterreichiſchen Corps angegriffen und mit ſtarkem Ver— 
luſte bis Gundelfingen und Lauingen zurückgeworfen; 
doch mußte der General Kienmaier am nämlichen Tage 
München räumen und ſich an den Inn zurückziehen. 
Nachdem Mack's Unthätigkeit es ſo weit hatte kom— 
men laſſen, wäre nunmehr wenigftens eine weiſe Vorſicht 
an ihrem Platze geweſen, und dieſe rieth allerdings, einen 
ehrenvollen Rückzug größerem Verluſte vorzuziehen, und 
hierzu wäre wohl der Weg über Nördlingen nach Böh— 
men geweſen, da General Werneck's Corps bei Heiden— 
heim die Vereinigung der Franzoſen von Aalen und Gmüd 
mit dem Nordufer der Donau zu hindern ſtrebte. Mack 
ſendete zwar den General Jellalich auf das rechte Donau— 
ufer bei Ulm, um den angeblich beabſichtigten Abmarſch 
des Heeres zu decken; aber eigentlich war es ihm nicht 
Ernſt mit dieſem Abmarſche; vielmehr hegte er — blind— 
gläubig den Schwindeleien betrügeriſcher Spione ver— 
trauend — die feſte Ueberzeugung, der Feind werde am 
nächſten Morgen bis auf den letzten Mann abgezogen 
ſeyn. Die Franzoſen hatten inzwiſchen Ulm auf allen 
Seiten umzingelt. Napoleon, der unter dieſen Umſtän— 
den mit Gewißheit eine Schlacht erwartete, vergaß nicht, 
in ſeiner gewohnten bombaſtvollen Weiſe ſeine Soldaten 
zu ermuntern. „Das feindliche Heer, irregeführt durch 
unſere Manoeuvers und die Schnelligkeit unſerer Bewe⸗ 
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gungen, iſt völlig umgangen. Es ſchlägt ſich nur noch 
um ſeine Rettung; es würde gern entfliehen und in ſeine 
Heimath zurückkehren, wenn es noch Zeit wäre. Solda— 
ten! ohne dieſe Armee, die vor Euch ſteht, wären wir 
heut in London, hätten den Schimpf von ſechs Jahrhun— 
derten gerächt und den Meeren die Freiheit wieder gege— 
ben. Englands Bundesgenoſſen ſind es, gegen die Ihr 
Euch morgen ſchlagt! Der morgende Tag wird hundert— 
mal größer ſeyn, als der von Marengo; Ihr werdet die 
Bewunderung der künftigen Generationen ſeyn. Den 
Feind nur beſiegen, genügt uns nicht. Nein, nicht ein 
Mann von der feindlichen Armee darf davon kommen!“ 
— Dieſe Rede mit all ihren klangvollen Floskeln war 
eigentlich in den Wind geſprochen, da die Schlacht, welche 
ſie verkündete, gar nicht geſchlagen wurde, ſondern nur 
einzelne Gefechte vorfielen. Das blutigſte und wichtigſte 
unter denſelben war das bei Elchingen. Die Oeſterreicher 
widerftanden lange; zuletzt aber fielen Brücke und Stadt 
in die Hände der Franzoſen. Auch aller Brücken über 
die Iller bis Unter- und Oberkirchburg bemächtigten fie 
ſich, des General Werneck's Corps bei Heidenheim wurde 
durch Ney von der Hauptarmee bei Ulm abgeſchnitten, 
Ulm immer enger von drei Seiten eingeſchloſſen. Gleich— 
wohl konnte ſich Mack noch immer nicht von der firen 
Idee trennen, daß am andern Morgen kein Franzoſe ſich 
mehr blicken laſſen werde. Er ermunterte daher die Ein— 
wohner, nur noch auf einige Tage Sorge für feine Ar: 
mee zu tragen und dies um fo bereitwilliger zu thun, da 
„der nicht mehr zu bezweifelnde Rückzug des Feindes“ 
ihnen ſehr bald Ruhe und Erleichterung bringen werde. 
Die öſterreichiſchen Generale, Stabs- und Oberofficiere 
aber forderte er im Namen ihres Kaiſers auf: „das 
Wort: Uebergabe, nicht mehr hören zu laffen, ſondern 
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nur an hartnäckigen Widerſtand zu denken, der ohnehin 
nicht von Dauer ſeyn dürfe, da ein ruſſiſch⸗öſterreichi⸗ 
ſcher Entſatz nahe ſey. Die Franzoſen, durch das fürch— 
terliche Unwetter und durch Mangel an Lebensmitteln ge— 
quält, könnten ſich nur noch einige Tage in der Gegend 
halten. Auch könnten ſie, wegen der Breite der Waſſer— 
gräben, nur in ſehr ſchmalen Abtheilungen ſtürmen, daher 
es ein Leichtes ſey, die Stürmenden niederzuhauen oder 
gefangen zu nehmen. Und ein Mangel an Lebensmitteln 
ſey bei 3000 Pferden noch nicht zu befürchten.“ — Dies 
ſer Generalbefehl erfolgte, nachdem der Michelsberg und 
die äußeren Verſchanzungen bereits von den Franzoſen 
erſtürmt und Ulms gänzliche Einſchließung bewerkſtelligt 
war. Zum Glück hatten der Erzherzog Ferdinand und 
der Fürſt Schwarzenberg, nachdem ſie vergeblich Mack 
zu einem andern Entſchluſſe zu bringen verfucht, in der 
Racht vom 14. zum 15. October Ulm mit einem Theile 
der Armee verlaſſen und auf dem linken Donauufer den 
Weg durch Franken nach Böhmen eingeſchlagen. Dieſer 
kühne Abzug bereitete noch einen wichtigen Troſt bei die— 
ſem ſchweren Unfalle. — Nachdem am 16. October die 
Franzoſen Ulm zu beſchießen angefangen, kam es zu neuen 
Unterhandlungen, und Mack — der vierzig Stunden frü— 
her jedes Wort von Uebergabe als ein Vergehen beſtraft 
wiſſen wollte — unterzeichnete am 17. Nachmittags die 
in der öſterreichiſchen Kriegsgeſchichte allerdings einzige 
Capitulation: daß, wenn bis zum 25. October Mitter⸗ 
nacht kein ruſſiſcher oder öſterreichiſcher Entſatz käme, 
Um mit Magazinen und Geſchütz den Franzoſen überge— 
ben werden, die, Beſatzung kriegsgefangen ſeyn und die 
Gewehre ſtrecken ſollten. Die Officiere werden auf ihr 
Ehrenwort nach Oeſterreich entlaſſen, die Soldaten und 
Unterofficiere nach Frankreich abgeführt. Aber auch von 


127 


dieſer Capitulation ließ Mack noch nach. Er unterzeichnete 
am 19. eine neue Capitulation, nach welcher der Mar⸗ 
ſchall Berthier ihm ſein Ehrenwort geben mußte: „daß 
die öſterreichiſche Armee heut jenſeit des Inn ſey, daß 
Bernadotte zwiſchen dem Inn und München ſtehe, daß 
Werneck zu Trochtelfingen capitulirt habe, Lannes und 
Murat den Erzherzog Ferdinand verfolgen, Soult aber 
zwiſchen Ulm und Bregenz die Straßen nach Tyrol be— 
wache, mithin zu einem Entſatze keine Möglichkeit vor— 
handen ſey.“ Auf dieſe Verſicherungen verſtand ſich 
Mack, eilfertig genug, dazu: daß er Ulm, ſtatt am 25. 
fhon am 20. räumte, unter der Bedingung: daß das 
ganze Corps des Marſchalls Ney Ulm und einen Umkreis 
von 10 Meilen vor dem 25. nicht verlaſſe. So zogen 
denn am 20. October Nachmittags die Oeſterreicher, über 
22,000 Mann, aus Ulm, legten ihre Waffen nieder und 
lieferten Fahnen und Pferde aus. Napoleon verſäumte 
nicht, den ausmarſchirenden öſterreichiſchen Generalen mit 
ſtarken Prahlereien aufzuwarten. Er ſprach ſogar von 
einem möglichen nahen Ende des lothringiſchen Hauſes, 
fügte aber zugleich auch die ihn freilich ſo aufrichtig 
kleidende Erklärung hinzu: „Ich will nichts auf dem 
feſten Lande; Kriegsſchiffe, Colonien, Handel will ich, 
und das iſt Ihnen ſo vortheilhaft wie uns.“ Mack 
wurde bei ſeiner Rückkehr in Hütteldorf angehalten und 
als Staatsgefangener nach Brünn gewieſen. Das Wer⸗ 
neck'ſche Corps, durch das fürchterliche Unwetter erſchöpft, 
gegen welches ſich kein Obdach bot, ohne hinreichende 
Lebensmittel, ja oft ohne Holz, um ſich zu wärmen, hatte 
mit den unerhörteſten Leiden und mit den ſchrecklichſten 
Entbehrungen heldenmüthig gekämpft. Dennoch zögerte 
Werneck ſo lange wie möglich mit der Capitulation, und 
erſt als jede Hoffnung verſchwunden und er in der Schlucht 
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von Trochtelfingen ſich rings von einem vielfach überle— 
genen Feinde umlagert ſah, ſchritt er dazu. Seine bis 
auf 1500 Mann zuſammengeſchmolzenen Soldaten wur— 
den kriegsgefangen gemacht, die Officiere auf ihr Ehren— 
wort entlaſſen. Dagegen gelang es dem Erzherzoge Ser: 
dinand, Gunzenhauſen zu erreichen und von dort aus 
ſeinen Marſch nach Nürnberg zu richten; ein großer Theil 
der Truppen, welche der Trochtelfinger Capitulation ſich 
entzogen hatten, ſtießen zu ihm. Bei Eſchenau von den 
Franzoſen eingeholt, verloren die Oeſterreicher 1500 Mann 
und bedeutend viel Geſchütz. Dennoch kamen, nach den 
drohendſten Gefahren, der Erzherzog, Prinz Rohan, ſchwer 
verwundet, General Kollowrath, Fürſt Schwarzenberg 
und mehrere Generale glücklich nach Eger, obgleich die 
Zahl der Tapfern, die fie führten, furchtbar zuſammenge⸗ 
ſchmolzen war. Die beiden öſterreichiſchen Generale Jel— 
lalich und Wolfskehl hatten nach einem kühnen Marſche 
glücklich Bregenz erreicht. Allein bier mußten ſie, getrennt 
von dem Hauptheere und rings feindlichen Angriffen aus— 
geſetzt, jede Ausſicht auf weitere Rettung verlieren. Den— 
noch verſuchten vier Escadrons leichter Reiter und ſechs 
Escadrons Huſaren unter Kinsky und Wartensleben das 
Wagſtück, ſich durch das weite feindliche Terrain fechtend 
nach ihrem Vaterlande durchzuſchlagen. Sie rückten von 
Bregenz über Wangen nach der Donau hin, ſetzten, nach— 
dem ſie die feindliche Arrieregarde durchbrochen, bei Elchin— 
gen über den Fluß, jagen den von Ulm ihnen nachrücken⸗ 
den Feindeshaufen zurück, machen bei Ellwangen 25 bela— 
dene Wagen zur Beute, drängen ſich in der Oberpfalz 
durch ein ſchmales, von Baiern beſetztes Defilee und er— 
reichen nach ſieben heißen Tagen glücklich ihr Aſyl Böh— 
men. Jellalich und Wolfskehl, welche, ſtatt ſich an Kinsky 
und Wartensleben anzuſchließen, leider in Bregenz zurück⸗ 
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geblieben waren, mußten, von der Uebermacht der Feinde 
angegriffen, am 14. November unter gleichen Bedingun⸗ 
gen, wie Werneck, capituliren. 

Wie reißend auch Napoleons Glück ihn zum Sieger 
gemacht hatte, ſo drohte ihm doch juſt in dieſen glän— 
zenden Augenblicken ein Feind zu erſtehen, der in Ver— 
bindung mit den übrigen kriegführenden Mächten ihm 
furchtbar werden konnte. Der freche Durchmarſch der 
Franzoſen durch das neutrale preußiſche Gebiet hatte den 
höchſten Unwillen erregt und den Geſinnungen des preu— 
ßiſchen Cabinets ſchnell einen andern Charakter verliehen. 
Die franzöſiſche Geſandtſchaft verſuchte zwar dieſes wider— 
rechtliche Unternehmen zu beſchönigen, aber der Freiherr 
von Hardenberg führte in ſeiner darauf gegebenen Antwort 
(14. October) eine ſehr entſchiedene Sprache: „Se. Ma— 
jeſtät wiſſen nicht, ob Sie ſich mehr über die Gewalt: 
thätigkeiten, welche ſich die franzöſiſche Armee in Ihren 
Provinzen erlaubt, oder über die unbegreiflichen Argu— 
mente wundern ſollen, womit man ſie nunmehr rechtfer— 
tigen will. — — Man ſchützt Thatſachen vor, die blos 
in ungetreuen Berichten exiſtirt haben; und indem man 
den Oeſterreichern Sachen Schuld giebt, die ſie ſich nie 
haben zu Schulden kommen laſſen, zieht man das Nach— 
denken des Königs auf den Contraſt ihres Betragens und 
des Betragens der franzöſiſchen Armee. Der König hätte 


aus dieſem Contraſte wichtigere Schlüſſe über die Abſich— 


— 


— 


ten des Kaiſers folgern können. Er ſchränkt ſich darauf 
ein, zu denken, daß der franzöſiſche Kaiſer Gründe ha— 
ben muß, die poſitiven Verpflichtungen zwiſchen Frank— 
reich und Preußen als werthlos anzuſehen, und ſieht ſich 
alſo gegenwärtig als frei von allen vorigen Verpflichtun— 
gen an. So wieder in den Stand geſetzt, wo man keine 
anderen Pflichten, als die der eigenen Sicherheit und der 
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allgemeinen Gerechtigkeit hat, wird der König doch nichts 
deſtoweniger Frieden Seinem Volke zu erhalten trachten 


und ihn dem ganzen Europa auf eine dauerhafte Weiſe 


berzuſtellen bemüht ſeyn. Für jetzt indeß in dieſen edlen 


Abſichten gehemmt, ſieht Er, ohne Verpflichtungen, aber 


auch ohne Garantie, ſich genöthigt, Seine Armeen die⸗ 
jenigen Poſitionen nehmen zu laſſen, die 1 * die Verthei⸗ 
digung des Staates nothwendig werden.“ 

Dieſe entſchloſſene, wahrhaft deutſche Sprache erfrei 
doppelt, da man fie feit langer Zeit zum erſten Male von 
einem Staate vernahm, der bisher allen Gewaltthaten 
und Willkührlichkeiten Frankreichs mit ſtumpfer, beque⸗ 
mer Ruhe zugeſehen halte. Man hörte aus dieſer Er: 
klärung mit Freuden den ritterlichen Sinn des preußi⸗ 
ſchen Königs heraus, den ein froſtiges politiſches Syſtem 
leider eine lange Weile umſchanzt gehalten hatte. Aber 
noch hatte das Schickſal demſelben nicht den Sieg zuge⸗ 
dacht. Preußen ſollte, ehe der Sieg es krönte, erſt noch 
ſchwer für die lange ſchlaffe Unthätigkeit, womit es Deutſch⸗ 
lands Schmach zugeſehen, büßen, und durch Leiden ge⸗ 


prüft, edler und würdiger aus dem Zuſtande des Todes 
hervorgehen, in welchen es der furchtbare Vernichtungs⸗ 


ſtreich von Jena warf. — Die Hardenberg'ſche Antwort 


galt in Frankreich — welches Anderen ſo vieles ſagen, 


für ſich felb aber fo wenig hören konnte — fo gut 
wie eine Kriegserklärung, zumal dieſe Erklärung von ernſt⸗ 
haften militairiſchen Vorbereitungen begleitet wurde. Man 
hätte wiffen ſollen, daß Napoleon dergleichen Dinge nicht 
zu verzeihen wußte und daß ſeine Rache, nach Beſchaf⸗ 


fenheit der Umſtände, wohl zögerte, aber nicht ausblied. 


Der preußiſche Nationalgeiſt regte ſich mächtig, aber er 
gedieh vor der Hand noch nicht zu befonderer äußerer 


Thätigkeit. Dieſe Halbheit in den preußiſchen Maßregeln 
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ſpann ſich vorzüglich aus dem Charakter des Miniſters 
Haugwitz heraus. Am 3. November 1805 wurde zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich, Rußland und Preußen der Vertrag von 
Potsdam abgeſchloſſen, in welchem alle drei Mächte ſich 
zu Wiederherſtellung und Aufrechthaltung des Läneviller 
Friedens verbanden, Preußen aber dem Kaiſer von Frank⸗ 
reich noch einmal ſeine Vermittelung anbot, und, falls er 
dieſe tractatmäßigen Bedingungen unberückſichtigt laſſe, 
dem Kriege gegen denſelben beitrat. Der Kuß, welchen 
Kaiſer Alexander, nach Abſchließung des Potsdamer Ver⸗ 
trags, ſcheidend auf Friedrichs II. Sarg drückte, konnte 
damals den Geiſt des großen Preußenkönigs noch nicht 
heraufbeſchwören, und noch ſollte einer ae dunklen 
Zeit die Herrſchaft bleiben! — 

Ehe Kaiſer Franz Wien verließ, um zur Armee ab⸗ 
zugehen, legte er in einem öffentlichen Aufrufe ſtine Ge⸗ 
ſinnungen über Zweck und Charakter des Kampfes an 
das Herz ſeiner Völker, wie der Mit: und Nachwelt: 
„Mag Trunkenheit des Glücks oder unſeliger und ungered;: 
ter Geiſt der Rache den Feind beherrſchen! Ruhig und feſt 
ſtehe ich im Kreiſe von 25 Millionen Menſchen, die mei⸗ 
nem Herzen und meinem Hauſe theuer ſind. Ich habe 
Rechte auf ihre Liebe, denn ich will ihr Glück. Ich habe 
Rechte auf ihre Mithilfe, denn was ſie für den Thron 
wagen, wagen ſie für ſich ſelbſt, für ihre Familien, für 
ihre Nachkommen, für ihr Glück und ihre Rahe, für die 
Erhaltung deſſen, was ihnen heilig iſt. Noch lebt der 
vaterländiſche Geiſt, der bereit iſt zu jeder That und jedem 
Opfer, um zu retten, was gerettet werden muß: Thron 
und Unabhängigkeit, Nationalehre und Drationalglück. 
Von dieſem Geiſt erwarte ich mit hoher und ruhiger Zu⸗ 
verſicht alles Große und Gute, vor Allen feſtes, ſchnelles, 
een Zuſammenwirken zu Allem, was angeordnet 
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werden wird, um den raſchen Feind fo lange von den 
Gränzen entfernt zu halten, bis jene große und mächtige 
Hilfe wirken kann, welche mein erhabener Bundesgenoſſe, 
der Kaiſer von Rußland, und andere Mächte zum Kam— 
pfe für Europa's Freiheit und die Sicherheit der Throne 
und der Völker beſtimmt haben. Nicht immer wird das 
Glück von der gerechten Sache ſich trennen, und die Ein— 
tracht der Regenten, der hohe männliche Muth und das 
Selbſtgefühl ihrer Völker wird bald die erſten Vorfälle 
vergeſſen machen. Der Friede wird wieder blühen, und 
in meiner Liebe, meiner Dankbarkeit und in ihrem eignen 
Glücke werden meine treuen Unterthanen einen reichen 
Erſatz finden für jedes Opfer, das ich zu ihrer Selbſter— 
haltung fordern muß.“ 

Eben ſo ſehr ſprach ſich des Kaiſers ſorgender und 
liebender Sinn für ſeine Völker in einer Bekanntmachung 
aus, welche am 13. November zu Brünn veröffentlicht 
wurde: „Se. Majeſtät der Kaiſer hatten nie einen hö— 
heren Wunſch, als Erhaltung des Friedens, und verlang— 
ten Nichts, als daß der Kaiſer von Frankreich, beſeelt 
von dem gleichen Geiſte einer geläuterten und humanen 
Politik, in die Gränzen des Tractats von Lüneville zurück⸗ 
träte. Getreu Ihren Grundſätzen waren Se. Majeſtät 
im Laufe des Krieges jeden Augenblick bereit, die Hand 
zum Frieden zu bieten, und Sie würden unter den glän— 
zendſten Siegen eben ſo gedacht und gehandelt haben, 
wie unter dem Einfluſſe widriger Ereigniſſe. Se. Maje⸗ 
ſtät glaubten den großen und ſchönen Augenblick dieſer 
Verſöhnung und des wiederkehrenden Volksglücks wirklich 
nicht mehr fern, als der franzöſiſche Kaiſer bei mehreren 
Gelegenheiten öffentlich zu ähnlichen Geſinnungen ſich be- 
kannte und gegen öſterreichiſche Generale, die das Kriegs— 
glück zu ſeinen Gefangenen gemacht hatte, mit Beſtimmt⸗ 
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heit in dieſem Geiſte ſprach. Voll Vertrauens auf ſolche 
Aeußerungen und gedrängt durch den innigen Wunſch, 
von der, Ihrem Herzen ſo theuren Hauptſtadt Wien die 
nähernde Gefahr abzulenken, ſandten Se. Majeſtät den 
Grafen Giulay in das franuzöſiſche Hauptquartier, um in 
Ihrem und Ihrer Alliirten Namen die Beſtätigung jener 
friedlichen Geſinnungen einzuholen, des Kaiſers Napoleon 
nähere Eröffnungen zu vernehmen, und als Vorbereitung 
gemeinſchaftlicher Friedensunterhandlungen über einen 
Waffenſtillſtand zu unterhandeln. Allein die Hoffnungen 
Sr. Majeſtät wurden nicht erfüllt. Nur als Grundlage 
eines auf wenige Wochen beſchränkten Waffenſtillſtandes 
allein, forderte der Kaiſer von Frankreich: daß die ver— 
bündeten Truppen in ihr Vaterland zurückkehren, die unga— 
riſche Inſurrection entlaſſen, das Herzogthum Venedig 
aber und Tyrol den franzöſiſchen Armeen vorläufig ein— 
geräumt werden ſollten. — Se. Majeſtät würden ſich 
ſelbſt, die Ehre Ihrer Monarchie, die Würde Ihres Hauſes 
und den Ruhm Ihrer guten und großen Völker ſchwer 
zu beleidigen geglaubt haben, wenn Sie, uneingedenk 
Ihrer Pflichten für Erhaltung des Ganzen, einzig im Ge— 
fühle des ſchweren, aber vorübergehenden Druckes, ſich 
hätten beſtimmen können, in Vorbedingungen zu willigen, 
die der Herzſtoß für Ihre Monarchie, und ein Riß in 
die Verhältniſſe mit allen befreundeten Staaten geweſen 
ſeyn würde. Se. Majeftät wollten den Frieden, Sie 
wollen ihn noch mit Geradheit und Ernſt. Aber nie 
können, nie werden Sie ſich in einen Stand der Wehr— 
loſigkeit zurückwerfen laſſen, der Sie und Ihr Volk ganz 
der gebieteriſchen Willkühr eines mächtigen Feindes über⸗ 
liefern würde. Unter ſolchen Umſtänden bleibt Sr. Ma: 
jeſtät nichts übrig, als mit den großen, noch unverſiegten 
Hilfsquellen, die Sie in den Herzen, in dem Wohlſtande, 
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in der Treue und Kraft Ihrer Völker finden, an die noch 
ungeſchwächte Kraft Ihrer hohen Verbündeten und Freunde, 
des Kaiſers von Rußland und des Königs von Preußen, 
ſich anzuſchließen und in dieſer feſten und innigen Ueber⸗ 
zeugung auszuharren, bis der Kaiſer von Frankreich mit 
jener Mäßigung, welche in dem Kranze eines großen 
Monarchen der ſchönſte Lorbeer iſt, Friedensbedingungen 
eingeht, welche nicht mit der Aufopferung der National⸗ 
ehre und der Unabhängigkeit eines großen Staates er⸗ 
kauft werden müſſen.“ — 

Das Gefecht bei Dirnſtein zwiſchen Ruſſen und Fran⸗ 
joſen, in welchem ſich beide Theile den Sieg zuſchrieben, 
entſchied ſich auch für beide Theile mit großen Verluſten 
Der den Franzoſen ungünſtige Erfolg ging aber ſchon 
daraus hervor, daß der General Mortier, welcher fie. bei 
dieſem Gefechte angeführt hatte, auf längere Zeit unthä⸗ 
tig gemacht wurde, indem ſich an ſeinen Ramen ein für 
die franzöſiſchen Soldaten niederſchlagende Erinnerung 
knüpfte. Am Südufer der Donau hin waren Murat, 
Davouſt und Lannes bis Wien gezogen. Links hatte 
Mortier agirt, zu welchem am 11. November Bernadotte 
ſtieß. Rechts agirten Ney, Augereau und die Baiern 
gegen Tyrol und ſuchten ſich mit der italientſchen Armee 
unter Maſſena in Verbindung zu ſetzen oder dem Erzher⸗ 
zoge Carl in den Rücken zu kommen. Marmont, gegen 
den Raab und die Drawe ziehend, firebte, die Vereini⸗ 
gung des Erzherzogs Johann aus Tyrol mit dem Erz⸗ 
herzoge Carl zu verhindern. 

Gegen Tyrol drohte von drei Seiten der Angriff, aus 
Nordoſt durch die Baiern, aus Norden durch Ney, aus 
Weſten durch Augereau. Die Vertheidigung war hier 
noch nicht gebörig vorbereitet und auch die Gemüther 
ſchienen die Bedeutung des großen Kampfes noch nicht 
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gehörig erfaßt zu haben. Dennoch war der Widerſtand 
beträchtlich. Die Baiern, welche unter Deroi den Paß 
Strub ohnweit Lofer mit Ungeſtüm angriffen, wurden 
mit ungeheurem Verluſt zurückgeſchlagen, Deroi ſelbſt ver⸗ 
wundet. Die Tyroler fochten mutbig mit; beſonders wirk⸗ 
ten die Schaͤrfſchützen, von denen Mancher zehn Büchſen 
und acht Ladeknechte mit ſich führte. Der Erzherzog 
Johann wollte dieſen Sieg benutzen und durch einen 
Marſch über Hochfilzen, Saalfeld und Radſtadt die Com⸗ 
munication der Armee in Tyrol und Italien ſchirmen, 
wie auch gegen Salzburg hin dem Feinde in Rücken 
und Flanke kommen. Am andern Tage kam jedoch 
die Nachricht, daß der Paß Lueg, ſüdwärts von Salze 
burg, von den Franzoſen weggenommen, und ein falſches 
Gerücht erzählte, Bernadotte ſtehe mit 18,000 Mann in 
Radſtadt. Die Unfälle in Deutſchland bewogen den Erz 
berzog Carl, Italien zu verlaſſen. Keys Angriff auf 
Scharnitz wurde zurückgeſchlagen; da aber der Paß Lui⸗ 
taſch den Franzoſen durch Umgehung in die Hände fiel, 
ſo mußte auch Scharnitz, welches der Oberſt Swinburne 
auf das Heldenmücbigſte vertheidigte, ſich ergeben. Doch 
hatten auch die Feinde durch die Kugeln der Scharf⸗ 
ſchützen und durch Felsſtücke, die man auf ſie herabſtürzte, 
großen Verluſt erlitten. Innsbruck und das Innthal ging 
nunmehr an die Franzoſen verloren. Die öſterreichiſchen 
Truppen zogen ſich aus dem Innthal füslih auf den 
Brenner zurück; ihre Vorpoſten ſtanden bis Telfs nahe 
bei Innsbruck. Dorthin wünſchte der Erzherzog Johann 
alle in Tyrol ſtehende Truppen zu vereinigen, daher auch 
die Generale Jellalich und Prinz Rohan an ſich zu zie⸗ 

ben. Durch ſchnelle Ausführung dieſes Planes würde 
es um die in Tyrol befindlichen Feinde geſchehen geweſen 
ſeyn; aber des Erzherzogs Befehl wurde nicht befolgt und 
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Jellalich hob, wie wir ſchon weiter oben gehört haben, 
ſeine Truppen, mit denen er, in Verbindung mit dem 
Erzherzoge, fo viel hätte ausrichten können, der franzöſi— 
ſchen Gefangenſchaft auf. Der Erzherzog Johann be— 
hauptete, jener Verſtärkung harrend, den Brenner eine 


volle Woche, der Angriff Ney's ward muülhig zurückge⸗ 


ſchlagen. Da aber Jellalich und Nohan ausblieben, die 
Baiern, nach Eroberung des Kufſteins, gegen den Bren— 
ner vordrangen, während vom Norden her General Mar— 
mont heranzog, ſo verließ am 13. Rovember der Erzher— 
zog Johann den Brenner und zog ſich mit ſo vielem 
Feldherrnſcharfſinne durch das Puſterthal zurück, daß, nach 
tauſend Gefahren und Hemmniſſen, ſich die ganze Armee 
am 20. November bei Klagenfurt zuſammenfand. Ney 
folgte der Arrieregarde bis Linz, mußte aber von dort zu— 
rück nach Brixen, weil Prinz Rohan gegen Botzen vor— 
drang. Dieſes Corps, zuſammengeſchmolzen auf eine 
Handvoll Helden, brach ſich mit beiſpielloſer Tapferkeit 
Bahn. Auch bei Botzen ſchlug es, von den Landleuten 
der Gegend unterſtützt, ſich durch. Abgeſchnitten von dem 
Wege nach Kärnthen, ging Rohan gegen die Brenta 
Italien zu und überfiel Baſſano. Dennoch mußte er, 
nach dem hartnäckigſten Widerſtande, ſich mit den ihm 
gebliebenen Getreuen ergeben. Obgleich Grätz ſchon ſeit 
dem 14. November in der Gewalt der Franzoſen war, ſo 
führte der unerſchrockene Erzherzog Johann ſeine Armee 
dennoch glücklich von Klagenfurt nach Feiſtriz. Der Erz— 
berzog Carl war mit dem Heere von Italien am 27. Nos 
vember in Cilli, einen Tagemarſch von Feiſtriz, angekom— 
men und ſo kam, nach einer Maſſe von Gefahren und 
Schwierigkeiten, glücklich dieſe Vereinigung zu Stande. 
Der Rückzug des Erzherzogs Carl aus Italien war 
nicht weniger, als jener des Erzherzogs Johann aus Ty— 
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rol, ein Meifterftü von Feldherrnkunſt geweſen. Nach— 
dem er in der blutigen Schlacht von Caldiero die unge— 
ſtümen Angriffe der Franzoſen unter Maſſena ſiegreich zu— 
rückgeſchlagen und den Feind nach allen Seiten zurück— 
gedrängt hatte, waren mehrere öſterreichiſche Streifpar— 
teien an der untern Etſch auf das gegenſeitige Ufer ge: 
gangen, hatten bei Benavigo eine Brücke geſchlagen und 
dadurch den Feind im Rücken bedroht. Maſſena's wie— 
derholter wüthender Angriff wurde von den Oeſterreichern 
trotz des fürchterlichen Feuers, welches ſie aushalten muß— 
ten, mit eiſerner Tapferkeit zurückgewieſen; die Franzoſen 
mußten ſich zurückziehen. Auf dieſen Sieg baute der Erz— 
herzog Carl ſeinen eignen Rückzug aus Italien, den ihm 
die bedrängte Lage der Verbündeten in Deutſchland, zur 
nothwendigen Pflicht machte. Nur das zur Deckung des 
Rückzuges zurückgelaſſene Corps des Generals Hillinger 
ging großentheils an den Feind verloren. Der Erzher— 
zog Carl aber marſchirte, nicht fliehend und eilfertig, 
fondern in guter Ordnung über die Piave und den 
Tagliamento nach Cilli, zog auf dem Wege alle Beſatzun— 
gen an ſich und täuſchte durch kluge Vorſicht den verfol— 
genden Feind oder hielt ihn durch tüchtige Gegenwehr von 
ſich ab, ſo daß er glücklich die eben ſo erſehnte, als 
mühevolle und gefahrenreihe Vereinigung mit dem Erz— 
herzoge Johann bewerkſtelligte, wonach er, auf ſolche 
Weiſe anſehnlich verſtärkt, die ungariſche Gränze entlang 
der Donau zuzog. 

Das Mißgeſchick dieſes Feldzuges ward dadurch be— 
deutend erhöht, daß Oeſterreichs Bundesgenoſſen bei wei— 
tem nicht den Eifer und die Schnelligkeit zeigten, womit 
es ſelbſt agirte und wodurch einzig ein Erfolg herbeige— 
führt werden konnte. Die Truppen Rußlands — wel— 

ches feinen Beiſtand fo feſt zugeſagt und Oeſterreich er: 


135 


muntert hatte, in Hoffnung auf dieſen ſchnellen Beiſtand 
muthig den erſten Stoß auszuhalten — ſchoben fi) lang: 
ſam durch das Mecklenburgiſche vorwärts und blieben an 
der Elbe ſtehen. Die engliſchen Soldaten, welche ſchon 
am 12. October in Deal eingeſchifft worden ſeyn ſollten, 
wurden erſt am 2. November eingeſchifft, ſo daß die 
Franzoſen ſchon in Wien waren, ehe ein engliſcher Sol⸗ 
dat auf deutſchem Boden ſtand. — Preußen begnügte 
ſich — nachdem es ſeine Armee auf den Kriegsfuß geſetzt 
hatte — mit einer Einnahme Hannovers, welches bereits 
von den Franzoſen geräumt war. Bei dieſer Saumſe⸗ 
ligkeit der Bundesgenoſſen Oeſterreichs und ihrem unent⸗ 
ſchloſſenen Zögern war freilich nicht gegen einen Feind 
aufzukommen, deſſen Unwiderſtehlichkeit eben in der Raſch⸗ 
heit ſeiner Bewegungen lag. 

Am 13. November kamen Murat, Lannes, Belliard 
und zwei Adjutanten nach Wien. Sie hielten ſich jedoch 
in der Stadt nicht weiter auf, ſondern eilten ſogleich 
nach der Donaubrücke. Unterſtützt von den umherlaufen⸗ 
den Gerüchten und durch kecke Lügen gelang es Murat 
und Lannes, den Fürſten Auersberg, welcher ein öſterrei— 
chiſches Corps und die zur Zertrümmerung der mit brenn⸗ 
baren Materialien angefüllten Brücke bereit ſtehende öſter⸗ 
reichiſche Batterie commandirte, zu überreden, die Brücke 
ſteben zu laſſen, über welche die Franzoſen hierauf ſchnell 
marſchirten. Die ruſſiſche Armee wurde dadurch von der 9 
rechten und linken Seite bedroht. Zur rechten Zeit brachte | 

J 
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Kaiſer Alexanders General-Adjutant, Graf Winzingerode, 
am 16. November zu Hollabrunn es zu einem Waffen⸗ 
ſtillſtande. Die ruffiihe Armee unter Kutuſow ſollte in 
Etapenmärſchen Deutſchland verlaſſen, dagegen Murat 
feinen Marſch gegen Mähren einſtellen. Napoleon, mit 
Recht eine Kriegsliſt ahnend, verſagte zwar — als m * 
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ſelbſt ſich zu den Vorpoſten verfügte — dieſem Waffen: 
ſtillſtande feine Ratification; aber der ruſſiſche General, 
welchem es mit dieſem Waffenſtillſtande ebenfalls nicht 
Ernſt geweſen war, hatte dieſen Zeitgewinn benutzt, um 
ſich aus feiner gefahrvollen Lage zu ziehen und ſich auf 
zwei Tagemärſche von dem Feinde zu entfernen. Zur 
Täuſchung der Franzoſen war der Fürſt Bagration mit 
einem Corps zurückgelaſſen worden und dieſer ſchlug ſich, 
von dem gewiß ſtebenmal ſtärkeren Feinde angegriffen, 
tapfer bis zur Hauptarmee nach Mähren durch, die ihn, 
unter den Umſtänden, wo ſie ihn verlaſſen, bereits in den 
Händen des Feindes glauben mußte. 

Am 20. November kam Napoleon nach Brünn und 
vier Tage ſpäter trafen die ruſſiſchen Garderegimenter un⸗ 
ter Anführung des Großfürſten Conſtantin in Ollmütz 
ein. Wiſchau und Rausnick wurden von der ruſſiſchen 
Cavallerie wieder genommen und die Ruſſen gewannen 
neuen Muth; denn Napoleon gab abſichtlich ſeinen Ma⸗ 
noeuvers den Anſchein der Unentſchloſſenheit und des 26: 
gerns, um ſeine Gegner glauben zu machen, er werde, 
um Brünn nicht aufzugeben, jede Schlacht vermeiden. 

Durch ausgeſtreute falſche Gerüchte, wie auch durch feine 
zuvorkommenden ſchriftlichen Artigkeiten gegen Kaiſer 
Alexander, ſuchte er dieſen Wahn zu beſtärken. Um die 
Stärke ſeiner Armee zu verdecken, ließ er ihre Glieder 
möglichſt eng zuſammenrücken. Er ſelbſt ſchwelgte am 
Abende vor der Schlacht in ſtolzen Siegeshoffnungen, 
denen ſich — gefühlt oder erheuchelt — der Schmerz des 
Xerxes beigeſellte, daß von den Tapfern, die er heute 

6 führte, morgen ſchon Viele nicht mehr ſeyn würden. Er, 
der ſeine ungeheuern Exempel mit dem Blute der Völker 

| zu ſchreiben pflegte, hatte wohl Urſache zu dergleichen 

Betrachtungen, die vielleicht manchen Entwurf ſeiner un⸗ 
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erſättlichen Bruſt ertödtet hätten, wären fie dauernder 
Natur geweſen. — Seine Proclamation an die franzö— 
ſiſchen Soldaten war hochtrabend und prahleriſch wie 
immer: „Soldaten! ich werde alle eure Bataillons ſelbſt 
leiten; ich werde weit vom Feuer bleiben, wenn ihr mit 
eurer gewohnten Tapferkeit die feindlichen Glieder in Un— 
ordnung bringt. Sollte aber der Sieg nur einen Au— 
genblick zweifelhaft ſeyn, ſo würdet ihr euren Kaiſer ſich 
den erſten Streichen ausſetzen ſehen. Jeder ſey durch— 
drungen von dem großen Gedanken, daß die Söldlinge 
Englands, die uns ſo tief haſſen, überwunden werden 
müſſen!“ — — Am andern Abend (2. December) war 
die große entſcheidende Schlacht bei Auſterlitz geſchlagen. 
Napoleons Täuſchungen hatten ihren Zweck erreicht, die 
falſchen Nachrichten von ſeiner eigentlichen Stellung und 
die vor ſeinen Augen unternommene Bewegung der Geg— 
ner gegen ſeinen rechten Flügel — welche ihm ſogleich 
die Hoffnung gab, daß ihm dadurch die Flanke der gegne— 
riſchen Armee blosgeſtellt werden würde — machten den 
Verbündeten die Schlacht verloren. Die prahleriſchen 
Uebertreibungen des Sieges und des feindlichen Verluſtes 
blieben in den dadurch berüchtigt gewordenen franzöſiſchen 
Bulletins nicht aus. Vergebens hatten die Kaiſer Franz 
und Alexander an allen gefährlichen Puncten das Treffen 
wieder herzuſtellen geſucht; nach der entſchiedenen Nieder: 
lage des Heeres führten ſie daſſelbe in die Stellung von 
Hogjeditz und Czeitſch. Die Franzoſen folgten deſſen 
rechter Flanke. 

Kaiſer Franz und Napoleon trafen ſich am 4. De: 
cember bei dem Dörfchen Naſedlowitz unter freiem Him— 
mel zu einer Unterredung, nach welcher ein Waffenſtill— 
ſtand zu Stande kam, kraft deſſen die Linie der frangde 
ſiſchen Heere die venetianiſche Provinz, Salzburg und 
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Tyrol, Inner-Oeſterreich, die Lande über und unter der 
Enns, den größten Theil von Mähren und ein Stück 
von Böhmen umfaßte. Alle Inſurrectionen und außer— 
ordentliche Bewaffnungen in Ungarn und Böhmen ſollten 
aufhören, keine fremde Armee während dieſes Stillſtan— 
des in die öſterreichiſchen Staaten einrücken, die ruſſiſche 
Armee binnen 15 Tagen die öſterreichiſchen Staaten, 
Mähren und Ungarn, und binnen einem Monate Gallizien 
räumen, und zwar mit ſo bezeichneter Marſchroute, daß 
man immer genau wiſſe, wo fie ſich eben befinde. Zu 
Rikolsburg ſollten unverzüglich die Friedensunterhandlun— 
gen eröffnet werden. Sie begannen nach wenigen Ta— 
gen zu Preßburg zwiſchen Talleyrand, dem Fürſten Liech— 
tenſtein, der heldenmüthig und unter dringender Lebens— 
gefahr den Rückzug von Auſterlitz gedeckt hatte, und dem 
Grafen Giulay. 

An demſelben Tage, wo der Waffenſtillſtand abge— 
ſchloſſen wurde, ſchlug der Erzherzog Ferdinand die Baiern 
unter Wrede von Iglau weg und brachte ihnen ſtarke 
Verluſte bei. Der Erzherzog Carl ſtand mit einem Ar— 
meecorps, welches noch im beſten Zuſtande war, an der 
Drau in Ungarn und beabſichtigte von hier aus Angriffe 
auf die Franzoſen. Er ließ den Feldmarſchall Chaſteler 
mit einem Corps gegen den General Marmont in Steier— 
mark vorrücken, und Chaſteler zog am 5. December in 
Gräz ein. Der ſchon fo oft rettend erſchienene Erzher— 
zog Carl dachte auf eine Befreiung Wiens, feine Pa: 
trouillen ſtreiften am 7. December ſchon bis Windpaſſing, 
ſechs Meilen von Wien. Roch immer konnte dem Muthe 
dieſes Helden ein ſchneller und großer Wirkungskreis er— 
öffnet werden. Der Wiener Hof hatte den Frieden noch 
nicht förmlich abgeſchloſſen, die Ruſſen waren noch nahe 
genug zu ſchleunigem Beiſtande, die ungariſche Inſur⸗ 
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rection ſtand mit neuen Mitteln bereit, Erzherzog Ferdi⸗ 
nand hielt Iglau beſetzt und Erzherzog Carl war Wien 
nahe. Der Großfürſt Conſtantin und der Fürſt Dolgo⸗ 
ruki, welche einige Tage nach der Schlacht von Auſter⸗ 
litz nach Berlin gekommen waren, boten die ganze ruſſi⸗ 
ſche Heeresmacht zum Beiſtande an, und der ritterliche 
König von Preußen ſtimmte für hartnäckige Vertheidi⸗ 
gung. Noch hing alſo die Entſcheidung eines großen 
Kampfes am Himmel. Da kehrte Haugwitz — den man 
in der Mitte November in das franzöſiſche Hauptquartier 
nach Wien geſendet hatte, um dem Kaiſer Napoleon die 
mit Nußland verabredeten Vorſchläge vorzulegen — ju⸗ 
rück. Der von ihm eilfertigſt abgeſchloſſene Waffenſtill⸗ 
ſtand vernichtete mit einem Schlage die Plane und Er⸗ 
wartungen der Verbündeten. Ganz Deutſchland murrte; 
aber Haugwitz, von einer wahren Affenliebe für ſeine 
Werke beſeelt, glaubte ſteif und feſt den Lohn des Be⸗ 
wußtſeyns davon zu tragen. 

Am 26. December ward zu Preßburg das aus 24 
Artikeln beſtehende Friedensinſtrument von dem Fürſten 
Liechtenſtein und dem Grafen Giulay, als Bevollmäch— 
tigten des Kaiſers von Oeſterreich und Deutſchland, und 
von Talleyrand unterzeichnet. Frankreich fuhr fort, in 
gänzlicher Souperainität zu beſitzen die jenſeit der Alpen 
gelegenen Länder, welche vor dem Tractate mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Reiche vereinigt, oder durch franzöſiſche Geſetze 
regiert waren. Oeſterreich erkannte die von Rapoleon 
über die Fürſtenthümer Lucca und Piombino verhängten 
Anordnungen an und verzichtete auf die, im Frieden von 
Läneville von ihm abgetretenen Theile der Republik Ve: 
nedig, welche nunmehr dem Königreich Italien einverleibt 
wurden. Es erkannte Napoleon als König von Italien 
an und verpflichtete ſich, auf den Fall einer künftigen 
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Trennung der beiden Kronen, Frankreich und Italien, 
auch denjenigen als König von Italien anzuerkennen, 
welchen Napoleon ſich zum Nachfolger geben würde. 
Waiern und Wärtemberg erhielten den königlichen Titel 
zuerkannt. Baiern erhielt die Stadt Augsburg, ferner 
von Oeſterreich die Markgrafſchaft Burgau, das Fürſten⸗ 
thum Eichſtädt, den churſalzburgiſchen Antheil an Paſ⸗ 
ſau, die Grafſchaft Tyrol, die Fürſtenthümer Brixen und 
Trident, die ſteben Vorarlbergiſchen Herrſchaften, die Graf⸗ 
ſchaften Hohenems und Königsegg-Rothenfels, die Herr⸗ 
ſchaften Tettnang und Argen und die Stadt Lindau. 
Würtemberg erhielt die fünf Donauſtädte, die obere und 
niedere Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafſchaſt Nellen⸗ 
burg, die Landvoigtei Altdorf, den öſtlich von einer Linie 
zwiſchen dem Schlegelberg und der Molbach liegenden 
Theil des Breisgaues. Baden erhielt das Breisgau mit 
Ausnahme des an Wärtemberg gefallenen Theiles, die 
Ortenau, die Stadt Conſtanz und die Commende Mei⸗ 
nau. Salzburg und Berchtoldsgaden wurden als ſouve⸗ 
raines Herzogthum dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate einver- 
leibt. Oeſterreich leiſtete Verzicht auf alle ober- und lehns⸗ 
herrliche Rechte und ſonſtige Anſprüche an Baiern, Wür⸗ 
temberg und Baden, fo wie überhaupt an alle, zum bai⸗ 
riſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreiſe gehörigen 
Länder. Die Contrahenten erkannten die Unabhängigkeit 
der durch die Mediationsacte regierten helvetiſchen Re⸗ 
publik an, ſo wie die Unabhängigkeit der bataviſchen Re⸗ 
publik, welche Napoleon fünf Monate ſpäter in ein Kö⸗ 
nigreich für ſeinen Bruder Ludwig verwandelte. Die von 
der franzöſiſchen Armee beſetzten öſterreichiſchen Provinzen 
ſollten binnen zwei Monaten, Braunau binnen drei Mo⸗ 
naten geräumt werden. Die Würde eines Hochmeiſters 
des deutſchen Ordeus, des größten Theiles ſeines Einfluſ⸗ 
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fes, feiner Bedeutſamkeit, wie feiner Beſitzthümer beraubt, 
follte dem enigen Prinzen vom öſterreichiſchen Haufe erb— 
lich zufallen, welchen der Kaiſer von Oeſterreich hierzu 
ernennen würde. 

Napoleon, den in dem lebensheiteren Wien eine ſelt— 
ſame Unruhe umhertrieb und die Oeffentlichkeit fliehen 
ließ, hatte hier gar nichts von jener leuchtenden Sieges— 
freude gezeigt, die ſonſt die Begleiterin des Glückes iſt. 
Ein Geiſt dunkler Ahnung erfüllte ihn mit unbehaglicher 
Scheu in der reizenden Kaiſerſtadt, und die Proclamation, 
welche er — als er, nach Unterzeichnung des Friedens, 
von Wien mit aufathmender Haſtigkeit ſchied — an die 
Bewohner dieſer Reſidenz erließ, haſchte nach einer verun— 
glückten Beſchönigung ſeines unſtäten Benehmens: „Be— 
wohner Wiens! Ich habe Mich wenig unter Euch gezeigt; 
nicht aus Geringſchätzung, oder aus eitlem Stolze, ſon— 
dern Ich habe Euch von keinem der Gefühle abwenden 
wollen, die Ihr einem Fürſten ſchuldig waret, mit dem 
Ich die Abſicht hatte, einen ſchnellen Frieden zu ſchließen.“ 
Wahrlich eine Vorſicht, die ſich ein Bonaparte einem 
Franz I. gegenüber, zumal in der Mitte öſterreichiſcher 
Unterthanen, hätte erſparen können! 

Der finſtere, kriegseiſerne Prunk, womit ſich Napo— 
leon umgab, hatte die Herzen der gemüthreichen Wiener 
nie erwärmen können. Er verſtand nur Geiſter zu be— 
rauſchen, nicht Herzen zu rühren. Sein ganzes Weſen 
trug das Eiſige, Erſtarrende des erbarmungsloſen Krie— 
ges an ſich. Wie grundverſchieden von Napoleons un— 
ruhiger, haſtiger Erſcheinung als Sieger, war die Rück— 
kehr des Kaiſers Franz in die Mitte ſeiner Kinder. 
Schwergebeugt und frech beraubt, kehrte er zurück aus 
dem treuloſen Kampfe mit dem Kriegsglück. Aber er 
bedurfte auch nicht — wie Napoleon, der Alles nur durch 
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ſein Glück und ohne daſſelbe Nichts war — des äußern 
Glückes, um derſelbe zu bleiben, der er war. Er brachte 
ſich ſelbſt zurück, es waren die unzerreißbaren Bande der 
Natur, nicht des wandelbaren Glückes, die ihn mit feis 
nem Volke vereinigten, und die durch des Unglücks hei⸗ 
lige Weihe nur noch feſter geſchlungen wurden. Durch 
keinen Schlag des Mißgeſchicks konnte er aufhören, der 
Vater ſeiner Völker zu ſeyn, während nur zu bald ein 
jäher Stoß den kühnen Sohn des Krieges von dem ge— 
raubten Throne ſtürzte und, mit dem allmächtigen Talis⸗ 
man des Glückes, er plötzlich Herrſcher nicht nur zu ſeyn, 
ſondern gleichſam auch es geweſen zu ſeyn auf 
hörte. — 

Am 16. Januar 1806 kehrte Kaiſer Franz in das 
gerettete Wien zurück, unter dem Jubel der Einwohner, 
die treu den ſchweren Kampf beſtanden, und ſein großes 
Herz mochte es in dieſem Augenblicke fühlen: es ſey 
ſchön, von einem jauchzenden Volke Herrſcher, aber ſchö— 
ner noch, von einem weinenden Volke Vater genannt zu 
werden. Der ſchöne Kreis, der die Völker des öſterreichi— 
ſchen Staatenbundes zu einer Familie umfaßt, hatte feis 
nen Vereinigungspunct wieder gefunden. Aber dies was 
ren auch nur einzelne, irrende Sonnenblicke in der tiefen 
Nacht, welche über Europa herabgeſtiegen war. Der 
Feind lag lauernd auf dem Nacken des niedergeworfenen 
Deutſchlands, bei jeder krampfigen Zuckung des Hinge— 
ſchmetterten den Dolch über ihm ſchwingend, um den 
Reſt von Scheinleben, den er ihm gelaſſen, noch zu er— 
tödten; denn das Friedensgeläute von Preßburg war das 
Sterbelied der deutſchen Unabhängigkeit geweſen und auch 
Oeſterreich ſchien ſich in dieſem letzten id 
verblutet zu ee — 


— — 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 
Vom Frieden zu Preßburg bis zum Frieden 
von Tilſit. 


Wie weit auch Deutſchlands Genius hinweggeflohen 
ſchien, ſo lag in den Worten, womit Kaiſer Franz ſeinen 
Völkern den Frieden verkündete, dennoch die Gewähr einer 
lichtern Zukunft und einer dauernden Geneſung, welcher, 
mitten unter drohenden Sturmzeichen, Oeſterreich entge— 
genreifen ſolle: „Ich habe Meinen guten und treuen 
Völkern den Frieden gegeben. Meine Entſchlüſſe verein⸗ 
ten ſich mit ihren Wünſchen. Ich entſagte den Hoff— 
nungen auf den Wechſel des Glückes, um mit Schnellig⸗ 
keit die Gefahren und die Leiden zu entfernen, welchen 
Meine blühendſten Staaten und ſelbſt das Herz der Mo⸗ 
narchie, Meine Haupt- und Reſidenzſtadt, preisgegeben 
waren. Die Opfer ſind groß, ſchwer riſſen ſie ſich von 
Meinem Herzen los; aber es galt das Wohl, das häus⸗ 
liche und bürgerliche Glück von Millionen, und Ich brachte 
dieſe Opfer. Die Segnungen, welche die Rückkehr der 
Ruhe Meinen Völkern verſpricht, ſind Mein Erſatz. Ich 
kenne kein anderes Glück, als das Glück dieſer Völker, 
keinen höhern Ruon, als Vater dieſer Völker zu ſeyn, die 
an Biederſinn, an feſter, unerſchütterlicher Treue, an rei— 
ner Liebe zu ihrem Monarchen und zu ihrem Vater— 
lande, keiner Nation Europa's nachſtehen. Sie haben 
durch dieſen ſchönen National-Charakter ſelbſt dem Feinde 
eine unwillkührliche Achtung abgezwungen, in Meinem 
Herzen aber haben ſie ein Denkmal ſich geſtiftet, welches 
keine Zeit zerſtören wird. Mit Rührung bin Ich in 
Meine Reſidenz, in den Kreis der biederherzigen, achtungs⸗ 
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würdigen Bürger und Bewohner derſelben und zu den 
Geſchäften Meiner Beſtimmung zurückgekehrt. Die Wun⸗ 
den, welche der Krieg ſchlug, ſind tief; nur Jahre kön⸗ 
nen hinreichen, ſie ganz zu heilen und den Druck von 
Leiden zu verwiſchen, welche aus dieſem unglücklichen Zeits 
raume hervorgingen. Die Staatsverwaltung hat mehr, 
als jemals, große, ſchwere Pflichten zu erfüllen und ſie 
wird ſie erfüllen. Aber ſie hat auch mehr als jemals 
die höchſten Rechte auf die Mitwirkung aller Volksclaſſen 
zu dem wohlthätigen Zwecke: die innern Staatskräfte 
durch Verbreitung der wahren Geiſtescultur, durch Bele— 
bung der National-Induſtrie in allen ihren Zweigen, 
durch Wiederherſtellung des öffentlichen Credits zu erhö— 
ben und dadurch die Monarchie auf jener Stufe zu er⸗ 
halten, welche fie bisher, ſelbſt bei wechſelnden Schickſa⸗ 
len, unter den Staaten Europa's behauptete. Jeder Au⸗ 
genblick Meines Lebens ſey dieſem Zwecke, ſey der Erhö— 
hung der Wohlfahrt der edlen und guten Völker geweiht, 
welche Mir theuer ſind, wie Kinder Meines Herzens. 
Durch das wechſelſeitige Band des feſteſten Vertrauens 
und der innigſten Liebe mit Meinen Unterthanen verbun⸗ 
den, werde ich nur dann erſt glauben, Meinem Herzen 
als Fürſt und Vater genug gethan zu haben, wenn Defter- 
reichs Flor feſt begründet, wenn vergeſſen iſt, was ſeine 
Bürger litten, und nur das Andenken an Meine Opfer, 
an ihre Treue und an ihre bebe unerſchütterliche Vater⸗ 
landsliebe noch lebt.“ 

Des übermüthigen Siegers Willkühr, zu ungeduldig, 
um ſich auch nur kurze Zeit hinter der Maske der Mäßi⸗ 
gung zu gefallen, brach ſchnell mit voller Gewalt aus. 
Ueber Neapel, welches nach dem Unfalle von Ulm, wo⸗ 
durch der Kampf ſchon beendigt ſchien, eine engliſch⸗ruſ⸗ 
ſiſche Armee aufgenommen hatte, ballte ſich, mit dem 
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angenommenen Scheine der Entrüſtung, zuerſt Napoleons 
habgierige Hand, und ſchon am 27. December 1805 ver⸗ 
kündigte er mit ſeiner, in ſolchen Fällen beliebten Kürze 
und Bündigkeit: „Die Dynaſtie von Neapel habe zu re⸗ 
gieren aufgehört.“ Dieſen Ausſpruch zu verwirklichen, 
zog unter Joſeph Bonaparte und Maſſena eine Armee 
gegen Neapel, und rückte, nachdem der König und die 
Königin entflohen, am 14. Februar 1806 in Neapel ein. 
Die Ruhe ward aufrecht erhalten und Napoleon, der bes 
reits bei Eröffnung des geſetzgebenden Corps ganz Italien 
als einen Theil ſeines großen Reiches erklärt batte, er⸗ 
nannte durch ein Deeret vom 31. März feinen Bruder 
Joſeph zum Könige beider Sicilien. Die Krone ſollte 
erblich in Joſephs männlicher Rachkommenſchaft bleiben, 
und, nach dem Erlöſchen, auf Louis Bonaparte's Nach⸗ 
kommen übergehen. Im Falle Joſeph bei Lebzeiten Na⸗ 
poleons, ohne Hinterlaſſung männlicher Erben, ſtürbe, 
hatte Letzterer einen Prinzen ſeines Hauſes, oder auch 
einen adoptirten zum Nachfolger zu ernennen. Die Würde 
eines Großwahlherrn des franzöſiſchen Reichs ward auf 
immer dem Könige von Neapel übertragen, auch blieb 
ihm das Erbrecht auf den franzöſiſchen Thron; nur ſoll— 
ten beide Kronen nie auf einem Haupte vereinigt wer: 
den. — Durch Entwaffnung, Gensd'armerie und Mili⸗ 
taircommiſſionen wurden die Mißvergnügten unterdrückt, 
die der vorigen Regierung getreue Armee nebſt den dazu 
geſtoßenen Inſurgenten durch Regnier geſchlagen, Gaeta 
nach muthigem Widerſtande von den Franzoſen genom: 
men, und ſo nach und nach die zahlreichen Empörungen 
durch blutige Maßregeln unterdrückt. Einzelne Unruhen 
währten noch fort, und von beiden Seiten rächte man 
ſich durch unmenſchliche Grauſamkeiten an einander. Der 
furchtbare Fra Diavolo ſtand an der Spitze der Anhän⸗ 
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ger des vertriebenen Königs und fachte den Haß der 
Inſurgenten gegen die Franzoſen zu wüthendem In⸗ 
grimme an. | | 
Der Friede von Preßburg hatte, wie früher der von 
Lüneville, nochmals die Unabhängigkeit der bataviſchen 
Republik anerkannt. Durch franzöſiſche Anregungen er— 
hoben ſich in Holland Stimmen, die den ſehnlichen Wunſch 
nach einer bleibenderen und feſteren Ordnung der Dinge 
ausſprachen, wie ſie nur durch Napoleons Kraft und 
Weisheit herbeigeführt werden könne. Die franzöſiſchen 
Armeen, von denen das Land überſchwemmt war, ver— 
ſtanden dieſem Wunſche noch mehr Feuer zu verleihen 
und allen dogegen ſich auflehnenden Meinungen Still— 
ſchweigen aufzuerlegen. Es war daher kein Wunder, 
daß ſchon am 24. Mai 1806 zwiſchen Talleyrand und 
der bataviſchen Commiſſion ein Vertrag abgeſchloſſen 
wurde, in welchem Napoleon — eine ſchon gewöhnte 
Formel — die Garantie der Unabhängigkeit, der Inte— 
grität und der beſtehenden Geſetze Hollands übernahm 
und ſeinem Bruder Louis die erbliche Krone von Holland 
anzunehmen geſtattete. Nach dieſen Vorläufigkeiten, die 
eigentlich ſchon die Sache ſelbſt ausmachten, bat am 
5. Juni die bataviſche Commiſſion den Kaiſer in feier: 
licher Audienz, ihnen nach dem einſtimmigen Wunſche 
der Repräſentanten des Volks — das Volk ſelbſt zu be 
fragen hatte man aus gutem Grunde unterlaffen — ſei⸗ 
nen Bruder Louis zum Könige zu geben. Daß Napo⸗ 
leon nicht zögerte, dieſen billigen Wunſch, der durch ihn 
anbefohlen worden war, zu gewähren, verſteht ſich von 
ſelbſt. Man eilte ſofort, die neue Verfaſſung von Hol⸗ 
land bekannt zu machen, eine Nachahmung der franzöſi⸗ 
ſchen mit einigen unweſentlichen Variationen. Die Une 
zufriedenheit des Volkes wurde durch ſtrenge Polizeimaß⸗ 
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regeln niedergehalten und am 23. Juni hielt Louis ſei⸗ 
nen feierlichen Einzug in Amſterdam. 

So ſtampfte Napoleon, mit leichtem Schritte über 
urheilige Rechte weggaukelnd und weltumſtürzende Macht⸗ 
ſprüche in der Zuverſichtlichkeit ſeines Glückes gleichſam 
nur ſo hinträllernd, neue Dynaſtien aus dem Boden und 
umgab Frankreich nach allen Seiten hin mit verbündeten 
Staaten, welche, den Spottnamen der Unabhängigkeit 
führend, willenloſe Creaturen Frankreichs und ſtets bereite 
Waffen in den Händen des kecken Ueberwinders waren. 
Mit einem gierigen Föderativſyſteme wollte er, wie mit 
den erdrückenden Ringen einer Schlange, Deutſchlands 
Mark und Sehnen umſpinnen; Familienverbindungen und 
die allwärtige Nähe franzöſiſcher Bajonette gaben alle die 
Staaten in ſeine Hand, welche Verbündete hießen und 
Unterjochte waren, und ſo durchſchlang der Rieſenpolyp 
Frankreich, Deutſchland und Europa mit tauſend mehr 
oder weniger ſichtbaren Fäden, die alle dem willkührli⸗ 
chen Rucke ihres Schöpfers gehorchten und jeder freien 
Bewegung ein gebieteriſches Halt entgegenſetzten. 1 

Die Gründung des Rheinbundes (12. Juli 1806.) 
zu Paris brachte Napoleons Streiche gegen Deutſchlands 
Freiheit zum höchſten Ziele. Sechszehn ſüddeutſche Für⸗ 
ſten — unter ihnen Baiern, Würtemberg, der Kurerz⸗ 
kanzler, Baden ꝛc. — ſchloſſen, ohne dem Reichsober⸗ 
haupte oder der Reichsverſammlung vorher die geringſte 
Eröffnung zu machen, dieſen Bund, welchem Napoleon, 
unter dem Titel eines Protectors, vorſtand “). Mit die⸗ 
ſem Schritte war der Anlauf für fernere Umwälzungen ge⸗ 


) Die Abdicationsurkunde der rheiniſchen Conſöderirten wird 
treffend genug eine „Grabſchrift auf den Leichenſtein der weiland 
deutſchen Staatsconſtitution“ genannt. S. Poſſelt's Europäiſche 
Aunalen, Jahrg. 1806. Bd. II. . et 
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nommen. Die Contrahenten riſſen ſich gänzlich von 
Deutſchland los, fie zerſtörten die ehrwürdige, durch Jahr⸗ 
hunderte geheiligte Einheit des deutſchen Reichskörpers 
und hoben ſein Daſeyn völlig auf, um ſich in die Arme 
eines glücverwöhnten Machthabers zu werfen, der, ſich 
gegenüber, Alles — Welt und Menſchheit — außer dem 
Geſetze glaubte, der überall Verpflichtungen forderte, ohne 
ſelbſt welche zu üben. Somit war Deutſchland eine gal— 
liſche Provinz geworden; die kleineren deutſchen Fürſten 
gingen in dieſem Bunde gänzlich unter, die größeren er— 
hielten Souverainetät zugeſichert, mußten aber, in Folge 
dieſer garantirten Souverainetät, ſich in eine vollfom: 
mene Allianz mit Frankreich, in jedem Gontinentalfriege 
mit beſtimmten Contingenten fügen, ſo daß jeder einzelne 
Staat eben ſo gut zu franzöſiſchen Waffenplätzen wurde, 
wie die förmlich hierzu beſtimmten und ernannten Orte: 
Augsburg und Lindau. — Erſt nachdem dieſes Todesur⸗ 
theil Deutſchlands von ſeinen eignen Fürſten in beſter 
Form unterzeichnet war, bequemte man ſich, dem deut⸗ 
ſchen und öſterreichiſchen Kaiſer Mittheilung davon zu 
machen, und zwar auf eine Weiſe, welche die geſtürzte 
ehrwürdige deuiſche Form noch über ihr Beſtehen hinaus 
beleidigte: „der Kaiſer von Frankreich werde in Zukunft 
von dem Daſeyn eines deutſchen Kaiſers und einer. deut: 
ſchen Reichsverfaſſung keine Kenntniß mehr nehmen.“ 
Keine Widerrede, nicht einmal eine Klage wagte ſich für 
die zerriſſene tauſendjährige Verfaſſung zu erheben; Deutſch⸗ 
land ſah ſtumpfſinnig in ſeinen eignen Todeskampf hinein. 
Würdevoll legte Franz I. die Krone Deutſchlands, für 
welches er ſo oft das Schwert gezogen, für welches ſeine 
Kinder geblutet, nieder. Deutſchland war ſo muthlos 
geworden, daß es nicht einmal einen Vertheidiger mehr 
verlangte; es wollte, nachdem es ſich ſelbſt aufgegeben, 
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auch von feinen muthigſten Rittern aufgegeben ſeyn, da⸗ 
mit es auch nicht einmal durch fremde Vertheidigung den 
Grimm des fränkiſchen Zwingherrn reize, und ſo fand 
Oeſterreichs Kaiſer mit Recht, daß es würdiger ſey, die 
deutſche Krone von ſich zu legen, als ſie, unter ſolchen 
Umſtänden, zu verkämpfen. Ernſt und gefühlt waren 
die Worte, womit er (6. Auguſt 1806.) Deutſchland von 
dieſer Handlung in Kenntniß ſetzte: „Nach dem Ab: 
ſchluſſe des Preßburger Friedens war Unſere ganze Auf— 
merkſamkeit und Sorgfalt dahin gerichtet, allen Verpflich⸗ 
tungen, die Wir dadurch eingegangen hatten, mit gewohn— 
ter Treue und Gewiſſenhaftigkeit das vollkommenſte Ge: 
nüge zu leiſten, und die Segnungen des Friedens Unſern 
Völkern zu erhalten, die glücklich wieder hergeſtellten 
friedlichen Verhältniſſe allenthalben zu befeſtigen und zu 
erwarten, ob die durch dieſen Frieden herbeigeführten we— 
ſentlichen Veränderungen im deutſchen Reiche es Uns fer: 
ner möglich machen würden, den nach der kaiſerlichen 
Wahlcapitulation Uns als Reichsoberhaupt obliegenden 
ſchweren Pflichten genug zu thun. Die Folgerungen, 
welche mehreren Artikeln des Preßburger Friedens gleich 
nach deſſen Bekanntmachung und bis jetzt gegeben wor— 
den, und die allgemein bekannten Ereigniſſe, welche darauf 
im deutſchen Reiche ſtatt hatten, haben Uns aber die 
Ueberzeugung gewährt, daß es unter den eingetretenen 
Umſtänden unmöglich ſeyn werde, die durch den Wahl- 
vertrag eingegangenen Verpflichtungen ferner zu erfüllen: 
und wenn noch der Fall übrig blieb, daß ſich nach fürs 
derſamer Beſeitigung eingetretener politiſcher Verwicklun— 
gen ein veränderter Stand ergeben dürfte, fo hat gleich— 
wohl die am 12. Juli zu Paris unterzeichnete und ſeit⸗ 
dem von den betreffenden Theilen begnehmigte Ueberein⸗ 
kunft mehrerer vorzüglichen Stände zu ihrer gänzlichen 
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gung zu einer beſonderen Conföderation, die gehegte Ers 
wartung vollends vernichtet. Bei der hierdurch vollender 
ten Uleberzeugung von der gänzlichen Unmöglichkeit, die 
Pflichten Unſeres kaiſerlichen Amtes länger zu erfüllen, 
ſind Wir es Unſern Grundſätzen und Unſerer Würde 
ſchuldig, auf eine Krone zu verzichten, welche nur ſo 
lange Werth in Unſern Augen haben konnte, als Wir 
dem, von Churfürſten, Fürſten und Ständen und übri⸗ 
gen Angehörigen des deutſchen Reiches Uns bezeigten Zu— 
trauen zu entſprechen und den übernommenen Obliegen— 
heiten ein Genüge zu leiſten im Stande waren. Wir 
erklären demnach durch Gegenwärtiges, daß wir das Band, 
welches Uns bis jetzt an den Staatskörper des deutſchen 
Reiches gebunden hat, als gelöſet anſehen, daß Wir das 
reichsoberhauptliche Amt und Würde durch die Vereini— 
gung der conföderirten rheiniſchen Stände als erloſchen 
und Uns dadurch von allen übernommenen Pflichten 
gegen das deutſche Reich losgezählt betrachten, und 
die von wegen deſſelben bis jetzt getragene Kaiſerkrone 
und geführte kaiſerliche Regierung, wie hiermit geſchieht, 
niederlegen. Wir entbinden zugleich Churfürſten, Fürſten 
und Stände und alle Reichsangehörigen, inſonderheit 
auch die Mitglieder der höchſten Reichsgerichte und die 
übrige Reichsdienerſchaft, von ihren Pflichten, womit ſie 
an Uns, als das geſetzliche Oberhaupt des Reiches, durch 
die Conſtitution gebunden waren. Unſere ſämmtlichen 
deutſchen Provinzen und Reichsländer zählen Wir dage⸗ 
gen wechſelſeitig von allen Verpflichtungen, die ſie bis 
jetzt unter was immer für einem Titel gegen das deut⸗ 
ſche Reich getragen haben, los, und Wir werden ſelbige 
in ihrer Vereinigung mit dem ganzen öſterreichiſchen 
Staatskörper, als Kaiſer von Oeſterreich, unter den wie⸗ 
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der hergeſtellten und beſtehenden friedlichen Berhältmifen 
mit allen Mächten und benachbarten Staaten zu jener 
Stufe des Glücks und Wohlſtandes zu bringen befliſſen 
ſeyn, welche das Ziel aller Unſerer Wünſche, der Zweck 
Unſerer angelegenſten Sorgfalt ſtets ſeyn wird.“ — Welche 
ſchwere, aber ſo gerechte Anklage gegen Deutſchland lag 
in dieſen übrigens ſo milden Worten, in denen das Kai— 
ſerthum, dieſe edelſte und ſchönſte Perle in Deutſchlands 
alter Verfaſſung, trauernd Abſchied nahm! Der neue 
Schutzherr, welchem ſich das bethörte und zuſammenge— 
ſchreckte Deutſchland in die Arme warf, hatte ſchon viel: 
fach bewieſen, wie gut er es mit deſſen Unabhängigkeit 
und Recht meine, wie heilig er die Neutralität deutſchen 
Gebietes halte, wie ſehr er das gemeinſame Band zwi— 
ſchen Fürſt und Volk ehre! Der Durchmarſch der Fran— 
zoſen durch neutrales preußiſches Gebiet, das Blut Eng: 
hiens und des unglücklichen Palm wußte fürchterlich von 
Napoleons Gerechtigkeit und Achtung für deutſche Un— 
abhängigkeit zu erzählen. Aber Deutſchland brachte es 
damals nicht weiter, als zu einem ſtumpfen Mitleiden für 
die geſetz- und völkerwidrig Hingemordeten; und einzelne 
Deutſche prieſen ſogar die Gnade des Corſen, daß er ſich 
mit einem Schlachtopfer (vier mit Palm zugleich verur— 
theilte Deutſche begnadigte Napoleon) begnügt habe“). 

Um den Schein einer gewiſſen Harmloſigkeit zu ge⸗ 
winnen, forderte Napoleon Preußen auf, in Norddeutſch⸗ 
land eine ähnliche Conföderation, wie die rheiniſche, zu 
gründen, und während in Regensburg feierlich erklärt 
wurde: „daß Frankreich ſeine Gränzen nie über den 
Rhein ausdehnen wolle,“ ſchlug es Weſel willkührlich 
zur 25ſten Militairdiviſion. Der Vorbehalt, daß auch 


) Saalfeld: Geſchichte Napoleon Bonaparte's. Leipz. 1815. 
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andere deutſche Fürſten zum rheiniſchen Bunde: zuge: 
laſſen werden ſollten, zeigte am beſten, wie Frankreich 
ſich auch im Norden Deutſchlands rheiniſche Verbündete 
gut oder böſe anzuwerben verſtehen werde. Preußen hatte 
freilich, weder zu ſchrecken, noch zu locken, ſolche Mittel 
in den Händen, wie Frankreich; daher kam, wie voraus: 
zuſehen, die von Erſterem verſuchte norddeutſche Confö— 
deration nicht zu Stande. Wohl aber war von Napo— 
leon bereits Preußens Verderben beſchloſſen und er ließ 
ſich daher angelegen ſeyn, durch wiederholte Demüthigung 
Letzteres zum Widerſtande zu reizen, der ihm dann ſo— 
gleich den Vorwand gegeben hätte, über Preußens Treu— 
loſigkeit laute Klage zu führen und ſich Hilfe zu ſchaffen. 
Um ſich dieſes zum Opfer auserſehenen Staates um ſo 
ſchneller zu verſichern, ſtrebte Napoleon vorläufig, dieje— 
nigen beiden Mächte unthätig zu machen, welche ſeinen 
Streich hätten hindern oder wenigſtens erſchweren kön— 
nen. Er ſuchte daher mit Rußland und England Frie⸗ 
den zu ſchließen. Der treuloſe Eifer, womit er Preußen 
zur Beſitznahme von Hannover gedrängt und welcher Ver— 
lockung Preußen leider nur zu bereitwillig nachgekommen 
war, hatte Letzteres mit England in ein feindſeliges Ver— 
hältniß gebracht, demzufolge England Embargo auf alle 
preußiſche Schiffe legte und dieſem Staate den Krieg 
erklärte. Napoleons ſichtbares Streben, Preußen mit 
allen Mächten zu entzweien, war daher wenigſtens auf 
einer Seite gelungen; dagegen ſcheiterte es auf einer an— 
dern. Wie zur Beſitznahme Hannovers, ſo hatte Napo— 
leon Preußen auch ſeit geraumer Zeit dringend ermun⸗ 
tert, die deutſchen Staaten des Königs von Schweden 
in Beſitz zu nehmen. Dagegen erbot ſich, treuloſer Weiſe, 
Frankreich in dem mit dem ruſſiſchen Geſandten, Staats⸗ 
rath Oubril, eingegangenen Präliminarfriedenstractate, in 
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Gemeinſchaft mit Rußland zu verhindern, daß Preußen 
dem Könige von Schweden ſeine deutſchen Staaten ent— 
riſſe! — Rußlands edelmüthiger Herrſcher verſagte dieſem 
Vertrage feine Ratiſication und fo zerſchlugen ſich die 
Friedensverhandlungen mit Frankreich gänzlich. Napo— 
leon ſchob, wie gewöhnlich, dieſen Abbruch der Unterhand— 
lungen auf Englands Intriguen. Die Schritte zu einer 
gegenſeitigen Annäherung Frankreichs und Englands aber, 
die ſchon ziemlich weit gediehen waren, kamen durch Fox's 

Tod (13. September 1806.) plötzlich ſehr in's Stocken 
und kurz darauf wurden auch dieſe Friedensunterhand— 
lungen gänzlich abgebrochen. Preußen aber konnte aus 
der Art und Weiſe dieſer auswärtigen Verhandlungen 
Frankreichs — welches überdies die Hanſaſtädte mit Ge— 
walt vom Beitritte zu der beabſichtigten nordiſchen Con- 
föderation abhielt — am beſten erſehen, welches Spiel 
dieſe trugvolle Regierung mit ihm vorhatte, und ſo blieb 
ihm nur die Wahl zwiſchen feiger Biegſamkeit oder ehren⸗ 
vollem Widerſtande, wie ihn die Stimme der Nation 
ſehnend forderte, zwiſchen einer knechtiſchen, ewig bedroh— 
ten Stellung oder muthigem Wagen. Ganz Preußen 
erglühte vor Ungeſtüm, ſich des treuloſen Freundes, dem 
es ſo viel, ja ſogar einen Theil ſeines deutſchen Ruhmes 
zum Opfer gebracht hatte, zu erwehren. Rußland ſagte 
ſeine Hilfe zu, und ſeine Heere rückten in Preußen ein; 
Sachſen konnte, bei ſeiner eingeklemmten Lage, ſich von 
der Theilnahme nicht ausſchließen, nur das kleine Heſſen 
verharrte in bewaffneter Neutralität, wie viel es auch dar 
bei wagte. Auch mit England kehrten die früheren gu— 
ten Verhältniſſe bald zurück; eben ſo mit Schweden. Wie 
unendlich viel hätte ausgerichtet werden können, wäre Preu⸗ 
ßen ein Jahr früher von denſelben Geſinnungen beſeelt 
geweſen, damals, wo Oeſterreich, durch die Ankunft des 
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ſiegreichen Erzherzogs Carl neu ermuthigt, noch entſchloſ⸗ 
ſen auf dem Kampfplatze ſtand und Rußland noch mit 
dem Vertrauen und der Kraft des erſten Angriffs ſein 
Schwert gezückt hielt. Jetzt begann Preußen den Krieg 
ruhmvoll, aber unter wenig günſtigen Ausſichten; es hatte 
durch Zögern den Streit, der ein Jahr früher ein Kampf 
mächtiger Vertheidigung geweſen wäre, in einen Kampf 
der Verzweiflung ausarten laſſen und verhängnißvoll⸗tra⸗ 
giſch wurde jetzt, was, zur rechten Zeit begonnen, hoff— 
nungsreich und erſprießlich geweſen wäre. Ein einſamer, 
durch eigene Schuld verſpäteter Kämpfer, trat Preu— 
ßen — welches ein Jahr früher Oeſterreich und Deutſch— 
land zu Kampfgenoſſen gehabt hätte — jetzt der frän— 
kiſchen llebermacht entgegen; eine lange friedliche Epoche 
hatte Preußen des Krieges entwöhnt, und ſelbſt die Be— 
geiſterung des Augenblicks konnte ihm das nicht erſetzen, 
was Jahre verſäumt hatten; während Frankreich, durch 
ſtetes Kriegen geſtählt, durch Siege ermuthigt ihm ge⸗ 
genüberſtand. Der 72jährige Herzog von Braunſchweig, 
ein Greis von mehr Ruhm, als Thatkraft, ein guter 
Soldat, aber durch Alter und Erſchöpfung ein mangel- 
hafter Held, erhielt den Oberbefehl über das preußiſche Heer. 
Alterſchwach zitternd in ſeinen Entſchlüſſen, ſollte er der 
Führer des bevorſtehenden Weltkampfes ſeyn; greiſenhaft 
ſchwankend, ſtatt jugendlich ungeſtüm, ſollte er cem Feinde 
begegnen, der durch Schnelligkeit zu ſiegen pflegte. Der 
Feldzug ward für Preußen ein zuſammengedrängtes Gewirr 
reißenden Mißgeſchicks, das des preußiſchen Prinzen Lud⸗ 
wig Ferdinand's Heldentod bei Saalfeld eröffnete. Dieſer 
erſte Sieg machte Napoleon zum Herrn von Sachſen; das 
preußiſche Heer war auf ſeinem linken Flügel umgangen. 
Rapoleon, im Inſurgiren Meiſter, unterließ nicht, auch 
an die Sachſen feine großmüthigen Aufrufe ergehen zu 
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laffen. Er ermunterte ſie: „nicht für ein fremdes, dem 
ibrigen durchaus widerſtrebendes Intereſſe zu kämpfen. 
Die franzöſiſchen Heere ſeyen bereiis im Rückmarſche aus 
Deutſchland begriffen geweſen; da habe Preußen das 
ſächſiſche Gebiet verletzt. Frankreich könne nun nicht eher 
vom Kampfplatze treten, als bis Preußen Sachſens Un— 
abhängigkeit anerkannt habe.“ Zu ſeinem und ſeines Lan⸗ 
des ſchmerzlichſtem Verluſte ſchenkte der Churfürſt von 
Sachſen, Friedrich Auguſt — ein Fürſt von vielfachen 
trefflichen Anlagen, aber den Geiſt ſeiner Zeit nie recht 
begreifend und immer durch denſelben überflügelt — der 
Stimme des fränkiſchen Verführers nur zu willig das 
Ohr! Ein von Napoleon an den König von Preußen 
geſendeter Brief vom 12. October, hohe Phraſen von 
Friedensgeneigtheit enthaltend, verſpätete ſich an den Ho⸗ 
henlohe'ſchen Vorpoſten. Die Schlacht bei Jetla und 
Auerſtädt (14. October) entſchied Preußens Schickſal auf 
eine herzerſchütternde Weiſe. Sein Heer wurde vernichtet 
und zerſtreuet; die Tapferkeit der preußiſchen Krieger 
konnte nicht die Fehler der Operationen, die ſelbſ von 
franzöſiſcher Seite einzig dem Herzog von Braunſchweig 
Schuld gegeben wurden, einbringen. Der König ſelbſt 
hatte ſein Leben mit heldenmüthiger Entſchloſſenheit viel⸗ 
fach gewagt, leider, ohne die fürchterliche Niederlage vers 
hindern zu können; der Herzog von Braunſchweig, tödt⸗ 
lich verwundet, mußte, aus feinem väterlichen Erde ver: 
trieben, auf fremdem Gebiete und mit der Ausſicht auf 
den Untergang ſeines Landes ſterben. Schwer mußte der 
Greis, nach einer nicht ruhmloſen Jugend, dafür büßen, 
daß er Deutſchlands Schickſal auf feine ſchon alterſchwa— 
chen Schultern zu laden ſich vermeſſen hatte. Die Com: 
mandanten der preußiſchen Feſtungen wußten nichts von 
der, ihren Waffenbrüdern eigenen und blutig von ihnen 
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bewährten Tapferkeit; daher fielen die meiſten feſten Platze, 
die zum Theil den hartnäckigſten Widerſtand hätten lei⸗ 
ſten und dadurch das Vordringen des Feindes unendlich 
erſchweren können, ohne allen Verſuch der Vertheidigung. 
Von Berlin aus decretirte Rapoleon den Blokadezuſtand 
der brittiſchen Inſeln; ſein Continentalſyſtem ſollte, wie 
er hoffte, England aushungern und vernichten. Die 

Ausſicht auf eine entſetzliche Zukunft für Preußen ge⸗ 
währte es, daß Napoleon dieſen Staat als Geiſel für 


Englands und Rußlands Geſinnungen anzuſehen Miene 
‚made und daher, nachdem er einen Waffenſtillſtand ver⸗ 


worfen und vielmehr durch Düroc ſeine Bereitwilligkeit 
zu einem förmlichen Frieden erklärt hatte, dieſen Frieden 
zu geben verweigerte, mit der Aeußerung: er müſſe die 
Lage Preußens dazu benutzen, um mit England und Ruf: 
land Frieden zu ſchließen. Ein Aufruf zur Inſurrection 
an die Polen, durch Verheißungen und ſonſtige Maßre— 
geln unterſtützt, war ein neuer Feuerbrand, den Napoleon 
gegen Preußen ſchleuderte. Der von dem übermütbigen 
Sieger dem Könige von Preußen bewilligte Waffenſtill⸗ 
ſtand — nach welchem, unter andern ſchmählichen Bedin⸗ 
gungen, keine ruſſiſchen Truppen in den preußiſchen Staa: 
ten geduldet werden ſollten, wodurch Preußen auf ein— 
mal mit ſeinem Bundesgenoſſen, Rußland, entzweit wor⸗ 
den wäre — ward von Friedrich Wilhelm mit großher— 
ziger Entſchiedenheit abgelehnt, und derſelbe verkündigte 
am 1. December feiner Nation die Fortſetzung des Kam— 
pfes. Ein ſtrenges Gericht ließ er über die feigen Be⸗ 
fehlshaber der ohne Widerſtand übergebenen preußiſchen 
Feſtungen ergehen und den aufrühreriſchen Polen — die 
Napoleon durch einen, fälſchlicherweiſe unter Kosciusko's 


Namen verbreiteten Aufruf zur Empörung anfeuern ließ — 


mit Ernſt Ruhe und Unterwerfung gebieten. Die Po— 
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len — ein Volk, welches, heldenmüthig und aufopfernd, 
fortwährend von einem unklaren Traume von Freiheit 
befangen zu ſeyn pflegte, ohne jemals recht in die wahre 
Bedeutung derſelben einzudringen, und daher mehr bereit 
und geeignet, für die Freiheit zu ſterben, als für ſie 
zu leben — ließen ſich ziemlich leicht durch dieſe Bor: 
ſpiegelungen verführen und gaben ſich verblendet dem 
Befreier hin, der ſie nur zu Werkzeugen ſeiner nimmer 
ſatten Herrſchſucht zu verwenden gedachte. Wie hätte er, 
der, ſich gegenüber, die ganze Welt als außer dem Ge: 
ſetze anſah, gerade gegen die polniſche Ration wahr ſeyn 
können? 

Das Kriegsmanifeſt Rußlands gegen Frankreich vom 
28. November eröffnete die Ausſicht auf einen neuen 
Rieſenkampf. Nicht ohne Schwerfälligkeit, aber mit ei⸗ 
nem außerordentlichen Aufwande von Muth und eiſerner 
Ausdauer, ſchleppte ſich der ruſſiſche Coloß zum Kampfe 
gegen den verwöhnten Sieger heran. Das Mißgeſchick 
der großen preußiſchen Armee hatte dem Operationsplane 
des ruſſiſchen Feldherrn Bennigſen, über deſſen Talente 
ſich die Anſichten und Erwartungen ſehr theilten, eine 
Aenderung aufgedrungen, und er mußte ſich, ehe die aus 
dem Innern Rußlands zu feiner Verſtärkung aufbrechen⸗ 
den Truppen da waren, ſtatt auf den Angriff, auf die 
Vertheidigung beſchränken. Die Trümmer der preußi⸗ 
ſchen Armee — durch das Unglück nicht entmuthigt, ſon⸗ 
dern zu Helden gebildet — geſellten ſich zu ihm, und zu 
ihrem Erſtaunen fließen die Franzoſen, die den Sieg end- 
lich mit Tänzerleichtigkeit überall zu erhaſchen glaubten, 
auf einen Widerſtand, an welchem Napoleons Plan, die 
Ruſſen zwiſchen Pultusk, Sierock und Oſtrolenka einzu⸗ 
keilen und zu erdrücken, unerwartet ſcheiterte. Natürlich 
ſchob er auch diesmal die Schuld auf die Elemente. Da⸗ 
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gegen bahnte ihm der Fall Breslaus den Weg in die 
meiſten feſten Plätze Schleſiens. Die einzelnen glücklichen 
Unternehmungen kühner Männer — unter ihnen der 
muthvolle Schill, welcher in Pommern den Feind beun⸗ 
ruhigte — brachten freilich kein Hauptreſultat zuwege. 
Der Churfürſt von Sachſen — der, ſonſt ſo ernſt und 
vorſichtig, dennoch eine unbedingte Verehrung für des 
Corſen überwiegenden Geiſt und ein unerſchöpfliches Ver— 
trauen für deſſen verheißene Luftſchlöſſer hegte — trat, 
in Folge eines zu Poſen zwiſchen ihm und Bonaparte 
geſchloſſenen Friedens, als nunmehriger König, dem Rhein— 
bunde bei, unter Zuſage eines Bundes-Contingents von 
20,000 Mann. Sachſen erhielt als Imbiß zu dieſer 
Ehre die Rapoleon'ſche Phraſe: „es habe am 24. Octo— 
ber 1756 ſeine Unabhängigkeit verloren, aber am 14. 
Oct. 1806 dieſelbe wiedergefunden; erſt jetzt habe Sachſen, 
durch den Poſener Frieden geſichert, aufgehört, eine preu— 
ßiſche Provinz zu ſeyn.“ 

Blutig war das Jahr 1806 geſchieden, blutig ſollte 
das neue aufgehen, mit welchem der Kampf in Polen be— 
gann. Bennigſen, in der Abſicht, die Franzoſen zwi⸗ 
ſchen der untern Weichſel und Narew zu umgehen, bis 
an jenen Strom und die Oder vorzudringen, und da— 
durch die Feſtungen Graudenz, Danzig und Kolberg zu 
entfegen, kam bei Mohrungen mit Bernadotte in's Ge⸗ 
fecht, in welchem Letzterer zwar ſich zurückziehen mußte, 
dennoch aber, mit Rey vereinigt, die Ruſſen ſo lange 
aufhielt, bis Napoleon mit einem großen Theile feines 
Heeres von Warſchau nach Dfipreußen herbeikam. Unter 
heftigen Gefechten drang die franzöſiſche Armee gegen die 
Ruſſen bis Preußiſch⸗Eylau (bei Königsberg), wo es 
am 7. und 8. Februar zu jener furchtbarſten und blu⸗ 
tigſten Schlacht des ganzen Feldzuges kam. Die Ruſſen 
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fochten mit eiſerner Tapferkeit, von beiden Seiten war der 
Verluſt an Todten und Verwundeten außerordentlich, ob⸗ 
ſchon auf framzöſiſcher Seite überwiegend, namentlich an 
Generalen. Beide Theile maßten ſich den Sieg an; doch 
wurde ſelbſt von denen, die im franzöſiſchen Heere mit⸗ 
gefochten, geſtanden: „daß, hätte nach der Schlacht bei 
Eylau ein Napoleon an der Spitze der Ruſſen geſtanden, 
die franzöſiſche Armee, auch unter Leitung eines Rapoleon, 
wahrſcheinlich aufgerieben worden wäre?). Im Ganzen 
war der Erfolg dieſer Mordſchlacht für beide Theile hem⸗ 
mend und der Sieg „beiderſeits nur negativ, nur ein 
parirter Stoß“). — Napoleon getraute ſich nicht, den 
gewünſchten Angriff auf Königsberg zu bewerkſtelligen; 
doch gelang es auch Bennigſen nicht, ſich mit Graudenz 
und Danzig in Verbindung zu ſetzen und den Feind aus 
feinen Stellungen bei Warſchau und Oſtrolenka heraus: 
zunöthigen. Dem Schreckenskampfe von Eylau folgte 
eine viermonatliche Waffenruhe. Ein Verſuch zur Fries 
densvermittelung, den Oeſterreichs Kaiſer damals ohne 
Berückſichtigung feiner ſelbſt, für die Ruhe Europe's un⸗ 
ternahm, blieb ohne Erfolg, da Napoleon die beſorgliche 
Miene annahm, als fürchte er auf einem deshalb zu hal⸗ 
tenden Congreſſe neuen Anlaß zu Zwiſt und Bitterkeiten. 
Danzig — deſſen Beſitz für Napoleon äußerſt wichtig war, 
um ſich im Rücken frei zu wiſſen — ward, nach Kalk⸗ 
reuth's tapferer Vertheidigung, zuletzt von Lefebre, der ſich 
dadurch von Napoleon den Titel eines Herzogs von Dan— 
zig erwarb, genommen. Glücklichern Widerſtand leiſtete 
der Greis Courbiere in dem, von den Franzoſen belager: 
ten Graudenz; desgleichen Gneiſenau, rühmlich unterſtützt 


*) Venturini: Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. 1807. 
) Hormapr: Geſchichte der neueſten Zeit. Zr Bd. 
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von Schill und dem Bürger Nettelbeck, in dem ebenfalls 
vergeblich berannten Kolberg. Der Fall Danzigs gab 
die Loſung zu einem allgemeinen Angriffe der Ruſſen und 
Preußen auf die von den Franzoſen angelegten Brücken⸗— 
koͤpfe; doch wurden dieſe Angriffe bei Spanden durch Ber: 
nadotte, bei Lomitten durch Soult zurückgeſchlagen, Ney 
dagegen ward zu einem Rückzuge nach Ankendorf gezwun⸗ 
gen. Dem bevorſtehenden Hauptſchlage gingen vielfache 
Gefechte voran. Am 12. Juni ließ Napoleon die ge⸗ 
ſammte frangöfifhe Armee aufbrechen, um die Ruſſen zu 
überflügeln und von Königsberg abzuſchneiden, ein Plan, 
welcher durch die am 14. Juni gelieferte große Schlacht 
bei Friedland, die den Ruſſen 10,080 Todte und Ver⸗ 
wundete koſtete, vollkommen gelang. Königsberg fiel in 
die Hände der Franzoſen, und am 19. war Napoleon 
in Tilſit am Niemen, der Gränze des ruſſiſchen Reiches. 
Am 21. Juni ward von franzöſiſcher und ruſſiſcher Seite 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, welcher beiden Heeren 
eine Scheidungslinie feſtſtellte und nur nach vorhergegan⸗ 
gener vierwöchentlicher Aufkündigung neue Feindſeligkeiten 


zuließ. Am 25. kam ein beinahe gleichlautender Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Preußen zu Stande, und am nämlichen 


Tage kam Kaiſer Alexander auf dem Riemen mit Rapo— 
leon zuſammen. Bei der am folgenden Tage wiederhol⸗ 
ten Zuſammenkunft erſchien auch der König Friedrich 
Wilhelm. Auch Preußens edle und ſchöne Königin, die 


zu früh dahin gegangene Luiſe, gewann es über ſich, 


dem übermüthigen Sieger ſich zu nahen, der ſie haßte. 

Er empfing die zwar mit franzöſiſcher Galanterie und fo, 

wie er es der Würde der Königin ſchuldig war; aber 

ſein Groll bäumte ſich in ſeinem Innern um ſo hef— 

tiger unter der Maske äußerer Courtoiſie, und es ge— 

währte ihm eine hämiſche Befriedigung, die Bitten der 
11 
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hohen Leidenden mit froftiger Höflichkeit abſchlagen zu 
können. Am 7. Juli ward durch Talleyrand und durch 
die Fürſten Kurakin und Labanow der Friede zwiſchen 
Frankreich und Rußland abgeſchloſſen; zwei Tage ſpäter 
wurde derſelbe auch mit Preußen unterzeichnet. Rußland 
erkannte den rheiniſchen Bund, wie Joſeph und Ludwig 
Bonaparte, als Könige von Neapel und Holland an. 


Die von Preußen ſeit 1772 beſeſſenen polniſchen Pro⸗ 


vinzen ſollten unter dem Namen eines Herzogthums War- 


ſchau an den König von Sachſen fallen und ihm eine 


freie Militairſtraße durch die preußiſchen Staaten nach 
Warſchau verbleiben. Rußland erhielt das von Preußen 
abgeriſſene Gebiet von Bialyſtock, und trat die Herrſchaft 
Jever an Holland ab. Hieronymus Bonaparte wurde 
als König von Weſtphalen anerkannt. — Eine Maſſe 
von Opfern und Verluſten ſprach der Friede aus, den das 
unglückliche Preußen eingehen mußte. Es trat durch den: 
ſelben vor der Hand aus der Reihe der größeren euro: 
päiſchen Mächte heraus, indem ihm beinahe die Hälfte 
feines Gebietes und fünf Millionen Seelen entriffen wur: 


den. Alles beim Ausbruche des Krieges von ihm beſefſ- 
ſene Gebiet zwiſchen dem Rhein und der Elbe trat es 
ab, und aus dieſem Raube bildete ſich größtentheils das 
neue Königreich Weſtphalen. Den Cottbuſſer Kreis trat 


es an Sachſen ab und entfagte, mit wenigen Ausnahmen, 
allen Provinzen des vormaligen Königreichs Polen. Bis 
zur Auswechſelung der Ratificationen des künftigen De— 
finitivfriedens zwiſchen England und Frankreich ſollten 


alle preußiſche Länder dem Handel und der Schifffahrt der 


2. 
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Engländer verſchloſſen bleiben und weder aus den preu⸗ 
ßiſchen Häfen eine Abſendung nach den brittiſchen Infeln 


geſchehen, noch ein aus England oder deſſen Colonieen 
kommendes Schiff zugelaſſen werden. Die Kriegsgefan⸗ 
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genen ſollten in Maſſe ausgewechſelt werden. Am 12. 
Juli erhielt dieſer Friede die Ratiftcation. | 
Am 12. Juli wurde zu Königsberg zwiſchen Kalk— 
reuth und Berthier noch eine beſondere Uebereinkunft un— 
terzeichnet, welche die Räumung Preußens von franzöſi⸗ 
ſchen Soldaten betraf. Allein dieſer Uebereinkunft zu— 
folge hätte dieſe Räumung beinahe nie geſchehen können, 
weil ſie erſt dann erfolgen ſollte, wenn die auferlegten 
(im damaligen Zuſtande von Preußen unmöglich zu lei— 
ſtenden) Contributionen vollſtändig abgeführt, oder die 
äußerſte Sicherheit (die dann immer von franzöſiſcher 
Schätzung abhing) dafür geſtellt wäre. So geſchah es, 
daß — ſtatt der bis zum 1. October feſtgeſetzten gänzli⸗ 
chen Räumung — die preußiſchen Provinzen, mit Aus⸗ 
nahme Altpreußens, noch Jahre lang beſetzt blieben. — 


Sechster Abſchnitt. 


Vom Frieden von Tilſit bis zum Frieden von 
Wien. 


Deutſchland hatte ſich daran gewöhnen können, in 
jedem neugeſchloſſenen Frieden härteres Unglück für ſich 
zu erblicken, als in den Schreckniſſen des Krieges ſelbſt. 
Der Friede von Tilſit hatte Deutſchlands Feind dem höch— 
ſten Gipfel zugeführt, und die noch folgenden Mißgeſchicke 
können dennoch mittelbar als vorbereitende Uebergänge 
zum Beſſeren gelten. Mit einem einzigen entſcheidenden 
Schlage war Preußen niedergeſchmettert und aus der 
Reihe der erſten Mächte herausgedrängt worden. Nicht 
ohne Zuverſicht konnte ſich Napoleon die eben ſo freche, 
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als grauſame Bemerkung verfagen, daß er, einzig um 
dem Kaiſer Alexander ſeine Achtung zu bezeigen, Preußen 
einen Theil der eroberten Länder wieder herausgebe, ja 
daß er, ebenfalls nur aus Gefälligkeit für jenen Souve— 
rain, das Haus Brandenburg nicht ganz zu regieren auf— 
hören laſſen wolle. Die Exiſtenz, welche Preußen müh⸗ 
ſam genug dem Tilſiter Frieden für ſich noch abgerun⸗ 
gen hatte, war nicht mehr, als ein politiſches Scheinleben 
zu nennen, welches, fortwährend bewacht von dem arg⸗ 
wöhniſchen Tigerblicke des Ueberwinders, von jeder freien 
Bewegung zurückgeſchreckt blieb und ängſtlich ſein Leben 
an der tyranniſchen Laune ſeines Würgers vorbeiſtehlen 


mußte. Dich hieß kein Daſeyn, ſondern ein verlängertes 


Sterben, welches man ſelbſtſtändig zu machen ſtrebte. 
Daß der ſonſt edelmüthige Kaiſer Alexander gleichwohl 
nicht anſtand, ſich mit dem, ſeinem unglücklichen Bundes⸗ 


genoſſen abgepreßten Gebiete bereichern zu laſſen, erregte 


Europa's Mißfallen und ließ es ſchmerzlich fühlen, daß, 
ſeit Oeſterreich den Kampfplatz geräumt, doch kein deut— 
ſcher Verfechter mehr an Deutſchlands Spitze ſtand. — 
Schwer hatte Preußen für ſeine lange Unentſchloſſenheit 
gebüßt, durch welche es früher dem übrigen kämpfenden 
Deutſchland die Hände gebunden und die Zeit, wo es 


Mikämpfer gehabt bätte, verſäumt hatte. Aber aus Preu⸗ 


ßens verblutendem Todeskampfe ſtieg ein Rachegeiſt herauf, 
der mit furchtbar mahnendem Rufe das ſchlummernde 
Deutſchland weckte. Dieſes ſollte zuerſt einſehen, daß 
nicht in ſelbſtſüchtiger Zerſplitterung der Intereſſen, nicht 
in luftigen, an die Entwürfe des corſiſchen Abentheurers 


geketteten Entwürfen, noch in leichenhafter neutraler 


Ruhe, ſondern nur in mächtiger Einheit dem ſchmählichen 


Drucke zu begegnen ſey, der ſeinen Racken immer tiefer 


beugte, immer frecher ſeine Willkühr mit ihm trieb. 
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Frankreich hatte es nunmehr fo weit gebracht, daß 
es nicht lange mehr der Liſten und Verſtellungen bedurfte, 
ſondern bald aus offener Karte ſpielen konnte. Der Rhein— 
bund hatte ganz Deutſchland zu einer franzöſiſchen Mine 
gemacht, welche ihr Schöpfer jeden Augenblick zur ſelbſtver— 
nichtenden Exploſion bringen durfte. Durch die feindſelige 
Behandlung Englands, welche Napoleon jedem Bundes— 
gliede zur Pflicht machte, war jedes derſelben in Schach 
geſtellt und ſteten Behinderungen und Hemmniſſen, wenn 
nicht offenen Gefahren, hingegeben. Durch den von ihm 
unterſtützten Aufſtand in Polen wußte er ebenfalls den 
europäiſchen Hauptmächten eine fortwährende Beſchäfti— 
gung zu geben und ſie in Unruhe zu erhalten. Durch 
die ſeinem Bundesgenoſſen, Sachſen, vorbehaltene Mili— 
tairſtraße nach Warſchau durch die preußiſchen Länder, 
hielt er den überwundenen Staat an einer, deſſen Inne— 
res durchſchlingendin Kette feſt, und rings um ſich hatte 
er Königreiche gebildet, in welchen er durch ſeine Ge— 
ſchöpfe herrſchte, bloße Wortſpiele von Staaten, durch 
Rapoleon'ſchen Witz improviſirt und durch ein neues 
Wortſpiel von ihm eben ſo ſchnell wieder aufzulöſen. 
Ein neues Exemplar dieſer Art war das neugebildete Kö— 
nigreich Weſtphalen, ein zuſammengeſtohlenes und durch 
einige franzöſiſche Zuthat leidlich abgerundetes Länderge— 
biet, einem ſchwächlichen Jünglinge zu angeblichem Ei⸗ 
genthume überlaſſen, den Napoleon, aus brüderlicher 
Großmuthslaune, zum Könige bonmotiſirt hatte. 
Von keiner Ueberzeugung beſeelt, als von der ſeines 
Ichs und ſeines Willens, hatte Bonaparte auch nur Be⸗ 
griffe von den Verhältniſſen der phyſiſchen, nicht von dem 
Vermögen der moraliſchen Kraft, und er, der die Menſch— 
beit und die ganze Weltordnung wie ein mechaniſches 
Räderwerk an gewiſſen Fäden leiten wollte, ſuchte auch 
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nur Mechanismus, nicht aber eine Seele, einen höhern 
lenkenden Willen darin. Daß dieſe lückenhafte Rechnung 
ihn täuſchen und verlaſſen mußte, ſollte er nur zu bald 
erfahren. Die heimtückiſche und trügeriſche Weiſe, wie 
er die Dynaſtien von Portugal und Spanien von dem 
angeerbten Throne ſtieß, zündete in dieſen Ländern die 
Flamme des Aufruhrs an. Am fürchterlichſten wüthete 
ſie in Spanien, und Napoleon, der ſeinen Feind nur 
nach dem Beſtande und der Kopfzahl der Heere anzu— 
ſchlagen pflegte, erſtaunte nicht wenig, als er ſah, daß 
diesmal ſein Exempel gänzlich fehl ſchlug, indem nicht 
berufsmäßige Heere und Soldaten, ſondern die Nation in 
Maſſe gegen ihn in den Kampf trat, nicht vom Solde 
getrieben, ſondern von dem Geiſte der Rache beſeelt gegen 
den frech eingedrungenen Kronenräuber und Unterdrücker. 


Er hatte, bei einem ſolchen Kriege, ſeinen Feind nicht 


allein im Lager und auf offenem Schöcchtfelde zu ſuchen, 
nein, hinter jeder Schlucht, in jeder Hütte erwuchs ihm 
ein Feind; er konnte ihn nirgend aufſuchen, aber er 
mußte ihn überall fürchten. Spanien ward für Frank⸗ 
reichs Krieger das furchtbare Vorſpiel zu den Winterquar⸗ 
tieren von Moskau, und jene düſtern Söhne des Südens, 
in denen Napoleon ein abgeſpanntes, zu Thaten unfähi⸗ 
ges Volk vermuthet hatte, riſſen, ohne ſtudirte Kriegs⸗ 
kunſt, oft ohne Feldherren, aber geſtählt durch den Glau⸗ 
ben an ihr gutes Recht, den Glanz der Unüberwindlich⸗ 
keit von den franzöſiſchen Adlern herab. Sie riefen durch 
ihr kühnes Beiſpiel dem ſchwankenden Norden die ermu⸗ 


thigende Loſung zu, und verderblicher noch, als die poli⸗ 
tiſchen, ſollten die moraliſchen Folgen dieſes Kampfes für 
Napoleon werden. Vergebens mochte, nachdem franzöſi⸗ 


ſche Kriegskunſt die Kräfte der tapfern ſpaniſchen Inſur⸗ 
genten niedergeſchmettert zu haben ſchien, Napoleon die 
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prahleriſche Siegesnachricht bringen: „daß alle die elenden 
Banden, die gegen ihren (von Napoleon eingefeßten) 
rechtmäßigen König Joſeph ſich empört, zerſtreut wor— 
den, daß die Meuterer keinen zweiten Krieg mehr wagen 
und ein franzöſiſcher Lieutenant jetzt die Unterwerfung 
Spaniens vollenden könne.“ Wo es den Kampf gegen 
ein Volk galt, konnte ein Sieg für die Dauer nichts 
entſcheiden. — 4 17 
Inzwiſchen mußte Napoleon die Blicke wieder auf 
Deutſchland richten, wo Oeſterreich, eine Macht, die wies 
derholt und mit unendlichen Opfern für Deutſchlands 
Rechte geſtritten, aber dann auch den durch die lleber— 
macht ihr aufgedrungenen Frieden unverletzbar heilig ge— 
halten hatte, ſich zu dem neuen Kampfe rüſtete, den der 
alte Feind ihr trotzig bot. Hatte eine Macht jemals ge— 
rechte Urſache zum Kriege, ſo war es Oeſterreich, welches, 
nachdem der unerſättliche Eroberer das geſammte Italien 
immer mehr feiner unmittelbaren Zwingherrſchaft unter: 
warf, und über Spanien und Portugal drohender und 
drohender die gierige Hand ausſtreckte, die ſtets gewiſſer 
werdende Ausſicht auf ein gleiches Schickſal gewann. 
Nachdem Frankreich faſt jede Bedingung des Preßburger 
Friedens mehr oder minder verletzt hatte, wollte Oeſter— 
reich wenigſtens der drohenden Gefahr eigner Unterjochung 
kräftig vorbauen. Napoleon, der in jeder Vorſichtsmaß⸗ 
regel einer fremden Macht eine Feindſeligkeit gegen ſich 
erblickte (nicht ohne allen Grund, indem er für Deutfch: 
land und Europa zur firirten Gefahr geworden und da— 
her jede fremde Vorſicht ihm drohend erſcheinen mußte), 
ſäumte nicht, über Oeſterreichs Rüſtungen, die zur Zeit 
durchaus keinen offenſiven Charakter hatten, ſofort nach 
feiner Weiſe Lärm zu ſchlagen, und die franzöſiſchen 
Blätter, ſtets geöffnet der beſchönigenden Willkühr ihres 
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Zwingherrn, ließen ſich bereits in der gewohnten Sprache 
vernehmen: „der Kaiſer Franz dürfe das edle Benehmen 
ſeines Ueberwinders nach der Schlacht bei Auſterlitz nicht 
aus dem Gedächtniſſe verlieren. Er wiſſe, wie ſehr er 
der Großmuth Napoleons vertrauen könne und wie hei— 
lig dieſer die von ihm geſchloſſenen Verträge zu halten 
gewohnt ſey (1). Neapel, Preußen und Spanien wür⸗ 
den noch aufrecht ſtehen, wenn ihre Beherrſcher der eig⸗ 
nen Einſicht vertraut hätten, ſtatt dem Einfluſſe von 
Weibern, Höflingen und jungen Leuten zu folgen, wo⸗ 
durch ihr Thron zuſammengeſtürzt. Der Prinz Ludwig 
Ferdinand ſey als das erſte Opfer dieſes Wahnſinns ge⸗ 
fallen; ſein Schickſal muntere wohl eigentlich nicht zur 
Nachahmung auf. Zähle man vielleicht auf die Milizen, 
die Inſurrectionen und den Aufſtand in Maſſe? Elende 
Mittel, die Spaniens Fall befördert, nicht aber aufge— 
halten! Hätten wohl gar Englands Einflüſterungen (das 
Geſpenſt, welches Napoleon überall beſchwor) Oeſterreich 
zu Rüſtungen verführt ꝛc.?“ — Es waren, nebſt den 
üblichen Prahlereien von bewieſener Großmuth, die ge 
wöhnlichen politiſchen Zierereien und das äußerliche ſpröde 
Sträuben gegen neuen Krieg, die Napoleon auch dies⸗ 
mal erſchöpfte. Daß er in der That ſchon längſt begie⸗ 
rig auf einen Bruch mit Oeſterreich gewartet hatte, um 
einen Vernichtungsſtreich gegen daſſelbe ausführen zu kön⸗ 


nen und dadurch den letzten Pfeiler umzuſtürzen, auf wel⸗ 


chen Deutſchlands Hoffnungen ſich noch ſtützten, und durch 


welchen allein Deutſchland überhaupt noch repräſentirt 


wurde, zeigten nicht nur ſeine frechen Verletzungen aller, 
Oeſterreich ſchuldigen Verträge, ſondern auch die ſchnellen 


Maßregeln, welche er zu Eröffnung neuer Feindſeligkeiten 


ergriff, obſchon er ſich das Anſehen gab, als ob er die 


Truppen des Rheinbundes entlaſſe. Daß er von Oeſter⸗ 
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reich auf drohende Art die Anerkennung feines Bruders 
Joſeph als König von Spanien verlangte — obſchon 
dieſe Wahl gänzlich gegen den Willen des ſpaniſchen 
Volkes, gegen die Anſprüche der Bourbons, gegen Sardi— 
niens Anwartſchaft und gegen Oſterreichs ältere Rechte 
ſtritt — war eben kein Schritt zu freundlicher Annähe— 
rung, und Oeſterreich weigerte ſich mit Ruhe, aber mit 
Entſchiedenheit dieſer Anerkennung. Mit ſeinem ſchnel— 
len mathematiſchen Blicke glaubte Napoleon aus den 
Streitkräften der öſterreichiſchen Monarchie eine ihn be— 
günſtigende beſchränkte Zahl herausgebracht zu haben. 
Aber er verwechſelte auch hier die meßbare phyſiſche Kraft 
eines Landes mit der ungemeſſenen moraliſchen eines Vol— 
kes. Das Mißgeſchick langer, ſtandhafter Kämpfe für 
Deutſchlands Befreiung hatte Oeſterreichs Finanzen er⸗ 
ſchüttern, ſeine Heere ſchwächen, aber die moraliſche Kraft 
des Volkes, geſtützt auf eine unwandelbare Liebe zu einem 
Herrſcher, welcher es zu beglücken ſtrebte und ſeinen Un— 
terthanen muthig in Opfern voranging, auch nicht auf 
einen Augenblick feſſeln können. Jetzt, wo Oeſterreich — 
durch unzählige Beleidigungen und freche Verletzungen 
ihm zugeſtandener Verträge herausgefordert — aufs neue 
den Kampfplatz betreten ſollte, zeigte ſich am glänzend— 
ſten, wie ſtark ſelbſt unter übrigens ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen ein Volk iſt, das ſich in ſeinen Nationalgefühlen 
treu geblieben und die heiligen Empfindungen, welche es 
von Vätern und Vorwelt erbte, rein in ſich erhalten hat. 
Ganz Oeſterreich, von dem Rufe der großen Pflicht ge⸗ 
weckt, verwandelte ſich in ein Lager, allenthalben ſtröm⸗ 
ten Freiwillige herbei und drängten ſich in kampfluſtiger 

Ungeduld unter die Fahnen des großen, ſiegbewährten 
Anführers, des Erzherzogs Carl, dem, als dem Sieger 
von Amberg und Würzburg, von Oſtrach und Stockach, 
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von Zürich und Caldiero, am würdigſten der hohe Beruf 
eines Generaliſſimus in dem bevorſtehenden Befreiungs— 
kampfe zu Theil ward. Die Begeiſterung für Fürſt und 
Vaterland regte ſich allgewaltig in dem Herzen der gro— 
ßen Monarchie, Alles griff begierig zu den Waffen, und 
der Eifer, für ſo heilige Pflichten Blut und Leben zu 
wagen, ging ſo weit, daß ein Wiener Bürger, den das 
Loos traf, zu Werbung und Depots in Wien zurückzublei⸗ 
ben, ſich aus Unmuth über dieſe vermeinte Zurückſetzung 
erſchoß ). Betroffen mochte der kecke Herausforderer 
wahrnehmen, wie, nach zwei Jahrzehnten fortwährenden 
Krieges, Oeſterreich, ohne krampfige Anſtrengungen und 
einzig in einem muthigen Empfinden ſeiner phyſiſchen und 
moraliſchen Kräfte, auf ein ermunterndes Wort ſeines 
Kaiſers plötzlich mit Inſchluß der Reſerven, der Landweh⸗ 


ren und der ungariſchen Inſurrection, eine Macht von 


725,000 Mann aufſtellte, die zum größten Theile nicht 
nur mit ihrem Arme, ſondern mit ihrer Seele, mit ihrer 
vollen Ueberzeugung und ihrem Menſchenglauben für ihr 
gutes Recht zu ſtreiten bereit waren. Die Worte des 
Erzherzogs Carl an die Freiwilligen Wiens waren eines 
Helden würdig und geeignet, die dunkle Begeiſterung des 
rer, die ihm folgten, in warmer Ueberzeugung zu befe— 


ſtigen: „Die hohe Begeiſterung, mit der Ihr Euch heute 


dem Dienſte unſers geliebten Monarchen und dem Schutze 
unſers theuren Vaterlands geweihet habt, iſt ein herzer— 


hebender Zug in der Geſchichte Oeſterreichs! — er knüpft 
unauflöslich das Band der Liebe und des Zutrauens zwi⸗ 


ſchen dem Monarchen und Euch. Wenn dem Vaterlande 


Gefahr droht, ſo zähle ich auf Euern Arm. Keiner von 


Ir B 


* 


* 
* 


=) — 2 feine Geſchicke und Denkwürdigkeiten. Wien, 1823. 
and. ” 
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Euch will fremden Hohn und fremde Feſſeln tragen. 
Dieſer erſte patriotiſche Entſchluß erzeugt Helden und ver— 
bürgt den Sieg. Wo uns die Ehre und das Vater— 
land hinrufen, da finde ich Euch wieder; — da findet 
jeder von Euch auch Mich.“ — 

Am 6. April 1809 verkündigte ein Tagesbefehl des 
Erzherzogs Carl der Armee die Erneuerung des Krieges: 
„Fruchtlos ſeyen alle Verſuche geweſen, die Selbſtſtändigkeit 
Oeſterreichs gegen den unerſättlichen Ehrgeiz des fremden 
Eroberers zu bewahren; rund umher fielen Nationen, 
und rechtmäßige Regenten würden losgeriſſen von dem 
Herzen ihrer Völker; auch Oeſterreichs Monarchie werde 
mit der Gefahr allgemeiner Unterjochung bedroht. Nicht 
um Andere zu unterdrücken, nicht aus Ehrgeiz unternehme 
Oeſterreich den Krieg und nicht ſolle ſeine Krieger der 
Fluch treffen, ſchuldloſe Völker zu vernichten und auf 
den Leichen erſchlagener Vaterlandsvertheidiger dem Fremd— 
linge den Weg zum geraubten Throne zu bahnen. — 
Die Freiheit Europa's hat ſich unter Oeſterreichs Fahnen 
geflüchtet; Eure Siege werden ihre Feſſeln löfen; Ihr 
geht in einen rechtlichen Kampf; ſonſt ſtände ich nicht 
an Eurer Spitze!“ — So ſprach, einem vom Glück ver— 
wöhnten, von Uebermacht begünſtigten Feinde gegenüber, 
ein öſterreichiſcher Held, während Deutſchland, dem der 
Befreiungskampf galt, ſeine Contingente zum Rheinbunde 
ſtellte, um für den Zwingherrn gegen den angeſtammten 
Kaiſer zu ſtreiten und die ſeltſame Wahrheit zu erfüllen: 
daß Deutſchland durch Deutſchland fallen ſollte, und 
während Rußland's Herrſcher, verblendet durch Napo: 
leons Thatengröße und verführt durch deſſen ſchmeichle— 
riſche Höflichkeit, erklärte: „daß Rußland für Krieg und 
Frieden auf's Innigſte mit Frankreich verbunden ſey,“ 
und zugleich ein ruſſiſches Heer ſich zu Dubno verſam⸗ 
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melte. Nachdem Napoleon, wie auch das öſterreichiſche 
Manifeſt erwähnte, alle Bedingungen des Preßburger 


Friedens auf's Frechſte verletzt, den Churfürſten von 
Salzburg und den Großmeiſter des deutſchen Ordens nur 
kümmerlich, den Erzherzog Ferdinand aber, als vormaligen 
Beſitzer des Breisgaues, gar nicht entſchädigt, nachdem, 
auch nach dem Friedensſchluſſe, Napoleons Armee noch 
immer Leiſtungen und Lieferungen in den öſterreichiſchen 
Staaten verlangt, nachdem er drohend eine Militairſtraße 
zwiſchen Venedig und Dalmatien durch das öſterreichiſche 
Gebiet gefordert, ingleichen, als angebliche Repreſſalie 
für die unverſchuldete llebergabe von Cattaro an die Ruf: 
ſen, Braunau und die öſterreichiſchen Beſitzungen am 


rechten Ufer des Iſonzo lange rechtwidrig beſetzt gehalten, 


nachdem er die deutſche Verfaſſung geſtürzt und willkühr⸗ 
lich den Rheinbund geſtiftet, dadurch Deutſchland unter— 
jocht und den Kaiſer zu Niederlegung der deutſchen Krone 
gezwungen, die Regierungen von Holland und Neapel 
eigenmächtig umgeſtaltet, das portugieſiſche Königshaus 
vertrieben, Oeſterreich zwiſchen Beitritt zum Continental⸗ 
ſyſteme oder einem neuen Kriege wählen laſſen, und durch 
den frechen Raub der ſpaniſchen Krone ſeinen weltzerſtö— 
renden Gewaltſtreichen die Krone aufgeſetzt, kurz, nach— 
dem Napoleon auf allerlei Weiſe feinen räuberiſchen 
Willen als Welt-, ja als moraliſches Geſetz bingeftellt 


hatte, war es wunderbar genug, daß es ihm gleichwohl 


noch gelang, durch Höflichkeiten und Redensarten einzelne 
Gemüther zu verführen, und daß man Oeſterreichs Bemühun— 
gen, den von fo tiefem Schlafe befaugenen Rationalſinn 
Deutſchlands wieder zu erwecken, auf tölpiſche oder bos⸗ 
hafte Weiſe mißdeuten konnte! Eine bis zum Komiſchen 
widerſpruchsvolle Zuſammenſtellung war es, daß Napo- 
leon feiner ofſtziellen Erklärung vom 30. Juli 1808: — 
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„der Krieg ſey unvermeidlich, wenn Defterreich feine krie— 
geriſchen Rüſtungen nicht durch Maßregeln von entge— 
gengeſetzter Art rückgängig mache“ — den drohenden Zu: 
ſatz folgen ließ: „die franzöſiſchen Heere in Italien und 
Deutſchland ſeyen, ohne die Truppen der Bundesgenoſſen 
mitzuzählen, gegenwärtig doppelt ſo ſtark, als ſie es im 
Jahre 1805 geweſen.“ Zu Aufmunterung des Bere 
trauens hatte er die öſterreichiſche Monarchie auf allen 
Puncten mit franzöſiſchen Heeren umgeben, die nur, wenn 
Oeſterreich den neugeſchaffenen ſpaniſchen König aner⸗ 
kenne, ſich entfernen ſollten. 

Am 8. April 1809 ging Kaiſer Franz ſelbſt zur Ar⸗ 
mee, die Gerechtigkeit des gegenwärtigen Krieges ſeinen 
Völkern und der Welt darlegend: „Nur Selbſtvertheidi— 
gung ſey Oeſterreichs Abſicht geweſen; aber der Eroberer 
könne es nicht ertragen, daß Fürſt und Polk, durch wech— 
ſelſeitiges Vertrauen vereint, ſtark genug feyen, feinen 
Anmaßungen zu widerſtehen.“ Ein Aufruf des Erzherzogs 
Carl an die deutſche Nation, die wohl Urſache gehabt 
hätte, den Worten ihres mehrmaligen Retters ein willis 
geres Ohr zu leihen, brach ſich an Deutſchlands ſtumpfer 
Unentſchloſſenheit, wie einfach und eindringlich auch die 
Sprache des Helden war: „Nicht als Eroberer, nicht als 
Feinde Deutſchlands, nicht um deutſche Verfaſſung, Sit 
ten und Gebräuche zu vernichten, nicht um Throne zu 
ſtürzen und damit nach Willkühr zu ſchalten, nicht um 
Deutſchlands Habe anzutaſten und deutſche Männer in 
ausländiſchen Unterjochungskriegen aufzuopfern, überſchreite 
er mit ſeinen Kriegern die Gränze. Der Kampf ge— 
ſchehe, um die Selbſtſtändigkeit der öſterreichiſchen Mo— 
narchie zu behaupten und Deutſchland die Unabhängigkeit 
und Nationalehre wieder zu gewinnen, die ihm gebükre, 
Dieſer Widerſtand ſey Deutſchlands letzte Stütze zu ſei— 
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ner Rettung, und nur der Deutſche, der ſich ſelbſt ver⸗ 


geſſe, ſey Oeſterreichs Feind.“ — Baiern, welchem dieſer 
Aufruf zunächſt galt, theilte noch zu ſehr den Winter: 


ſchlaf Deutſchlands, als daß dergleichen Worte, wenn ſie 
auch in dem Herzen manches Braven wiederklangen, zur 


Zeit die Geſammtheit des Volkes und die Politik des 
Miniſteriums hätten durchdringen können. 

Am 10. April überſchritt das öſterreichiſche Haupier 
bei Braunau, Scharding und Waſſerburg den Inn und 
zu gleicher Zeit drangen zwei öſterreichiſche Corps unter 
Bellegarde und Kollowrath aus Böhmen in die Ober— 
pfalz. Am 16. erzwang der Erzherzog Carl den von 
den Baiern ſtreitig gemachten Uebergang über die Iſar 


bei Landshut, und am nämlichen Tage rückte General 


Jellalich in München ein, welche Hauptſtadt der König 


von Baiern ſcho on am 11. verlaſſen hatte. Er traf am 


2 


16. mit Napoleon, welcher drei Tage früher von Paris 5 


aufgebrochen war, in Dillingen zuſammen, der ihn nicht 
ohne prahleriſchen Troſt ließ und ihn größer zu machen 


verſprach, „als je einer ſeiner Vorfahren geweſen.“ — 


Wie glücklich ſich auch dieſer neue Kampf für Oeſterreich 


anließ, ſo ſollten dieſem erfreulichen Anfange doch nur 
zu ſchnell ungünſtige Ereigniſſe folgen, die wohl darin 


einen Hauptgrund hatten, daß die Oeſterreicher nirgend 


zuverläſſige Nachrichten von den Bewegungen der Feinde 


hatten, und daher dieſelben zu lange hinter dem Lech 


glaubten. Die Folge war, daß die Hauptkraft der Oeſter⸗ 
reicher nicht auf die Puncte hingelenkt wurde, wo ſie 
am wirkſamſten geweſen wäre, und daß fie daher, ohn— 
geachtet ihrer Stärke im Allgemeinen, auf den angegrif⸗ 
fenen Puncten immer die Schwächeren waren. Nachdem 
bereits die tapferen Bewohner Tyrols, erglühend in all- 
gewaltiger Liebe für ihr öſterreichiſches Fürſtenhaus und 


177 


für die Freiheit ihrer Berge, unter den Waffen ftanden 
und ein ganzes baieriſches Corps durch ſie gefangen ge— 
nommen worden, nachdem der Erzherzog Ferdinand glüds 
lich in das Herzogthum Warſchau eingedrungen und der 
Erzherzog Johann durch kühne und liſtige Bewegungen 
den Feind irregeleitet, den Vicekönig von Italien zwiſchen 
Sarcile und Pardenone mit großem Verluſt geſchlagen 
und ihn zum Rückzuge über die Piave gegen die Etſch 
genöthigt; veranlaßte gleichwohl das Mißgeſchick der deut: 
ſchen Waffen auf einem andern Theile des Kriegsſchauplatzes 
den ſiegreichen Johann, nicht weiter vorzudringen, fon= 
dern in das Innere des Reichs zurückzugehen. 

Es ſollte der Tapferkeit der Oeſterreicher nicht gelin— 
gen, die Vereinigung Davouſt's, der bei Hauſen ſich mit 
ihnen ſchlug, mit den vom Herzog von Danzig angeführ— 
ten Baiern zu vereiteln. Von üblen Folgen war auch 
die Niederlage Thierry's bei Arnhofen und Kirchdorf, da 
dieſer General den linken Flügel des Generaliſſimus decken 
und die Verbindung mit dem Erzherzog Ludwig bei Sie: 
genburg erhalten ſollte. Durch den Ausgang dieſer Ge— 
fechte gelang dem Feinde die ihm ſtreitig gemachte Ver— 
einigung; die Oeſterreicher kamen dadurch aus dem An— 
griffe in die Vertheidigung. Der Erzherzog Ludwig ward 
durch die Treffen bei Rohr und Rottenburg gänzlich von 
der Hauptarmee abgeſchnitten und nur durch tapfere An: 
ſtrengungen bewerkſtelligte er feine Vereinigung mit Hil⸗ 
ler. Der Verluſt von Landshut, obſchon die Oeſterreicher 
es hartnäckig vertheidigt hatten, nöthigte dieſelben zum 
Rückzuge gegen den Inn. Am 20. April nahm der 
Fürſt Johann Liechtenſtein Regensburg ein und machte 
das darin gelegene franzöſiſche Regiment zu Gefangenen. 
Durch die Beſetzung dieſes wichtigen Uebergangspunctes 
war die Verbindung mit dem Heere RS der Donau 
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wieder hergeſtellt und die Bewegungen der Oeſterreicher 
erhielten mehr Freiheit. Ihr rechter Flügel machte ſi ch 
ſchon bereit, angriffsweiſe gegen Davouſt bei Abach vor⸗ 
zudringen, aber Napoleon, der durch Hiller's Rückzug 
auf Braunau freiere Hand gewonnen, warf fi mit vol 
ler Macht dieſem Flügel entgegen und drängte ihn über 
die Donau zurück. Heldenmüthig hielt bei Eckmühl ein 
öſterreichiſches Corps, freilich nicht ohne harten Verluſt, 
das ganze franzöſiſche Hauptheer auf; die Anhöhen um 
Regensburg kamen in franzöſiſche Gewalt, die Stadt 
ward heftig beſchoſſen, die Oeſterreicher ſchlugen ſich, nad: 
dem der Feind bereits in die Stadt gedrungen, noch in 
den Straßen mit hartnäckigem Muthe. Endlich mußte 
ſich die übrig gebliebene Beſatzung an die Franzoſen er⸗ 
geben. Am 24. ſchlug Hiller bei Neumarkt die Baiern 
unter Wrede und warf ſie nach Landshut zurück. Aber 
die Botſchaft der Unfälle von Eckmühl und Regensburg 
nöthigte ihn, ſich hinter den Inn zu ziehen, um die Heer⸗ 
ſtraße nach Wien zu decken, wohin Napoleon, nachdem 
er durch Aufhebung des deutſchen Ordens ſeinen innern 
Widerwillen gegen den, ihm ominöſen deutſchen Namen 
auf's neue bewährt hatte, feine Soldaten binnen Mo: 
natsfriſt zu führen verſprach. 

Um dieſe Zeit, wo Oeſterreich, verlaſſen von allen 
Bundesgenoſſen, für Deutſchlands Sache blutete, trat 
auch Rußland zu feinen Feinden über, indem es, angeb— 
lich in Folge inniger Verträge mit Frankreich, eine Armee 
in Galizien einrücken ließ. Zum Glück manoeuvrirte dieſe 
mit ſichtlichem Widerwillen, daher ziemlich langſam, viel⸗ 
leicht abſichtlich, um ſich erſt des Ausganges der Dinge 
in etwas zu verſichern und danach ihre fernern Maß— 
regeln zu nehmen. Oeſterreich ſah ſich jetzt nach allen 
Seiten hin von Feinden umringt und angegriffen. Den 


179 


kühnen Plan des Erzherzogs Johann — ſich fo lange 
als möglich in der Gegend von Grätz zu halten, Cha— 
ſteler und Jellalich an ſich zu ziehen, die franzöſiſchen 
Abtheilungen einzeln zu ſchlagen, Inneröſterreich zu be— 
freien und die Verbindung mit Tyrol zu vollbringen — 
vereitelte die Niederlage Jellalichs vor St. Michael bei 
Leoben. Furchtbar blutig ging es in Tyrol her. Die 
muthigen Söhne der Gebirge ſchlugen ſich mit ungeheu— 
rer Tapferkeit gegen die eindringenden Baiern. Vertraut 
mit jeder Schlucht, verwandelten fie ihre Berge in Lager 
und Bollwerke und führten auf dem nur ihnen zugäng⸗ 
lichen Terrain den Krieg mit gutem Glücke gegen einen 
Feind, der ſie von dem Herzen des geliebten Kaiſers rei— 
ßen wollte. Je mehr ſich die franzöſiſchen Schaaren 
Wien näherten, deſto unmenſchlicher ward der Krieg von 
ihnen geführt und mit Brand und Raub der Weg be— 
zeichnet, den ſie zogen. Durch das blutige Gefecht bei 
Ebersberg, in welchem die Wiener Freiwilligen mit einer 
Tapferkeit kämpften, die der erprobteſten Helden würdig, 
erzwangen ſich die Franzoſen den Uebergang über die 
Traun und die Ens. Der Anblick des verbrannten Ebers⸗ 
berg, mit verſtümmelten und verkohlten Leichnamen über⸗ 
ſäet, war ſo entſetzlich, daß ſelbſt Napoleons eiſerner 
Bruſt ſich Seufzer entrangen. Wie konnte der weltzer— 
ſtörende Krieger doch vor ſeiner eignen Schöpfung er— 
ſchrecken?! War dieſer Anblick, der ihn mit Grauſen 
erfüllte, doch nur ein unendlich verjüngtes Kleinbild, ein 
winziges Bruchſtück feines Wirkens! — In der Nacht vom 
11. zum 12. Mai wurde Wien heftig mit Haubitzgra⸗ 
naten beſchoſſen, ſo daß mehrere Häuſer in Brand ge— 
riethen, und da in der nämlichen Nacht Maſſena über 
die ſchmäleren Arme der Donau ging, die Oeſterreicher 
aus einigen der nächſten Auen und Inſeln verdrängte, 
12 ® 
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und die Beſatzung vom linken Ufer abzuſchneiden drohte, 
ſo würde längerer Widerſtand die Stadt nur zweckloſen 
Verwüſtungen und ihre von Muth und Vaterlandsliebe 
durchdrungenen Bewohner ſchmählichen Mißhandlungen 
preisgegeben haben. Daher capitulirte Wien am 13. 
Mai und ward von den Franzoſen beſetzt. Mit einer 
Beſcheidenheit, von welcher Jeder, der ihn kannte, wußte, 
wie ſehr ſie ihm von Herzen ging, forderte Napoleon 
feine Soldaten auf, „nicht ſtolz zu werden über fein 
Glück, ſondern (in Rachſätzen feiner Rede konnte es Na: 
poleon nie recht weit bringen, weil ſie immer die im 
Vorderſatze erzielte Illuſion ziemlich plump niederſchlugen) 
darin nur einen Beweis der göttlichen Gerechtigkeit zu er— 
blicken, welche den Undank und den Meineid ſtrafe!“ 
In einem Aufrufe lud er die Ungarn ein: „ſich in den 
Feldern von Racos einen andern König zu wählen und 
die Vereinigung mit Oeſterreich, die ihnen zum Verderben 
gereiche, zu zerreißen.“ Wahrſcheinlich hätte er, wäre 
ſein Anfruf nicht ohne allen Wiederhall geblieben, die 
Gefälligkeit gehabt, den Ungarn einen ſeiner Brüder oder 
Verwandten zum Könige vorzuſchlagen und ſo auch in 
die Verfaſſung der Magyaren ſeinen eiſernen Zwingſcepter 
herüber zu ſtrecken. Am 21. Mai erfolgte zwiſchen dem 
aus Böhmen her an das linke Donauufer hergezogenen 
Erzherzog Carl und Napoleon die blutige Schlacht von 
Eßlingen, in welcher von beiden Seiten mit ſo unerhör— 
ter Verwegenheit geſtritten wurde, daß der Gedanke an 
die Oeſterreicher von Aſpern einen ſtehenden Platz in Nas 
poleons Erinnerung erhielt. Die Franzoſen wurden, 
trotz der wüthendſten Gegenwehr, mit großem Verluſte 
über die Donau zurückgedrängt; das gefürchtete Corps der 
franzöſiſchen Geharniſchten ward vernichtet, Napoleons 
Liebling, der Herzog von Montebello (Marſchall Lannes), 
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getödtet. Aber auch der Verluſt der Oeſterreicher war 
beträchtlich und die Schlacht von beiden Seiten mit ſchwe— 
ren Opfern bezahlt. 

Daß in dem ſchreckenvollen Nachtbilde dieſer Mord— 
ſchlacht, neben taufend Proben glänzenden Heldenmuthes, 
auch Züge ſchöner Menſchlichkeit auftauchen, wird unend— 
lich wohlthuend, und um ſo weniger darf einer derſel— 
ben, der das Menſchengefühl der tapfern öſterreichiſchen 
Krieger in das herrlichſte Licht ſetzt, hier übergangen wer— 
den. Bei einem wiederholten Angriffe auf Aſpern fand 
ein öſterreichiſcher Offizier mehrere franzöſiſche Verwun— 
dete in einem Gebüſche liegen, die — als er ſie verwun— 
dert fragte, wie ſie hieher kämen? — ihm erwiederten: 
„Ihren Leuten verdanken wir's, daß wir hier ſind;“ 
denn mitten im wüthenden Gefechte hatten die öſterrei— 
chiſchen Soldaten die verwundeten Feinde aus dem bren— 
nenden Dorfe getragen, um ſie vor den Flammen zu 
retten). — Ein Zug, den man mit Recht der ſchönſten 
Zeit des Ritterthums würdig genannt hat. 

Deuiſchlands Rettungsjahr war noch nicht gekommen, 
denn der Befreiung ſollte erſt die Erkenntniß vorangehen. 
In Tyrol rang man, obenan der kühne Sandwirth Ho— 
fer von Paſſau, noch blutig um die Palme der Freiheit. 
Einzelne deutſche Männer eilten, zur Zeit noch unverſtan— 
den, ja geächtet von ihrem Vaterlande, das ſie zu be— 
freien ſtrebten, dem Untergange oder der Gefangenſchaft 
entgegen. Der gewaltige Schill fand in Stralfund den 
Heldentod, glücklicher als viele ſeiner Kampfgefährten, 
deren die Kugeln der Schergen oder die Galeerenketten 
warteten! 1 


* ») S. die Schrift: der Feldzug Frankreichs und feiner Ver: 
bündeten gegen Oeſterreich im Jahre 1809 (Meißen, 1810.), übri⸗ 
gens gänzlich von franzöſiſcher Parteiſucht dictirt. — 
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Der 14. Juni brachte in dem Unfalle von Raab ein 
Vorſpiel zu entſcheidenderen Schlägen. Die Schlacht von 
Wagram, die, nach herrlichen Proben todesverachtender 
Tapferkeit von Seiten der Oeſterreicher und nach löwen— 
kühnem Widerſtande — der Erzherzog Carl ſelbſt war 
unter den Verwundeten — durch Umgehung des linken 
Flügels für die Oeſterreicher verloren ging, bildete Ar 
düſtere Kataſtrophe des großen Kampfes. 


Am 12. Juli wurde im Lager von Znaim zwiſch 
dem Marſchall Berthier und dem Generalquartiermeiſter 
Baron Wimpfen ein Waffenſtillſtand auf einen Monat, 
mit vierzehntägiger Aufkündigung, geſchloſſen. Verſchie⸗ 
dene bedeutende militairiſche Poſten wurden dem Feinde 
eingeräumt, Tyrol und Vorarlberg ſollte von den Oeſter⸗ 
reichern verlaſſen werden. Der Erzherzog Carl legte am 
31. Juli den Oberbefehl über das Heer nieder, welchen 
hierauf der Fürſt Johann Liechtenſtein übernahm. Na⸗ 1 
poleon kehrte nach Schönbrunn zurück. x 


Die Rachricht des geſchloſſenen Waffenſtillſtandes er- 
regte in dem kampfmuthigen Tyrol Schmerz und Ver⸗ 
wirrung, zumal die bewaffneten Bewohner ihre Kampf— 
noſſen, die Oeſterreicher, abziehen ſehen mußten. Aber 
bald machte der kühne Entſchluß, ſich durch eigne Kraft 
die Freiheit zu erkämpfen, in dem Herzen der Tyroler der 
erſten Ueberraſchung Raum. Eine Reihe der verwegen— 
ſten Siege krönt den Muth dieſer Naturhelden, und 
abermals erringt Tyrol die tödtlich angetaſtete Freiheit. — 
Unter Wundern von Tapferkeit ſchlug ſich der Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig mit einer Handvoll Helden 
von Böhmen durch Ober- und Niederfachfen, lieferte auf 
ſeinem Zuge den von allen Seiten ihn verfolgenden Fein⸗ 
den eilf ſiegreiche Treffen und ſchiffte ſich zuletzt glücklich 
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nach dem rettenden England ein, wo er bis zum Sturze 
des Welttyrannen ein Aſyl fand, um dann nach dem 
befreiten Deutſchland zurückzukehren. 

Die Unterhandlungen, welche zu Bewerkſtelligung eines 
Friedens Graf Clemens Metternich und General Graf 
Mugent von öſterreichiſcher und der Miniſter Champany, 

zu Ungariſch⸗Altenburg mit einander eröffneten, wurden 
durch Ausbrüche franzöſiſchen Uebermuthes zu wiederholten 

Malen abgeriſſen. Energiſch für den Feind und hoff— 
nungſpendend für Deutſchland ſprach ſich über den zwei— 
felhaften Fortgang Kaiſer Franz, in einem würdevollen 

Armeebefehle vom 16. Auguſt aus: „Das wandelbare 

Glück der Waffen entſprach Meinen Erwartungen nicht; 
der Feind drang in das Innere Meiner Staaten, und 
überzog ſie mit allen Verheerungen des unverſöhnlichſten 
Krieges und einer gränzenloſen Erbitterung; aber er lernte 
dabei den Gemeingeiſt Meiner Völker und die Tapferkeit 
Meiner Armeen kennen und ſchätzen. — Dieſe, von ihm 
blutig erkaufte Erfahrung, und Meine ſtets gleiche Sorg— 
falt für das Glück Meiner Staaten, führten die gegens 
wärtige Annäberung zu friedlichen Unterhandlungen her— 
bei. Meine Bevollmächtigten ſind mit jenen des franzö— 
ſiſchen Kaiſers zuſammengetreten. Mein Wunſch iſt ein 
ehrenvoller Frieden, ein Frieden, in deſſen Beſtimmungen 
Möglichkeit und Ausſicht feiner Dauer liegt. Die Ta⸗ 
pferkeit Meiner Kriegsheere und ihr unerſchütterlicher 
Muth, ihre warme Vaterlandsliebe und ihr lauter Wunſch, 
die Waffen nicht eher, als nach Erlangung eines ehren— 
vollen Friedens, niederzulegen, können Mir nie geſtatten, 
Bedingungen, welche die Grundveſte der Monarchie zu er— 
ſchüttern drohten und uns entehrten, nach ſo großen und 
edlen Anſtrengungen einzugehen. Der hohe Geiſt, der 
die Armee belebt, iſt Mir und ihr Bürge, daß, ſollte 
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der Feind uns dennoch mißkennen, wir den Lohn der 
Tapferkeit einſt ſicher erlangen werden.“ — 

Rach langen Verhandlungen, die durch Napoleons 
Sutriguen abſichtlich in die Länge gezogen wurden, und 
mehrmals ſchon dem Bruche nahe waren, wurde endlich 


am 14. October zwiſchen Champagny und Fürſt Liech⸗ 


tenſtein der Wiener Friede unterzeichnet. Oeſterreich trat 
darin ab: zum Beſten des Rheinbundes, Salzburg und 


Berchtolsgaden, und einen Theil von Oeſterreich ob der 


Enns, und unmittelbar an Napoleon die Grafſchaft Görz 
und das Gebiet von Monfalcone, Trieſt, Krain, den Vil⸗ 
lacher Kreis von Kärnthen, den größten Theil von Croa— 


tien, Fiume, das ungariſche Littorale und Iſtrien, wobei 
der Thalweg der Sau künftig die öſterreichiſche Gränze 


bilden ſollte, an den König von Sachſen einige Drifyafe 


Weſt⸗ oder Neu⸗-Gallizien, einen Bezirk um die Stadt 


Krakau auf dem rechten Ufer der Weichſel und den Za⸗ 


mozker Kreis in Oſt⸗Gallizien; endlich an Rußland in 
dem öſtlichen Theile von Alt-Gallizien einen Bezirk mit 
400,000 Seelen. Erzherzog Anton entſagte dem Groß⸗ 
meiſterthume des deutſchen Ordens; den Tyrolern und 


Vorarlbergern, ſowie auch den Bewohnern von Gallizien 
ward vollkommene Amneſtie und Vergeſſenheit des Ver⸗ 
gangenen zugeſichert. Alle in der pyrenäiſchen oder italie⸗ 


niſchen Halbinſel durch Napoleon vorgenommene oder noch 
vorzunehmende Umwälzungen wurden anerkannt; Oeſter⸗ 
reich trat dem Continentalſyſteme unbedingt bei. Oeſterreich 
verlor in dieſem Frieden gegen 2000 Quadratmeilen Flä⸗ 
cheninhalts, eine Bevölkerung von viertehalb Millionen 
und alle Seehäfen. Schmerzliche Verluſte! aber „ein 
großes Intereſſe führt zu großen Opfern; ſie wurden mit 
ſeltener Hingebung gebracht, und wenn das Glück der 


N 


ten von Böhmen, an das Herzogthum Warſchau ganz 
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Waffen am Ende zum Vortheile der Feinde Oeſterreichs 
entſchied, ſo konnten ſie ihm zwar die Palme des Sie— 
ges entreißen, aber unvergängliche Lorbeeren werden ſtets 
der Tapferkeit blühen!“ 

Aus Totis verkündigte am 24. October Kaiſer Franz 
durch einen Armee-Befehl, in welchem das ſtandhafteſte 
Vertrauen zu der Kraft und Treue ſeiner Völker ſich 
ausſprach, feinen Kriegern den Frieden: „Ich habe den 
Krieg geendigt, um die Segnungen der Ruhe Meinen 
Völkern wieder zu ſchenken, ihr Wohl nicht länger dem 
Ungefähr ungewiſſer Ereigniſſe auszuſetzen. — Sie ha⸗ 
ben ihre Treue, ihre warme Anhänglichkeit in allen Ge— 
fahren bewährt und ſomit das Band feſter, unauflösli— 
cher geknüpft, das den Fürſten an ein gutes Volk bindet. 
Ich erkenne in Meiner Armee, an deren Thaten Ich im: 
mer mit inniger Rührung zurückdenken werde, die Stütze 
Meines Thrones, den Schutz und die Bürgſchaft der 
künftigen Ruhe Meiner Unterthanen. Sie hat in den 
drei letzten blutigen Schlachten die Achtung und Bewun⸗ 
derung der Welt erworben, die zahlloſen Beweiſe uner⸗ 
ſchütterlicher Treue und Anhänglichkeit an Meine Perſon 
geben ihr den höchſten Anſpruch auf Meine Liebe, und 
ihr den ſicherſten Bürgen auf Meine Dankbarkeit. Ihr 
Wohl, ihre Auszeichnung wird auch ferner Meine ange⸗ 
legenſte Sorge ſeyn.“ 

Der Aufenthalt der Franzoſen in Wien war, ohner⸗ 
achtet Napoleons hochtrabender Phraſen von Milde und 
Schonung, dennoch von zablreichen Unbefugniſſen, Ger 
waltſtreichen und ſelbſt Grauſamkeiten bezeichnet. Dies 
war freilich nicht eben die thätigſte Erkenntlichkeit für 
den bewieſenen Edelſinn der Wiener, die, nach der blu— 
tigen Schlacht von Wagram, auch die feindlichen Ver: 
wundeten mit inniger Theilnahme empfingen und mit 
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brüderlicher Sorgfalt pflegten, fo daß ſogar von Frans 
zoſen Dankſchriften unter die Theaterzettel geheftet wur⸗ 
den, wo es hieß: „Gott ſegne Euch, großmüthige Be— 
wohner Wiens! Ihr habt mit Thränen in den Augen 
die franzöſiſchen Verwundeten aufgenommen. Der große 
Napoleon wird es erfahren und Ihr werdet ihm theuer 
ſeyn! 1 

Am 27. November benachrichtigte der k. k. Hofcom⸗ 
miſſair, Graf von Wrbna, die Wiener von der noch am 
nämlichen Tage zu erwartenden Wiederkehr des allgelieb— 
ten Kaiſers. Um 4 Uhr Nachmittags traf der Kaiſer 
in einem einfachen Wagen, ohne Hofſtaat und ohne krie⸗ 
geriſche Begleitung wieder in Wien ein. Der Jubel der 
biedern Einwohner war unendlich; das Volk umringte 


jubelnd den Wagen, fo daß der Zug nur Schritt vor 
Schritt gehen konnte. Man klammerte ſich an den War 
gen, an die Stränge der Pferde, man küßte die Kleider 5 


des Monarchen und trug ihn im eigentlichen Sinne auf 
den Händen in die Gemächer der Hofburg. Ohne ge⸗ 
ſchehene Abrede erleuchteten ſich Abends alle Fenſter und 
der Kaiſer zeigte ſich an dieſem Abende noch einmal un⸗ 
ter ſeinem Volke. 

Wie arm war der düſtere Sieger Nh 5 
dem Kaiſer Franz! Mit kriegeriſchem Pomp, mit Tro⸗ 
phäen und krampfig feſtgehaltenen Lorbeeren mußte Je⸗ 
ner ſich überladen, um wenigſtens einen äußern Effect 
unter dem Volke hervorzubringen, das er beherrſchte. 
Ewig mußte er nach blutiger Neuheit für daſſelbe jagen, 
mit Mordſchlachten und klirrenden Völkerketten deſſen 
Schauluſt befriedigen, um nicht auf ſeinem eiſernen 
Throne von einem Volke vergeſſen zu werden, das er 
nur durch ewige Abwechſelung ſpannen, aber nie für ſich 
ſelbſt gewinnen konnte, das, wie ein ſcheues Kind, ſchüch⸗ 


Eurer: 
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tern gaffend die goldenen Mordgewehre betaſtete, die er 
zu ſeinem Schmuck erwählt, das aber doch nie ein Herz 
zu ihm faſſen konnte. Ueber einer halben Welt hatten 
ſeine Adler geflattert, aber mit allen ſeinen Siegen, die 
ihn prangend über die ächzende Menſchheit dahinführten, 
hatte eg nicht die Herzen feiner Völker erobern können; 
furchtſames Staunen, nicht Treue und Anhänglichkeit 
brachten ſie dem ruheloſen Triumphator entgegen, und 
mit freudig aufathmender Haſt ließen ſie ihn fallen, als 
die lange und frech herausgeforderte Nemeſis ihn ereilte 
und das für ihn verblendete Glück von ſeinem Pfade 
wegdrängte. Weil er ſeinen Beherrſchten nur als Ueber— 
winder, nicht aber als Fürſt und Vater gegenüberſtehen 
wollte, ſo waren es auch nur Bande der Politik, nicht 
aber der Natur, die ſeine Völker an ihn feſſelten. Jeder 
äußere Einfluß übte Gewalt über dieſes Verhältniß, und 
ein Unfall zerriß es; während ſich die Liebe des öſterrei— 
chiſchen Volkes zu ihrem Kaiſer, durch die Feuerprobe des 
Unglücks geklärt und geheiligt, im Glanze der Unſterb— 
lichkeit zeigte, weil die Natur, nicht die Politik ſie grün⸗ 
dete und ſtützte, weil ſie der Perſon des Herrſchers galt, 
nicht blos ſeinem Glücke, nicht blos äußerem Prunke; weil 
Kaiſer Franz die Herzen ſeiner Völker erobert hatte, wäh— 
rend Napoleon nur die nimmerſatte Schauluſt feiner 
Franzoſen, nur den oberflächlichen Weltſinn ſeiner Un— 
terjochten, durch Glanz und Waffengeräuſch gefangen 
nahm. — 

Kaiſer Franz bezeichnete ſeine Rückkunft in ſeine Re⸗ 
ſidenz damit, daß er 100,000 Gulden, ſeine Gemahlin 
20,000 Gulden unter die Armen vertheilen ließ ), zu⸗ 
gleich auch die Verſicherung gab, daß jeder durch die Ver⸗ 
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theidigungs⸗Anſtalten, oder durch den Feind an den 
Wohngebäuden Wiens entſtandene Schaden ſofort aus 
ſeinem eigenen Privatvermögen erſetzt werden ſolle, und 
den beſorgten Wienern die erfreuliche Zuſage gewährte, 
Wien auch ferner zu ſeiner Reſidenz zu wählen. 

Der Wiener Friede hatte die Kämpfenden auseinan⸗ 
dergeriſſen, die noch bei Znaim, wo den n 
das Siegesglück lächelte, ſich erbittert ſchlugen. In Ty⸗ 
rol kämpfte man muthig fort. Die Nachricht des Wie⸗ 
ner Friedens brachte nur eine Stockung, aber keinen Ab- 
ſchluß in den Kampf. Der von den Franzoſen und Ita⸗ 
lienern gleichſehr gefürchtete Tyrolerheld, Andreas Hofer, 
ward genötbigt, ſich zu verbergen; feine begeiſterte Liebe 
zu der heimathlichen Erde hielt ihn ab, einen entfernten 
Zufluchtsort zu ſuchen. Franzöſtſcher Rachforſchung ge⸗ 
lang es, ſeinen Aufenthalt auf dem Wege des Verraths 
zu erfahren; in einer Alpenhütte wurde er am 20. Ja⸗ 
nuar 1810 gefangen, nach Mantua abgeführt, dort vor 
ein Kriegsgericht geſtellt, in welchem der als Kriegsge⸗ 
fangener früher durch Hofers Edelmuth beſchützte Divi— 
fionsgeneral Biſſon den Vorſitz hatte, und vermöge tele 
graphiſchen Befehls aus Mailand, am 20. Februar er: 
ſchoſſen. Der, den Märtyrer der Tyrolerfreiheit zum 
Tode begleitende Arciprete Manifeſti hatte Muth genug, 
in ſeiner Relation anzuführen: Hofer ſey geſtorben, 
„come un Eroe cristiano e Martire intrepido““ e). 

Der treue Tyrolerheld ſollte nicht für immer in frem: 
der Erde ruhen. Im Jahre 1823 wurden, auf des 
Kaiſers Befehl, Hofers Gebeine, kenntlich durch die Lage 
der Wunden, welche die fränkiſchen Kugeln in ſein Haupt 
gebohrt, von Mantua nach Innsbruck gebracht, woſelbſt 


8 3585 die Schrift: Deſterreich und Deutſchland. Gotha, 1814. 
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ihm auf kaiſerliche Koſten ein Monument ?) zu errich⸗ 
ten beſtimmt worden war. Am 19. März kamen Ho⸗ 
fers irdiſche Uleberreſte nach Innsbruck und zwei Tage 
ſpäter wurde er, nachdem man dem Leichname die von 
ſeinem Kaiſer ihm verliehene goldene Kette umgehangen, 
25 
von ſechs ſeiner Kampfgefährten getragen, feierlich in der 
dortigen Hofcapelle beigeſetzt. Dort ruhte nunmehr, unter 
den Vorfahren ſeines Kaiſers und in der ſo heiß von 
ihm geliebten vaterländiſchen Erde, 
„der für ſeine Hausaltäre 
kämpfend fiel, ein Schirm und Hort.“ 

Schon im Jahre 1809 war Hofer in den Adelſtand 
erhoben und das Diplom hierüber 1818 ausgefertigt wor: 
den; feine Verdienſte wurden in feiner hinterlaſſenen Fa— 
milie vom Kaiſer belohnt. Das Dankſchreiben, welches 
die tyroliſchen Stände wegen Hofers Todtenfeier an den 
Kaiſer richteten, verdient, inſofern daſſelbe die Stimme 
des tyroliſchen Volkes über den von ihm beſtandenen 
Kampf für Kaiſerhaus und Vaterland wiedergibt, hier 
wohl einen Platz: 

a „Innsbruck den 8. April 1823. 

„Die treugehorſamſten, zum großen Ausſchuß-Con— 
greſſe verſammelten Stände Tyrols erlauben ſich, ehe ſie 
noch ihre Geſchäftsverhandlungen beginnen, dem Drange 
ihres tief gerührten Herzens zu folgen und an den Stus 
fen des allerhöchſten Thrones die Gefühle des innigſten 
Dankes, für die auf allerhöchſten Befehl Eurer Majeſtät 
dem Sandwirthe von Paſſeyer, Andreas Hofer, ers 
wieſene letzte Ehre und für das ſeinem Andenken ge— 
weihte Grabmal in allertiefſter Ehrfurcht auszuſpre⸗ 
chen. — Dieſes Grabmal iſt ein unvergängliches Monu⸗ 


) Durch Prof. Schaller nunmehr vollendet. | 
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ment wahrer Fürſtengröße und treu erfüllter Unter⸗ 
thanspflicht. | „ 5 

„In einer ſtürmiſchen Zeit, unter den blutigen Käm⸗ 
pfen entgegenſtrebender Meinungen und empörter Leiden 
ſchaften, bei den heilloſen Verirrungen verblendeter Völ⸗ 
ker, bewahrten die Bewohner dieſes Alpenlandes die von 
ihren Vätern ererbte Geſinnung; ſie blieben gottesfürch⸗ 
tig, treu ergeben ihrem innigſt geliebten Kaiſer, bereit zu 
jedem Opfer für's theure Vaterland. Dieſe, im Verlaufe 
der Jahrhunderte unter allen Verhältniſſen unerſchütterte 
tyroliſche National-Geſinnung ging hervor aus der pflicht⸗ 
ſchuldigen und dankbaren Anerkennung jener Wohlthaten, 
welche eine ununterbrochene Reihe großmüthiger und wohl⸗ 
wollender Fürſten dieſem Lande erwieſen hat. Landes⸗ 
väterliche, Alles umfaſſende Fürſorge, kräftiger Schutz 
eines freien Eigenthumes, zarte Schonung individueller 
Verhältniſſe, ſtanden immer in unſern Gebirgen mit wahr: 
haft kindlicher Ehrfurcht und Gegenliebe, mit unverbrüch⸗ 
licher Treue bis in den Tod in einer ſtets lebendigen 
Wechſelwirkung. 

„Deshalb war unter den traurigen Ereigniſſen einer 
verhängnißvollen Zeit jenes für Tyrol bei weitem das 
ſchmerzlichſte, wodurch dieſes uralte Eigenthum Habsburgs 
von dem großen Kaiſerſtaate getrennt und ein Band 
gewaltſam zerriſſen ward, das Liebe, Dankbarkeit und 
Ehrfurcht ſo feſt verſchlungen hatten. 

„Hätte auch ein lange dauernder Friede alle ſeine 
Segnungen in reicher Fülle über unſere Thäler ausge⸗ 
goſſen — Eines würde doch noch immer zu unſerm 
Glücke gefehlt haben — denn wir durften ja unſern Kai⸗ 
ſer nicht mehr Vater nennen. 

„Der heldenmüthige Kampf Tyrols im Jahre 1809 
war demnach weiter nichts, als ein Zurückſtreben ins alte 
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Vaterhaus. Mur für Oeſterreich pochten die Herzen, er⸗ 
hoben fü ch die Arme der kräftigen Söhne dieſer Gebirge, 
und die Sehnſucht nach dem guten alten Herrn, die un⸗ 
auslöſchliche Liebe zu Ihm hatte fo ſehr das ganze Ges 
müth erfüllt, daß Haß und Erbitterung keinen Raum 
' mehr fanden. 
„An der, Spitze des tyroliſchen Volkes ſtand Andreas 
Hofer, der wahre und treue Repräſentant ächt tyroli⸗ 
ſcher Geſinnung. Als die Stimme der Geſetze ſchwieg 
und die Bande der bürgerlichen Unterordnung ſich löſe— 
ten, gab es unter uns keinen ſelbſtſüchtigen Kampf er: 
bitterter Parteien, keine Befriedigung niedriger Rachſucht, 
keine Gefährdung der Perſon und des Eigenthums; — 
das Geſetz chriſtlicher Nächſtenliebe vertrat die Stelle des 
Kriegsrechtes, und der Gefangene, vor jeder Mißhandlung 
geſchützt, ward gastfreundlich aufgenommen in der Hütte 
des Bergbewohners. — Für ſich ſelbſt ſuchte Andreas 
Hofer Nichts, weder Ruhm noch Gold: das Vaterland, 
„„das Land der Treue,““ wollte er ſeinem alten Herrn 
wiedergeben, die alte Schuld wollte er abtragen, zu der 
ſich jeder Tyroler dem erlauchten Erzhauſe mit Gut und 
Blut verpflichtet fühlt. — Ueber den innern Werth der 
That entſcheidet nicht der Erfolg, ſondern die Geſinnung; 
und ſo konnte er denn hintreten, der Blutzeuge von 
Paſſeyer, vor den ewigen Richter, mit einem Gewiſſen, 
das kein Vorwurf befleckte, mit einem Segenswunſche 
für ſeinen bis in den Tod geliebten Kaiſer — ſeinem 
letzten Vermächtniſſe — mit chriſtlichem Heldenmuthe und 
mit freudiger Hingebung in den Willen der Vorſehung. 
„Indem nun Eure Majeſtät durch die dem Obercom⸗ 
mandanten von Tyrol gewidmete Todtenfeier, den wahr 
ren Werth feines Strebens, aus kaiſerlicher Machitvoll— 
kommenheit und Gnade, auf die feierlichſte und ausge⸗ 
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zeichnetſte Weiſe anzuerkennen gerubten, fühlt ſich die ganze 
tyroliſche Nation hochgeehrt und emporgehoben, und die 
treugehorſamſten Stände halten ſich verpflichtet, mit 
dankgerührtem Herzen zu dem allerehrfurchtsvollſten Aus⸗ 
drucke dieſes innigſten Gefühles die Verſicherung hinzu⸗ 
zufügen, es werde in dieſen Gebirgen ſtets jedes Vaters 
erſte und heiligſte Angelegenheit bleiben, die durch Jahr⸗ 
hunderte bewährt gefundene, ächt tyroliſche National⸗ 
Geſinnung rein zu erhalten vor dem Verderben der Zeit, 
und fortzupflanzen auf Kind und Kindeskind. 2 
„Wenn die ſpäte Nachwelt mit Abſcheu ſich weg⸗ 
wendet von der Geſchichte des Wahnes, des in unfern 
Tagen ganze Völker dahin riß, von dem Bilde jener 
Verbrechen und Gräuel, die allezeit im Gefolge des über: 
müthigen Frevels find; fo wird fie doch wieder mit vers 
ſöhntem und erheitertem Blicke bei dem Leichenſteine ver⸗ 
weilen, der Hofers Gebeine deckt, den fein hochgeſinnter 
Kaiſer ihm in eben dem Gotteshauſe zu ſetzen befahl, 
welches die Gräber innigſtgeliebter Fürſten des erlauchten⸗ 
Kaiſerhauſes umſchließt, der ſich neben dem herrlichen 
Grabmale jenes großen Maximilian erheben ſoll, welcher 
ſein vielgeliebtes Tyrol „das Herz und den Schild ſeines 
Reiches“ nannte. — Durch alle kommenden Geſchlechter 
wird an dieſem Leichenſteine jedes tyroliſche Herz höher 
ſchlagen und den alten Wahlſpruch von 1809 erneuern: 
„Für Gott, den Kaiſer und für's Vaterland!“ — — 
Am 13. December 1809 nahm der Feldmarſchall, 
Fürſt Johann Liechtenſtein, von der in ihre Friedensſta⸗ 
tionen ziehenden Armee einen militairiſch und patriotiſch 
herzerhebenden Abſchied: „Da die Armee ſich gegenwär— 
tig in ihre Friedensquartiere begibt, ſo kann ich mir das 
Vergnügen nicht verſagen, derſelben die Aeußerungen 
meines Dankes für die bewieſene Mannszucht und für 
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jenen Geiſt der Ordnung zu geben, die, als ein untrügs 
licher Vorbote hoher Thaten, mich zu den glaͤnzendſten 
Erwartungen würde berechtigt haben, hätte nicht die 
Weisheit unſeres Monarchen durch den Frieden, das 
Wohl ihrer Völker dem ungewiſſen Looſe der Waffen 
vorgezogen. Wenn es zum Wiederausbruch des Krieges 
gekommen wäre, ſo hätte, ich bin es überzeugt, dieſe 
tapfere Armee durch neue Thaten, der Bewunderung wür⸗ 
dig, ihren alten Ruhm bewährt, und im Gefühle ihrer 
erprobten Tapferkeit jene glänzenden Tage wiederholt, an 
welchen ſie kurz zuvor unter der Leitung ihres ehemali⸗ 
gen ruhmgekrönten Anführers, ſich fo billige Anſprüche 
auf den Dank des Vaterlandes, auf die Achtung der 
Zeitgenoſſen und der Nachwelt erworben hat. Mit dies 
ſen Geſinnungen, von dieſer Ueberzeugung beſeelt, trete 
ich in den mir angewieſenen Wirkungskreis über, und zu 
der Erinnerung an die kurze Zeit meines Oberbefehles 
geſellt ſich der edle Stolz, daß ich, an der Spitze dieſes 
tapfern Heeres, der Looſung zum Kriege ruhig und mit 
unbegränztem Vertrauen entgegenſehen könnte!“ — 


Mitten unter den Triumphen, welche Napoleon feierte 
und die das, zu knechtiſcher Nachahmungs- und Bewun⸗ 
derungsſucht herabgeſunkene Deutſchland in tauſenderlei 
Rachſpielen, Dankadreſſen und Glückwünſchen vervielfäl⸗ 
tigte, konnte er dennoch ſeines übermenſchlichen Glückes 
nicht recht froh werden, indem der Gedanke, daß ſeine 
Schöpfung in gewiſſem Sinne mit ſeiner Perſon vom 
Schauplatze trete, und daß er keinen natürlichen Erben 
ſeiner Reiche und ſeines Syſtems hinterlaſſe, unbehaglich 
an ſeiner ſtolzen Seele nagte. Dieſe Vorſtellung führte 
ihn zu einem Schritte, den ſeine bezahlten Redner ſofort 
als „das größte Opfer prieſen, welches je auf Erden dar⸗ 
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gebracht worden,“ womit er aber in der That nur feiner 
hiſtoriſchen Eitelkeit diente. Am 15. December 1809 
erklärte er im Kreiſe ſeiner Familienglieder: „Die Po⸗ 
litik feiner Monarchie, ingleichen das Glück und das Be⸗ 
dürfniß ſeiner Völker begehre, daß er Kindern — die 
dann zugleich Erben ſeiner Liebe für ſein Volk — den 
Thron hinterlaſſe, auf welchen ihn die Vorſehung geſetzt. 
Da er aber ſeit mehrern Jahren die Hoffnung verloren, 
aus der Ehe mit feiner vielgeliebten Gemahlin, der Kai— 
ſerin Joſephine, Kinder zu erhalten; ſo habe ihn dies 
beſtimmt, die Auflöſung dieſer Ehe zu begehren.“ Am 
folgenden Tage erklärte der Senat dieſe Ehe bereits für 
aufgehoben. Joſephinen wurde eine jährliche Rente von 
zwei Millionen Franken aus dem Staatsſchatze, als Wit⸗ 
thum, ingleichen Titel und Rang einer Kaiferin zuge— 
ſtanden, und ſie begab ſich, von ihrem Sohne begleitet, 
nach Malmaiſon. Je mehr es insgeheim Napoleon em— 
pfinden mochte, daß er bei allem cäſariſchen Glanze, der 
Jetzt⸗ und Nachwelt doch nur als Adoptivfohn und Erbe 
der Revolution gelten müſſe, deſto ſichtlicher gab ſich in 
allen ſeinen Handlungen das krampſige Beſtreben kund, 
den Schein und die Form der Legitimität zu gewinnen, 
wenn er auch der Weſenheit nach, durch Gewaltſtreiche 
aller Art ihr noch ſo ſehr widerſprach. — Am 7. Febr. 
1810 unterzeichneten zu Paris der Miniſter Champagny 
und der Botſchafter Fürſt Carl Schwarzenberg, das Ehe— 
verlöbniß zwiſchen dem Kaiſer Napoleon und der Erz— 
herzogin Marie Luiſe, älteſter Tochter des Kaiſers Franz; 
am folgenden Tage benachrichtigte Napoleon ſelbſt feine 
Familie und die Großoffiziere der Krone hiervon. Am 
27. verlas der Prinz Erzkanzler im Senate folgende kai⸗ 
ſerliche Botſchaft: „Senateurs! Wir haben unſern Cou— 
ſin, den Fürſten von Neufchatel, als unſern außerordent⸗ 
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lichen Botſchafter nach Wien geſendet, um ſich um die 
Hand der Erzherzogin Marie Luiſe von Oeſterreich zu 
bewerben. — — Wir haben zum Wohl der gegenwärti⸗ 
gen Generation auf eine ausgezeichnete Art beitragen 
wollen. Die Feinde des feſten Landes haben ihre Hoff— 
5 nung auf die Entzweiung und Zerrüttung deſſelben ge— 
gründet. Sie können nun den Krieg nicht mehr anfa— 
chen, indem ſie uns keine Projecte zumuthen können, die 
mit den Banden und den Pflichten der Verwandtſchaft un— 
verträglich ſind, die wir mit dem regierenden kaiſerlich 
öſterreichiſchen Hauſe geſchloſſen haben.“ — Am 11. März 
geſchah zu Wien die Vermählung, bei welcher der Erz— 
herzog Carl Napoleons Stelle vertrat. Am 1. und 2. 
April wurde zu St. Cloud die bürgerliche, zu Paris die 
geiſtliche Vermählung wiederholt. 


Es war Napoleons äußerſter Höhegipfel, den er er: 
ſtiegen. Ihm, der unbefleckt von den Gräueln der Re— 
volution, vielmehr ihr Bändiger war, durfte Oeſterreich 
ohne Selbſtvorwurf ein Kleinod anvertrauen, das den 
bisher ſchrankenloſer Umherſchweifenden in die Gränzen 
herkömmlicher, heiliger Satzungen einführte und ſeinem 
bisher ungeregelteren Streben eine beſtimmtere und geſetz— 
lichere Richtung zu geben verſprach. Vertrauungsvoll 
hatte Oeſterreichs Kaiſer, für die Zukunft Deutſchlands 
und Europa's, feinem Vaterherzen ein hohes, bedeutungs⸗ 
volles Opfer auferlegt, und wenn Napoleons unbändiger 
Sinn dieſe Hoffnungen nicht rechtfertigte, er vielmehr 
durch immer ſich erneuende Gewallſtreiche ſich dem ehrwür— 
digen Familienkreiſe fremd zeigte, der ihn aufgenommen 
und ihm die höhere geſetzliche Weihe gegeben: ſo mußte 
den ruheloſen Zerſtörer, der nach unermeßlichem Blut— 
vergießen trotzig die Palme des ſchönſten Friedens, des 
* 13 * 
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ehrendſten Vertrauens in den Staub trat, die Rache um 
ſo gerechter, um ſo ſchwerer eee 11 


5 
Siebenter Abſchnitt. 


Vom Frieden von Wien bis zum zweiten 
Frieden von Paris. 


Das ſelbſtzerſtörende Prinzip, welches, bei vollſtändi⸗ 
ger Allmacht des Glückes, mit unheimlicher Tiefe in Na: 
poleon begründet lag, arbeitete ſich immer mehr nach der 
Welt der äußeren Erſcheinungen heraus und unterlockerte 
den Boden ſeiner Höhe gerade da, wo er am unzerbrech— 
lichſten ſchien. Die Siege von 1809 waren, in morali⸗ 
ſcher Hinſicht, zu Niederlagen für ihn geworden, und 
Oeſterreich hatte mit ſeinem Blute eine Bahn vorgezeich⸗ 
net, welcher der endlich wieder erwachende Genius Deutſch— 
lands mit Begeiſterung nachfolgte, und den entzauberten 
Rieſen, der es ſo lange niedergeworfen und ſeinen Fall 
zu einem dauernden Zuſtande gemacht zu haben ſchien, 
mit gewaltiger Kraft aus dem geraubten Throne hob. 

Als ſolle der zu ſchon ſo nahem Sturze Verurtheilte 
gerade im Wendepuncte ſeines Glückes erſt noch die Voll⸗ 
endung ſeiner ſtolzeſten Wünſche erblicken, um in noch 
übermüthigere Ruhe eingewiegt zu werden, ſo erfüllte ſich 
ihm auch in feinem häuslichen Kreife feine kühne Sehn⸗ 
ſucht, und am 11. Nov. 1810 kündigte Napoleon mit Zu⸗ 
verſicht die nahe Geburt eines Sohnes an (der, noch ehe 
er der Welt gegeben, bereits zum Könige von Rom be— 
ſtimmt war), nachdem er durch Beraubung und ſchmäh⸗ 
liche Gefangennehmung des Papſtes — eine Handlung, 
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die von allen Religionsparteien gleichſehr verdammt 
wurde — ſich nach ſeiner gewohnten Weiſe in den Stand 
geſetzt hatte, über dieſes Gebiet zu verfügen. 

Holland, auf deſſen Thron Napoleon ſeinen Bruder 
erhoben, konnte, ohngeachtet aller Bemühungen, ſich dem 
Mißtrauen und der Ungnade des Welttyrannen nicht ents 
ziehen, der, nachdem er und fein Glück gleichſam mit einan- 
der gealtert, auch mit demſelben zugleich den argwöhniſchen 
Eigenſinn des Alters annahm. Umſonſt ſtrebte Holland, 
auf jede Weiſe dieſen Argwohn zu widerlegen, umſonſt 
verſchloß es ſeine Häfen allen Schiffen ohne Ausnahme 
und ſtellte jedes nichtsbedeutende Fiſcherboot unter mili— 
tairiſche Aufſicht; nichts konnte Napoleons Mißtrauen be 
gütigen, wo es planmäßig auftrat. Wiederholt ließ er 
jeden Handelsverkehr zwiſchen Holland und dem Conti— 
nente abbrechen. Ludwig Bonaparte, der mit redlichem 
Herzen den Leiden des ihm zu angeblichem Eigenthume 
übergebenen Landes abzuhelfen ſtrebte, und eben durch dieſen 
Mangel an Doppelſinn ſich ſeines Bruders Gnade verſcherzt 
hatte, that vergebens alles Mögliche, um die traurige 
Lage des Volkes zu wenden. Er reiſte ſelbſt nach Paris, 
aber noch während ſeines dortigen Aufenthaltes erſchien 
ſchon öffentlich eine Note Champagny's an den hollän⸗ 
diſchen Miniſter des Auswärtigen, welche die angenom— 
mene Stellung Hollands, das ſich allein dem Continen— 
talſyſteme entzogen und fortwährend im Verkehr mit 
England geblieben, als unvereinbar mit dem politiſchen 
Syſteme Europa's ſchilderte. „Die Holländer — weit 
entfernt, dem Patriotismus der nordamericaniſchen Frei— 
ſtaaten nachzuahmen, die ſich ſelbſt freiwillig alles Han⸗ 
dels beraubt — hätten ſich nicht als eine Nation, ſon— 
dern nur als eine eigennützige Kauſmannsgilde bewährt. 
Daher werde ſich der Kaiſer genöthigt ſehen, alle Häfen 
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und Küſten Hollands mit franzöſiſchen Truppen zu be⸗ 
ſetzen und daſſelbe auf jede Weiſe und ohne alle Rück⸗ 
ſicht zur Beobachtung des Continentalſyſtemes zu zwin⸗ 
gen.“ — Zwar gelang es Holland diesmal noch, ſich dem 
drohenden Ungewitter, natürlich nur durch neue und ver— 
größerte Opfer, zu entziehen. Aber es konnte damit auch 
nur einen kurzen Aufſchub des ihm zugedachten Schlages 
bewirken, und ſchon nach wenigen Monaten brach der 
beſchworene Sturm über daſſelbe los. Eine franzöſiſche 
Armee unter Oudinot ſetzte ſich gegen Amſterdam in Be⸗ 
wegung und noch vor ihrer Ankunft legte König Lud— 
wig — den von einigen entſchloſſenen Männern ihm getha— 
nen Rath des Widerſtandes, die dem Lande nur Verderben 
gebracht haben würde, elmüthig ablehnend — am 1. Juli 
zu Gunſten feines älteſten Sohnes, Napoleon Ludwig, 
die Regierung nieder und ernannte die Königin Hortenſe 
zur Regentin. Aber die franzöſiſche Regierung erklärte 
dieſe Beſtimmung, weil ſie ohne Uebereinkunft mit dem 
Kaiſer und ohne deſſen Beſtätigung geſchehen, für un— 
gültig, und am 9. Juli ward die Vereinigung Hollands 
mit Frankreich ausgeſprochen und zugleich die hieraus für 
Holland erwachſenden Vortheile beſtens aus einanderge— 
ſetzt, „indem daſſelbe durch die Einverleibung Belgiens 
längſt feine Unabhängigkeit verloren, durch die Vereini⸗ 
gung der Rhein- und Scheldemündungen aber auch über 
ſeine mercantiliſche Exiſtenz in Ungewißheit ſey. Auch 
erliege das Land unter dem Drucke ſeiner Schulden und 
Abgaben, und nur eine neue Ordnung der Dinge könne 
es retten. Doch nicht nur Hollands, auch Frankreichs 
Intereſſe fordere durchaus dieſe Vereinigung; Holland ſey 
nur eine Anſchwemmung des Meeres an urſprünglich 
franzöſiſchem Boden. Unmöglich dürften die Mündungen 
franzöſiſcher Flüſſe in fremden Händen bleiben, die hol⸗ 
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ländiſche Seemacht ſey zu Ausführung der großen Ent⸗ 
würfe des Kaiſers ſchlechterdings nicht zu entbehren und 
mithin fordere das Wohl des geſammten europäiſchen 
Continents dieſe Vereinigung.“ — 

Ein gleiches Schickſal, wie Holland, erfuhr der kleine, 
aber durch ſeine Lage erhebliche Freiſtaat Wallis, deſſen 
Einverleibung man, bei ſo vielen größeren Gewaltſtreichen 
in Europa kaum bemerkte, und über welche daher Napo— 
leon ſich nur mit bequemer Oberflächlichkeit ausſprechen 
zu dürfen glaubte: „Der dort herrſchenden Geſetzloſigkeit 
müſſe ein Ziel geſetzt werden, auch habe Wallis keine 
aller der Obliegenheiten erfüllt, die es damals übernom— 
men, als die Arbeiten der großen Simplonſtraße begonnen 
hätten.“ 

Empfindlicher waren die neuern Gewaltſtreiche, die Na: 
poleon mit Deutſchland vornahm. Der Ueberreſt der han— 
növeriſchen Lande, mit Ausnahme Lauenburgs, wurde zu 
Weſtphalen geſchlagen, welches dagegen aber unverhält— 
nißmäßige Schuldenlaſten allein übernehmen, ſein Con— 
tingent bedeutend vermehren und 6000 Mann franzöſi⸗ 
ſcher Truppen mehr, als bisher, unterhalten mußte. Hatte 
ſelbſt Napoleons Bruder, als König des improviſirten 
Weſtphalens, ſich ſo wenig der Schonung des Zwing— 
herrn zu erfreuen, was durften ſich erſt andere deutſche 
Mächte verſprechen? Das politiſche Uebergewicht wurde 
von ihm ſichtlich nach dem Süden Deutſchlands hinge— 
drängt, Baiern, Baden und Würtemberg vor allen übri— 
gen abgerundet und vergrößert, gleichwohl aber das ſüd— 
liche Tyrol von Baiern abgeſchnitten und mit dem Kö— 
nigreiche Italien vereinigt. Am 2. März erfreute Na⸗ 
poleon das für ſolche Dinge ſchon abgeſtumpfte Deutſch— 
land mit der Nachricht einer neuen Veränderung: „daß 
er, um die Dienſte des Fürſten Primas zu belohnen, für 
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gut befunden habe, deſſen Staaten zu vergrößern und zu 
einem Herzogthum Frankfurt zu erheben.“ Zu ſeinem 
Nachfolger aber wurde der Vicekönig von Italien, Eugen, 
ernannt, „indem der Kaiſer keinen Zweifel darüber laſſen 
wollte, daß das indirecte Reich nicht über den Rhein 
hinausgehen dürfe.“ Wie heilig ihm dieſes Grundgeſetz 
war, zeigte einige Monate ſpäter die Behandlung der 
deutſchen Hanſaſtädte, die, nachdem fie ſelbſt dem Scheine 
der Unabhängigkeit ſo viel geopfert und noch vor einem 
Jahre die feierliche Verſicherung ihrer Selbſtſtändigkeit 
erhalten hatten, durch denſelben Senatusconſult (vom 
13. Decbr.), welcher Hollands Einverleibung ausſprach, 
unter dem Vorwande vereinigt wurden: „ſie ſeyen nicht 
vermögend, ihre Flagge gegen Englands Gewaltthätigkeiten 
zu ſchützen.“ Die froftige Behauptung: Frankreich müſſe 
im Beſitze der Mündungen aller fein Gebiet durchſirö— 
menden Flüſſe ſeyn, ließ freilich kein Ende der Räube— 
reien erblicken, da es durch Beſchlagnahme der Mün⸗ 
dungen auch in den Beſitz neuer Flüſſe kommen konnte, 
die dann immer von neuem die Erwerbung ihrer Mün⸗ 
dungen nöthig machten! — Nach Norddeutſchland griff 
dieſe Politik endlich beinahe blindlings und ohne alle 
Umſtände hinein, und nebſt den Hanſaſtädten wurden 
auch die Lande des Herzogs von Oldenburg, des mit Nas 
poleon ſelbſt verſchwägerten Herzogs von Ahremberg, ein 
anſehnlicher Theil des Großherzogthums Berg und des 
Königreichs Weſtphalen — größtentheils Provinzen, die 
demſelben erſt im Anfange des Jahres abgetreten wor⸗ 
den — mit Frankreich vereinigt. 

Die verhoffte friedliche Annäherung zwiſchen Frank⸗ 
reich und England — durch eine Unterhandlung wegen 
Auswechslung der Kriegsgefangenen ſcheinbar vorbereitet — 
zerſchlug ſich aufs neue, und die milderen Maaßregeln, 
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welche eine Zeitlang von beiden Seiten gegen den Han— 
del geübt worden waren, traten gar bald wieder in die 
vorige Strenge zurück. Der Widerruf der Deerete von 
Berlin und Mailand zu Gunſten Nordamerica's geſchah 
ebenfalls nur, um dieſen Freiſtaat zu entſcheidenden Schrit⸗ 
ten gegen England zu veranlaſſen. Der Tarif von Trias 
non unterwarf alle Colonialwaaren einer um 50 Pro⸗ 
cent und darüber vertheuernden Continentalſteuer, und 
das einen Monat ſpäter erſcheinende Decret von Fontai⸗ 
nebleau befahl die Verbrennung und Vertilgung aller 
engliſchen Waaren. So ward die deutſche Induſtrie, zu⸗ 
mal die Bundesfürſten den Beſchlüſſen der franzöſiſchen 
Regierung mit ſcheuem Gehorſam nachkamen, allenthal— 
ben gehemmt, Handel und Wohlſtand gehemmt und ver— 
nichtet; und je gleichgültiger Napoleon ſich den Intereſ— 
ſen der Privaten zeigte, deſto mehr ſtrebte er auf alle 
Weiſe dem Soldatenſtande zu ſchmeicheln, die Banden 
zwiſchen dem Krieger und dem Bürger immer lockerer 
zu machen und Erſteren auf dieſe Weiſe von allen Ver— 
hältniſſen und Rückſichten loszureißen, um ihn unbedingt 
an ſich zu feſſeln und ihn zu einem völlig rückſichtsloſen 
Vernichtungswerkzeuge in ſeiner gierigen Hand zu bilden. 
Zu dieſem Zwecke wünſchte er auch den Unterricht auf 
bloße militairiſche Hülfskenntniſſe zu beſchränken; für alle 
übrige menſchliche Wiſſenſchaft hegte er einen ſtumpfen 
Gleichſinn, ja ſie war ihm, als ſeinen Combinationen 
in mancher Hinſicht, wenigſtens ſcheinbar widerſtrebend, 
ſogar widerwärtig. Er wollte Welt und Leben zu einer 
bloßen Soldatenſchule umbilden und Fechten wurde bei 
ihm endlich Zweck des Daſeyns im Allgemeinen. 
Während Deutſchland, von dem Winke des Allge⸗ 
waltigen gefeſſelt, ſedem ſeiner Athemzüge eine beengende 
Aufmerkſamkeit auferlegte, hatte Spanien muthig, aber 
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nicht mit Glück, den Kampf um ſeine Freiheit fortge⸗ 
ſetzt. Aber unter ſich ſelbſt zerriſſen durch Parteiungen, ihrer 
vorzüglichſten Anführer durch den Tod beraubt und von 
franzöſiſcher Uebermacht erdrückt, wurde die Sache der 
Spanier immer zweifelhafter, immer hoffnungsloſer. 
Obſchon auf dieſe Weiſe ſcheinbar nur dem eignen Un— 
tergange entgegenkämpfend, war doch Spanien das Land, 
deſſen Behauptung dem franzöſiſchen Reiche die ſchwer— 
ſten, ungeheuerſten Opfer koſtete. Wie ein unterlockertes, 
mehr und mehr nachbrechendes Gebiet, verſchlang Spanien 
die Streitkräfte Frankreichs. Immer neue Heere, immer 
neue Feldherren ſendete Frankreich dahin, um auf dieſem 
hohlen Vulkane Fuß zu faſſen, und immer wurden ſie, 
ſelbſt als Ueberwinder, aufgerieben, um durch neue erſetzt 
zu werden. Meiſt Sieger in den offenen Feldſchlachten, 
erfuhren die franzöſiſchen Heere gleichwohl im kleinen 
Kriege durch die unaufhörlichen Angriffe der Guerillas — 
die nie Stand hielten, ſondern ſich immer nur auf raſche 
Anfälle oder auf Angriffe aus unerreichbarem Hinterhalt her— 
vor, einließen — die empfindlichſten Nachtheile, und was 
Deutſchlands Grabesruhe Frankreich an Soldatenbedarf er— 
ſparen half, zehrte Spanien doppelt auf. Dies hatte den 
Vortheil, daß Napoleon, nach einer Reihe der glänzendſten 
Siege und nach allen Seiten hin mit Bundesgenoſſen— 
ſchaften umgürtet, dennoch nie zu einem Uleberſchuſſe an 
Streitkräften gelangen konnte und er daher — ſobald 
das lang an ihn gefeſſelte Glück ihm einmal den Rücken 
kehrte und dadurch auch die Treue der nur durch Furcht 
ihm ergebenen Bundesgenoſſen wankend wurde — ſogleich 
dieſen Mangel eigenen Nachdruckes empfinden mußte. Bel: 
lingtong Sieg über Maſſena und des Letztern Flucht aus 
Portugal bewirkten der ſpaniſchen Sache nicht den ge— 
hofften Vortheil. Wellington mußte, nachdem ſeine Stürme 
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auf Badajoz mißlungen waren, ſich nach Portugal zus 
rückziehen. Nach heftigem Widerſtande ward Tarragona 
von Suchet erobert, und nach dem Falle dieſes Platzes 
drang Suchet in Valencia ein, ſchlug Blake in einem 
heftigen Gefecht bei Sagunt, welches am folgenden Tage 
(26. October 1811) ſich ergab, und Blake, der ſich im— 
mer enger in und um Valencia hatte einſchließen laſſen, 
ward gezwungen, am 9. Januar 1812 Valencia und 
das ſpaniſche Heer zu übergeben. Bei all dieſen Unfäl— 
len, all den unendlichen Drangſalen, womit der Krieg 
das unglückliche Spanien zerfleiſchte, war daſſelbe dennoch 
zu keiner vollſtändigen Unterjochung zu bringen, und durch 
das unerſättliche Grab, welches es den franzöſiſchen Hee— 
ren bereitete, that es der Sache des ſchlummernden Deutſch— 
lands den folgereichſten Vorſchub. Spanien blutete, ohne 
es zu wiſſen, für Deutſchlands Wiederbefreiung, als die: 
ſes kaum erſt davon träumte, obſchon ſeine Induſtrie ſich 
ſchmerzhaft gegen das Continentalſyſtem ſträubte, obſchon 
ſeine Denk- und Sprechfreiheit durch gewaltſamen Zwang 
niedergedrückt, durch tauſendfachen Verrath und franzöſi— 
ſiſche Aufpaſſerei vergiftet, obſchon ſein Schweiß von 
räuberiſchen Schwärmen fränkiſcher Truppen, welche 
Deutſchland umlagerten, aufgeſogen und die Speicher 
ſeines mühſam aufgeſparten Wohlſtandes ausgeleert und 
alle nationale Gefühle verpönt oder verfälſcht, alle Re— 
gungen eines deutſchen Volksgeiſtes geächtet, oder nichts— 
würdiger Verdrehung preisgegeben waren! — 

Rußland hatte, unter großen Nachtheilen für ſeinen 
Wohlſtand, ſeit dem Frieden von Tilſit ſich dem Conti— 
nentalſyſteme gefügt, war dadurch mit England in ein 
feindſeliges Verhältniß getreten, ohne daß dieſe Opfer 
durch Treue und Aufrichtigkeit von Seiten Frankreichs 
wären anerkannt worden. Dieſe Bemerkung und die 


204 


Wahrnehmung, daß das Continentalſyſtem unmöglich in 
der anfangs vorgenommenen Strenge durchzuführen ſey, 
veranlaßte am 13. Dec. 1810 eine Ükaſe, welche zwar 
die engliſche Flagge fortdauernd von den ruſſiſchen Häfen 
ausſchloß, die Einfuhr von Colonialwaaren jedoch geſtat— 
tete, dagegen aber die Einfuhr mancherlei fremder, daruns 
ter auch verſchiedener franzöſiſcher Waaren in Rußland 
verbot. Napoleon ermangelte nicht, dieſe Ukaſe ſogleich 
als einen Bruch des Tilſiter Friedens und des Conti: 
nentalſyſtems anzuklagen, obgleich er ſelbſt durch zahl: 
reiche Ausſtellung von Licenzen ebenfalls ſtillſchweigend 
zugegeben hatte, daß eine Ausführung dieſes Syſtems in 
ſeiner ganzen Strenge gar nicht denkbar ſey. Um die⸗ 
ſelbe Zeit geſtattete er ſich die Vereinigung Oldenburgs 
mit Frankreich; der Herzog von Oldenburg ſuchte Schutz 
bei ſeinem Schwager, dem Kaiſer von Rußland, und 
dieſer proteſtirte vergebens gegen dieſen unerhörten Ge— 
waltſtreich. Nebſtdem ſtellte Napoleon durch feine fort: 
währende Beſetzung der preußiſchen Oderfeſtungen — de— 
ren Beſatzungen er, ſo wie die von Danzig, unaufhörlich 
verſtärkte — wie auch durch den Ueberfall Schwediſch⸗-Pom— 
merns mitten im Frieden, und durch andere rückſichtsloſe 
Willkührlichkeiten, die Geduld Rußlands auf eine harte 
Probe. Zu dieſen fortwährenden Verletzungen der euro— 
päifhen Sicherheit kamen auch wirkliche Gefahren für 
Rußland. Napoleons räuberiſches Weitergreifen im Nor: 
den drohte ſich immer breitere Bahn unmittelbar gegen 
Rußland hin zu brechen und die ungewöhnlichen Rüftunz 
gen, welche er unternahm, dienten nicht eben, jene Macht 
zu beruhigen. Unter dieſen Umſtänden nahm auch Ruß⸗ 
land ernſthafte Rüſtungen vor; es knüpfte mit der Pforte, 
gegen welche es ſeither im Kriege begriffen war, Frie⸗ 
densunterhandlungen an, und feine Armee, welche gegen 
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die Türken gefochten, eilte zum Theile nach Polen zurück. 
Frankreich — bei allem feinem Uebermuthe, doch die 
Wichtigkeit ſeines Gegners nicht verkennend — rüſtete 
ſich mit ſeinen Bundesgenoſſen zu einem Hauptkampfe. 
Preußen, in ſeiner fürchterlich eingeklemmten Stellung 
noch keiner freien Bewegung mächtig, mußte, wohl oder 
übel, ſchon am 24. Februar 1812, dem Bündniſſe mit 
Frankreich beitreten. Oeſterreich — welches das von Ra: 
poleon ihm angebotene Schleſien würdevoll zurückgewieſen, 
weil die Annahme deſſelben, Preußens und Deutſchlands 
Vertrauen zu dem rechtlichen Willen dieſer Macht ge— 
ſchwächt haben würde — wünſchte, ſoweit ſich dies an— 
wenden ließ, gleichwie Preußen, auf Neutralität zu unter: 
handeln, und konnte, bei ſeiner unverſiegten innern Kraft, 
dies unter günſtigeren Bedingungen thun, als der letztere 
Staat. Obgleich daher Oeſterreich ebenfalls ein mäßiges 
Hilfscorps ſtellte, ſo blieb doch ſein ganzes Verhältniß in 
dieſer bedingten Bundesgenoſſenſchaft, ein bei weitem 
ſelbſtſtändigeres, als das Verhältniß Preußens zu Frank— 
reich. Die freie und offene Weiſe, mit welcher Oeſter— 
reich ſpäter, wo feine und Deutſchlands Rechte dies un— 
umgänglich forderten, jenes Bündniß aufgab und ſeine 
Waffen gegen den Unterdrücker kehrte, zeigte bald am 
deutlichſten, wie wenig es, obgleich anfangs durch Ver— 
träge und durch die Vorſicht zu einer Verbindung ver— 
pflichtet, in dieſer Lage feine Selbſtſtändigkeit aufgeopfert 
hatte. 
Um Rußland die Hoffnung auf die Bundesgenoſſen— 
ſchaft Englands zu benehmen, that Maret am 17. April 
einen Friedensantrag an Lord Caſtlereagh, der auf „Un— 
abhängigkeit und Integrität Spaniens mit einer Verfaſ— 
fung der Cortes, auf Unabhängigkeit und Integrität Por: 
tugals unter dem Hauſe Braganza, auf Zuſicherung Nea⸗ 
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pels an Murat, Siciliens an Ferdinand IV. und auf 
Räumung aller dieſer Länder ſowohl von engliſchen als 
von franzöſiſchen Truppen“ lautete, nebſt der Vorausſe— 
tzung, daß jede Macht behalte, was man ihr durch den 
Krieg nicht nehmen könne. England, welches ſchon vor— 
her ſich mit großer Energie gegen die von Frankreich 
aufgeſtellten ſeltſamen Grundſätze des Seerechts ausge— 
ſprochen hatte, erklärte auf jenen Antrag Maret's, daß, 
wenn unter dem über Spanien angewendeten Ausdrucke: 
„gegenwärtige Dynaſtie,“ die Bonaparte'ſche zu verſtehen 
ſey, Treue und Glauben ihm durchaus verböten, auf 
ſolche Anträge einzugehen. Doch erklärte es ſich bereit, 
daß, wenn Bonaparte die Decrete von Berlin und Mais 
land aufhöbe, es auch die Cabinetsbefehle vom 7. Januar 
1807 und vom 26. April 1809 zurücknehmen wolle. 
Seit dem Februar 1812 fanden zwiſchen Frankreich 
und Rußland ernſtliche Erörterungen ſtatt, die allmä⸗ 
lig eine feindlichere Miene annahmen. Napoleon zeigte 
ſich äußerſt empfindlich: „daß Rußland gegen die Ein⸗ 
verleibung Oldenburgs proteſtirt und aus dieſer geringfü— 
gigen Sache eine Staatsangelegenheit zu machen ſuche, 
da er doch Emſchädigung anbiete und ſich das Alles leicht 
nach beiderſeitiger Bequemlichkeit ausgleichen laſſe. Es 
ſey der erſte Fall, daß ein Bundesgenoſſe gegen den an⸗ 
dern proteſtire und Rußland ſey zu dieſer Proteſtation 
nicht einmal befugt, indem das Ganze nur einen Fürſten 
des Rheinbundes angehe. Aber man könne über die 
wirklichen Geſinnungen ſchon ſeit länger nicht mehr in 
Zweifel ſeyn, da es dieſelben bereits hinlänglich verra— 
then, wie z. B. im letzten Kriege gegen Oeſterreich, wo 
es ſtatt 150,000 nur 15,000 Mann geſtellt, auch ſeit⸗ 
dem unaufhörlich das Herzogthum Warſchau bedroht 


habe. Frankreich habe die Schließung eines Handels⸗ 
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vertrages verlangt, der die Grundſätze des Tilſiter Frie— 
dens, die Handelsverhältniſſe Frankreichs und die Beding⸗ 
niſſe des Continentalſyſtems verbürge; Rußland habe dies 
abgelehnt und dadurch bewieſen, daß es das Herzogthum 
Warſchau an ſich reißen und dem engliſchen Handel Vor— 
ſchub leiſten wolle, um Englands drohenden Fall zu ver— 
hindern. Nicht um des Herzogs von Oldenburg willen 
miſche es ſich in deſſen Angelegenheit, ſondern um Hän— 
del mit Frankreich zu ſuchen; und Frankreich habe, um 
ſeinerſeits das gänzlich auf ſeinen Beiſtand vertrauende 
Warſchau zu ſchützen, ſich nunmehr auch gerüſtet. Ob— 
gleich die von ihm im November v. J. mit Rußland 
verſuchten neuen Unterhandlungen von Letzterem unbe— 
antwortet geblieben, ſo habe der Kaiſer doch, ehe der 
Krieg gegen Rußland beginne, ſich, zur Abwendung neuen 
Blutvergießens, nochmals an England gewendet.“ — 
Der ruſſiſche Geſandte, Fürſt Kurakin, erklärte dagegen 
am 30. April zu Paris als Ültimat: „Das Cabinet 
von Potsdam müſſe vollkommen unabhängig bleiben von 
jeder gegen Rußland gerichteten politiſchen Verbindung; 
daher müſſe Preußen und ſeine Feſtungen geräumt, die 
Beſatzung von Danzig dahin, wie ſie vor dem Beginne 
des letztverfloſſenen Jahres geweſen, vermindert und 
Schwediſch-Pommern geräumt werden. Dagegen wolle 
Rußland, wie ſeither, England ſeine Häfen verſchließen, 
den franzöſiſchen Handel — fo weit dies ohne Verfall 
des eigenen geſchehen könne — nach Kräften begünſtigen, 
und einen angemeſſenen Tauſch- und Entfhädigungsver- 
trag für den Herzog von Oldenburg zugeben.“ Als auf 
dieſe ſo gerechten als billigen Anträge keine Antwort er— 
folgte und Kurakin, im Falle ausbleibender befriedigen— 
der Erwiderung, feine nahe Abreiſe ankündigte, fiel Ma⸗ 
ret plötzlich die Frage ein: ob der Botſchafter denn auch 
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hinlänglich bevollmächtigt ſey, worauf er nach Dresden 
abreiſte, ohne dieſem auch nur erſt die verlangten Päſſe 
ausgeſtellt zu haben. Erſt von Thorn aus ſendete er 
dem Fürſten Kurakin die Reiſepäſſe, mit der Bemerkung, 
daß der Kaiſer das wiederholte Anſuchen um dieſelben 
als eine Kriegserklärung betrachte. Man ſah jetzt wohl, 
daß Napoleon durch dieſe Hin- und Hererörterungen nur 
Zeit hatte gewinnen wollen, um ſich zu rüſten. 

Nur das innigſte Bewußtſeyn der gerechten Sache und 
das muthige Vertrauen zu der eigenen Kraft konnte Ruß⸗ 
land in dem ungleichen Kampfe befeuern, den es einzu⸗ 
gehen im Begriffe ſtand, und in welchem vor der Hand 
nur England und das in neuerer Zeit durch Napoleons ge— 
waltthätigen Uebermuth genugſam herausgeforderte Schwe⸗ 
den ihm verbündet waren. Die von den ſpaniſchen Cor: 
tes am 8. Juli mit dem Kaiſer von Rußland geſchloſ— 
ſene Allianz blieb ohne unmittelbare äußere Folgen. 

Napoleons Rüſtungen waren in der That ungeheuer 
und ſichtlich gefiel ſich feine Eitelkeit in dem Gedanken, 
durch jähe Vernichtung des ſeither größten Reiches der 
Erde allen ſeinen früheren Siegen die eiſerne Krone auf— 
zuſetzen und durch dieſen einen Schlag feiner Univerſal⸗ 
monarchie unfehlbare Pfeiler unterzulegen. Nicht nur 
Frankreich mußte zu dieſem Hauptkampfe alle ſeine krie⸗ 
geriſchen Kräfte aufbieten, ſondern auch die Völker des 
weſtlichen Europa's zogen, durch einen Wink des Welt⸗ 
tyrannen bewaffnet, in bunten Heerhaufen heran, um 
ſich unter ſeine Adler zu ſtellen. Europa hatte, unfrei⸗ 
willig, ſich in Maſſe zu einem Vernichtungskriege gegen 
ſeine eigne Freiheit erhoben, und fürchterlichen Dank 
würde es von ſeinem Führer geerndtet haben, wenn es 
mit ihm geſiegt hätte. — Am 9. Mai 1812 war Na: 
poleon von St. Cloud abgereiſt, hatte noch einmal die 
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Huldigung der Fürſten des Rheinbundes empfangen, eine 
Genugthuung, die ſeinem Stolze hienieden nie mehl be⸗ 
reitet werden ſollte, und war dann zu feinem Heere abs 
gereiſt. Die Nachricht, daß Kaiſer Alexander, die ſchlechte 
Friedensgeneigtheit Frankreichs durchblickend, deſſen Ge— 
ſandten Lauriſton die nachgeſuchte Audienz verweigert 
habe, ſchien Napoleon beinahe ſtutzen zu machen; doch 
fertigte er fie mit feinem üblichen groben llebermuthe 
ab: „Wie? die Beſiegten führen die Sprache der lleber— 
winder. Mit Gewalt ſtürmen ſie ihrem unvermeidlichen 
Schickſale entgegen, jo mög’ es denn an ihnen in Er: 
füllung geben!“ — — Nachdem am 22. Juni Napoleon 
einen Aufruf in den ihm ſo geläufigen hochtrabenden 
Phraſen an ſeine Armee erlaſſen: — „Bei Tilſit habe 
Frankreich von Rußland das Gelübde ewigen Bündniſſes 
und Krieges gegen England erhalten; jetzt werde dieſer 
Schwur gebrochen. Es weigere ſich, früher eine Erklä— 
rung ſeines auffallenden Benehmens zu geben, bis Frank— 
reichs Adler über den Rhein zurückgewichen und Frank— 
reichs Verbündete dadurch Rußlands Willkühr preisgege— 
ben ſcyen. Rußland wird von feinem Schickſale hinge— 
riſſen, es muß erfüllt werden. Oder hält es uns für 
entartet? Glaubt es uns nicht mehr die Sieger von 
Auſterlitz? Es läßt uns wählen zwiſchen Krieg und 
Schande; wer könnte über die Wahl zweifeln? Alſo 
vorwärts in ſein eignes Gebiet! vorwärts über den Nie— 
men! Ruhmvoll, wie der erſte, wird der zweite polni— 
ſche Krieg für Frankreichs Waffen ſeyn; und der Frie— 
den, den wir ſchließen werden, ſoll jenen ſtolzen Einflüfs 
fen, den ſeit funfzig Jahren Rußland ſich auf die Ange⸗ 
legenheiten Europa's anmaßt, für immer ein Ende mar 
chen!“ — ging am 24. und 25. Juni das franzöſiſche 
Heer auf drei Puncten über den Niemen 1 erſt an 
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dieſem letztern Tage erklärte der Kaiſer von Rußland an 
Frankreich den Krieg, mit der Bemerkung, denſelben nicht 
eher für geendigt anzuſehen, bis kein einziger bewaffneter 
Feind mebr auf ruſſiſchem Boden zu ſehen fy. — Da 
man ruſſiſcher Seits ſeinen Widerſtand nicht gerade in 
offener Schlacht zu ſuchen ſchien, ſo hatten ſich auch die 
bei weitem ſchwächeren Truppen dieſer Partei nicht auf 
einen beſtimmten Punct geſammelt, ſondern ihre beiden 
Weſtarmeen zogen ſich, unter loſen Gefechten, zurück und 
gönnten dem Feinde, ſchnellen Fuß auf ruſſiſchem Gebiete 
zu faſſen und ſich daſelbſt auszubreiten. Am 28. Juni 
jog Napoleon zu Wilna ein; am nämlichen Tage vers 
kündete ein nach Warſchau berufener außerordentlicher 
Reichstag die Wiederherflellung des Königreichs Polen 
und die an den franzöſiſchen Kaiſer geſendeten polniſchen 
Abgeordneten erhielten von ihm die angenehmſten Bers 
heißungen. Am 14. Juli trat auch Luhauen der Ge 
neralconföderation von Warſchau bei. Die Weiſſagung 
der franzöſiſchen Kriegsberichte: daß es den getrennten 
beiden ruſſiſchen Armeen nicht gelingen werde, ſich wieder 
mit einander zu vereinigen, ging jedoch nicht in Erfül⸗ 
lung; denn am 30. Juni gelang es, nach heftigen Ge— 
fechten, Doktorow, und am 6. Auguſt, nach einem ſchwie⸗ 
rigen Rückzuge, Bagration, die Vereinigung mit Barclay 
de Tolly zu bewerkſtelligen. In allen dieſen Gefechten 
zeigten die Ruſſen eine Tapferkeit und eine Ordnung, 
die, trotz des fortwährenden Prahlens der franzöſiſchen 
Kriegsberichte, dennoch die Feinde ſelbſt in Erſtaunen 
ſetzte. Unter fortwährenden Gefechten zogen ſie ſich in 
das Innere des unermeßlichen Reiches zurück; Barclay 
de Tolly ging von der Düna ſüdlich gegen den Duieper, 
denſelben Marſch nahm auch Bagration. Verwegen 
ſtürmte Napoleon ihnen über die Düna nach und ſtieß 
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bier Anfang Auguſts auf die ruſſiſche Hauptmacht. Ihr 
Hauptheer ſtand, ohngefähr 130,000 Mann ſtark, bei 
Smolensk, an der Düna die Beſatzung von Riga, ohn— 
weit Polocz Wittgenſtein, in Volhynien Tormaſſow; und 
aus der Moldau und Wallachei zog Tſchitſchagow mit 
40,000 Kriegern heran, die ſich bereits im Kampfe gegen 
die Türken erprobt hatten. Napoleon rückte, vereinigt mit 
Davouſt, an der Spitze von 200,000 Mann gegen das 
ruſſiſche Hauptheer vor; feine vorzüglichſte Ueberlegenheit 
beſtand in der Reiterei. Fürſt Schwarzenberg verwahrte, 
nach ſeinem bei Podubnie erfochtenen Siege, das War— 
ſchau'ſche gegen Tormaſſow und nahm zugleich Maßre— 
geln, das Vordringen Tſchuſchagow's und feiner aus dem 
Türkenkriege zurückkehrenden Krieger zu verhindern. 

Ein Rieſengeiſt Alles aufopfernder Vaterlandsliebe 
und todeskuhnen Muthe durchzuckte, beim Eindringen 
des frechen Feindes, die ganze ruſſiſche Nation; der Auf— 
ruf ihres Kaiſers verſtärkte dieſe Geſinnungen und ent— 
flammie das geſammte Volk, Alles, auch das Höchſte zu was 
gen gegen einen Feind, der, wie jener Aufruf fügte, „eins 
dringe in das Reich, um deſſen Ruhm und Glück zu 
zerſtören, der, Falſchheit im Herzen und Trug auf den 
Lippen, Ketten und Feſſeln bringe. Seine Macht ſey ſo 
groß, wie ſeine Tollkühnheit, es ſey daher nothwendig, 
neue Schaaren zu ſammeln, um Hab und Gut, Weib 
und Kind gegen die mordbrenneriſche Rotte zu ſichern. 
Alle möchten ſich gleichſebr zu dieſem Zwecke vereinigen, 
dann werde keine menſchliche Macht fie beſtegen können.“ 
Das Feuer muthiger Begeiſterung durchlief alle Stände 
des ruſſiſchen Volkes; die Soldaten ſchlugen ſich mit der 
größten Erbitterung, die Einwohner ſchloſſen ſich den zu— 
rückziehenden Heeren an und opferten mit düſterem Gleich— 
muthe ihre verlaffenen Wohnungen, ihre Vorräthe der 
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Flamme, damit der nachdringende Feind auf feinem Wege 
nur der Zerſtörung und dem Mangel begegne. Was 
ſich, ohne gerade dem Heere angehören zu wollen, ſonſt 
noch thatkräftig fühlte, flüchtete ſich in Wälder und un⸗ 
wegſame Gegenden und beunruhigte hier aus unzugäng— 
lichem Hinterhalte hervor im kleinen Kriege den Feind. 
Was die ſpaniſchen Guerillas im ähnlichen Kampfe durch 
furchtbare Gewandtheit ausrichteten, bewirkten die ruſſi⸗ 
ſchen durch ſtarren Muth und eiſerne Ausdauer. Clima 
und Terrain ſtritten wirkſam für fie mit. An die Stadt 
Moskau erging ein gleicher Aufruf, und von der heiligen 
Synode aus wurde das Volk ermuntert, „muthvoll in 
der Stunde der Prüfung zu beſtehen und für die Erhal— 
tung des Glaubens und der Treue der Väter freudig 
dem Vaterlande das aufzuopfern, was es von ihm er— 
halten, und mit Liebe und Eintracht das große Werk 
der Errettung zu vollbringen.“ Schrecklich ſollten es die 
Franzoſen erfahren, wie die ruſſiſche Nation dieſen Auf— 
rufen Wort zu halten verſtand. — Am 17. und 18. Au⸗ 
guſt ſchlug man ſich furchtbar vor Smolensk, beide Theile 
mit gräßlichem Verluſte. Während des Kampfes ging 
Smolensk, von ſeinen eigenen Bewohnern angezündet, in 
Flammen auf; die Ruſſen wichen vor der Uebermacht 
zurück und die Franzoſen bemächtigten ſich der Brands 
ſtätte, deren JIuſaſſen entflohen waren, und des lieber: 
ganges über den Dnieper. Die Ruſſen zogen ſich, wie 
nach einem gemeinſamen Heiligthume, immer näher dem 
verhängnißvollen Moskau zu; die Franzoſen folgten, Na: 
poleon gegen Moskau, Macdonald und Oudinot gegen 
Petersburg hin. Durch einen ſchnellen entſcheidenden An: 
griff auf die den Ruſſen beſonders ehrwürdige Czaren⸗ 
ſtadt Moskau, hoffte Napoleon den ruſſiſchen Muth mit 
einem Male zu brechen und den Kaiſer zu einem ſchleu⸗ 
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nigen Frieden zu bewegen. Alle Erwartungen kehrten 
ſich daher gegen Moskau zu. Alles war dort in thätig— 
ſter Bewegung; was die Waffen führen konnte, geſellte 
ſich zu den Vertheidigern, die Bewohner des von den 
Franzoſen überſchrittenen ruſſiſchen Gebietes flohen mit 
ihrer Habe und ihren Kindern ebenfalls auf Moskau, die 
Heere rückten immer näher dorthin zuſammen, kurz, Al: 
les ſammelte ſich, wie von einem ahnenden Geiſte getrie— 
ben, in und um jenen Ort, und das ungeheure Geſchick 
dieſes großen Kampfes ſchien ſich dort in einen einzigen 
entſcheidenden Punct zu lenken und alle die vielverſchlun— 
genen Fäden des großen Schickſals, das auf die Erde 
berniederſtieg, in jenem Platze ihre Löſung zu finden. 
Die Franzoſen trafen überall nur zerſtörte Spuren des 
Lebens und der Bevölkerung an, und rauchende Trümmer 
ſtiegen als gräßliche Täuſchung in der Nähe vor ihnen 
empor, wo die Erſchöpften und Halbverhungerten Obdach 
und Erquickung zu finden gehofft hatten. Doch dies war 
ja nur ein ſchwaches Vorſpiel zu dem Elende, das der 
Unglücklichen noch harrte. Der greife Fürſt Kutuſow, 
welcher an die Spitze des ruſſiſchen Heeres getreten war, 
nahm bei dem Dorfe Borodino ohnweit Mofjaisk bei der 
Moskwa ſeine Stellung, und man erwartete hier die 
Schlacht um Moskau, welche am 7. September blutig 
losbrach. Napoleon hatte nichts unterlaſſen, um auf den 
Sinn ſeiner Krieger zu wirken, die Muthigen zu be— 
feuern, die Riedergeſchlagenen durch ſtolze Hoffnungen 
aufzurichten. Schon mit Anbruch des Tages nahm er 
ſtolz „die Sonne von Auſterlitz“ wahr, und ermunterte 
die Soldaten, denn „ein Sieg ſey nöthig, um ihnen 
Ueberfluß, gute Winterquartiere und baldige Rückkehr in 
die Heimatb zu gewähren. Sie mochten der Tage von 
Nuſterlitz, Friedland und Smolensk gedenken; die ſpäteſte 
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Nachwelt werde ſich ſtolz ihrer Tapferkeit an dieſem 
Tage erinnern, und von Keinem ein höherer Ruhm zu 
vermelden ſeyn, als: er war mit bei der großen Schlacht 
an der Moskwa.“ Die Franzoſen, durch ausgeſtandene 
Embehrungen erzürnt und von Hoffnungen beſſerer Tage 
beſeelt, griffen mit wildem Ungeſtüme an; die Ruſſen, 
von Vaterlandsliebe begeiſtert, von Haß gegen die einge— 
drungenen Unterdrücker eniflammt, wehrten ſich mit bei: 
ſpielloſer Wuth. Vom erſten Grauen des Tages bis zur 
einbrechenden Nacht währte die mörderiſche Schlacht; 
beide Theile zogen ſich in die Stellungen zurück, von wo 
aus fie angegriffen. Funfzigtauſend Todte und Verwun— 
dete deckten den Wahlplatz; den Franzoſen koſtete dieſe 
Schlacht zwanzig Generale, unter ihnen den Grafen Cou— 
laincourt, den Ruſſen 1700 Offiziere; auch der helden⸗ 
müthige Fürſt Bagration fand hier den Tod der Ehre. 
Kutuſow's Vorſicht verbot ihm, nach richtiger Ueberle— 
gung, mit dem bis auf 80,090 Mann herabgeſchmolze⸗ 
nen Heere nech einen entſcheidenden Kampf unter den 
Mauern von Moskau zu wagen; er hielt für beſſer, den 
Feind noch tiefer in den Norden hineinzulocken, wo bald 
der ſchon mit ſchnellen Schritten herannahende Winter 
ihnen einen fürchterlichern Krieg erklären werde, als 
menſchliche Waffen vermöchten. Mit weiſer Mäßigung 
jog ſich Kutuſow durch Moskau gegen Tula und Kas 
luga zurück und rechtfertigte ſich in ſeinem Berichte an 
den Kaiſer darüber: „noch lebe das Heer und ſein Muth. 
Der Verluſt von Moskau ſey nicht der Verluſt des Va⸗ 
terlandes, mithin zu erſetzen.“ 

Am 14. Sepiember breitete ſich das franzöſiſche Heer 
vor Moskau aus; und Napoleon harrte in der Vorſtadt 
von Smolensk lange auf die Abgeordneten der Stadt 
und den Empfang der Behörden. Niemand erſchien; am 
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15. zog Napoleon in die ungeheure, todtenſtille Stadt 
ein, die, wie ein unermeßliches Grab, ihn mit unheilvol⸗ 
lem Schweigen aufnahm. Schon in der Nacht vom 
14. zum 15. brach in einem Theile der Stadt Feuer 
aus; es ward gedämpft. Aber am folgenden Tage bra— 
chen an verſchiedenen Stellen zugleich Feuersbrünſte aus. 
Die franzöſiſchen Soldaten waren anfangs vermeſſen ge— 
nug, die Verheerungen der Flamme noch zu unterſtützen, 
weil die Verwirrung des Brandes ihre Plünderungen be— 
günſtigte. Em fürchterlicher Sturm, weicher ſich erhob, 
verbündete fi) mit dem Racheplane der Ruſſen, bald bot 
die ganze ungemeſſene Stadt den Anblick eines Flam— 
menmeeres. Der ruſſiſche Gouverneur Roſtopſchin — 
wahrſcheinlich der vorzüglichſte Hebel dieſer patriotiſchen 
Großtbat, hatte alle Löſchanſtalten fortgeſührt und Alles 
mit zündbaren Stoffen angefüllt. Kühne Männer, welche 
er zurückgelaſſen, legten in allen Theilen der Stad Feuer 
an und ſelbſt die Gefangenen hatte man zu gleichem 
Zwecke freigegeben. Selbſt den Kreml, welchen Rapo— 
leon bewohnte, hatte man anzuzünden verſucht, und er 
mußte ſich aus der Stadt nach dem nahe gelegenen kai— 
ſerlichen Luſtſchloſſe Petrowsky retten. Da, mit Aus: 
nahme weniger Fremden, alle Einwohner Moskau's ge— 
flüchtet waren, ſo war um ſo weniger an ein Löſchen zu 
denken, und ſo enthielt der franzöſiſche Kriegsbericht vom 
17. Sept. — der ſonſtigen Natur franzöſiſcher Kriegs— 
berichte ziemlich entgegen — wenigſtens die Wahrheit: 
„Moskau, eine der ſchönſten und reichſten Städte der 
Welt, ſey nicht mehr.“ Ein übergewaltiger, rieſenhafter 
Vaterlandsgeiſt hatte die Ruſſen zur Vernichtung ihrer 
eigenen heiligen Stadt, ihrer eigenen Habe getrieben; aber 
das beiſpielloſe Opfer brachte auch beiſpielloſe Früchte, 
und Moskau's Brand loderte, ein furchtbares Siegesfeuer 
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für ganz Deutſchland, empor, dem blutigen Weltüberwin⸗ 
der den nahen Untergang verkündend. Napoleon, nicht 
gerührt, nur ſtutzig gemacht durch das gräßliche Unglück, 
hatte zu Zeiten doch Anwandlungen böſer Ahnung, und 
während er durch falſche Nachrichten und prahleriſche 
Siegesberichte — denn wer hätte es mit der Tapferkeit 
franzöſiſcher Bulletins aufnehmen können! — der Armee 
ihren eignen gefahrvollen Zuſtand und der Nation die 
böſen Ausſichten in die nächſte Zukunft, zu verbergen 
ſuchte, ſendete er Lauriſton mit friedlichen Vorſchlägen 
zu Kutuſow, der aber kurzhin erwiderte: „Jetzt könne 
am wenigſten von Friedensunterhandlungen die Rede 
ſeyn, denn jetzt gehe für die Ruſſen der Krieg erſt an.“ 
Ein ähnliches Reſultat hatten Murats verſuchte Unter— 
handlungen mit Miloradowitſch. Kutuſow beharrte eiſern 
in ſeiner Stellung auf dem Wege von Tula und Ka— 
luga, und zog aus den Umgebungen fortwährend neue Trup— 
pen und Vorräthe an ſich. Napoleons Lage ward immer 
mißlicher; ein Zug gegen Petersburg hätte ihn ganz von 
aller Verbindung mit Deutſchland und Polen abgeſchnit— 
ten, daher brach er am 17. October von Moskau auf. 
Fünf Tage ſpäter verließen die letzten Franzoſen die 
Stadt, der Kreml ward von ihnen geſprengt, auch das 
Luſtſchloß Petrowsky hatte Napoleon bei ſeinem Abzuge 
anzünden laſſen. Am 18. October war Murat bei Tas 
rutina von Bennigſen geſchlagen worden. Vor feinem 
Aufbruche hatte Napoleon zu feinen ſchon zweifelnden 
Soldaten geſagt: „er werde ſie in die Winterquartiere 
führen; finde er die Ruſſen auf dem Wege, ſo werde er 
ſie ſchlagen, finde er ſie nicht, deſto beſſer für ſie.“ Aber 
der 25. October, wo Kutuſow nach einem hitzigen Tref— 
fen ihn auf die große, durch ihn ſelbſt verwüſtete Straße 
von Smolensk zurückwarf, ſtrafte ſeine Vorausſagung 
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Lügen. Der Mangel begann ſich bereits fühlbar einzu— 
ſtellen und ſo, von Hunger und Kälte furchtbar gedrückt, 
von Feindesſchwärmen unaufbörlich beunruhigt, ſollten 
die Franzoſen ſich nach dem, funfzig deutſche Meilen ent— 
fernten Smolensk zurückziehen, wo fi) ihre nächſten Ma: 
gazine befanden! Ein glücklicher Erfolg dieſes Rückzuges 
war bei dem entſetzlichen Widerſtande des Hungers und 
des Froſtes kaum denkbar, und Napoleon hatte, in blin— 
dem Ulebermutbe, diesmal fein Heer beinahe muthwillig 
dem ſchreckenvollſten Untergange entgegengeführt, ja ſogar 
gegen die nächſten Pflichten militairiſcher Vorſicht gefehlt; 
denn, wie damals ſehr richtig von dieſem Unternehmen 
geurtbeilt wurde), „ein ſchneller Rückzug iſt nur da an— 
wendbar, wo mäßige Räume zu durchlaufen ſind; bei 
großen Emfernungen wird jede Eilfertigkeit verderblich, 
denn jeder Rückzug demoraliſirt den Soldaten ſchon an 
ſich; je größer die Eile, je größer die Entfernung, um 
ſo größer die Demoraliſation, ein ſchlimmeres Uebel, als 
jedes phyſiſche Ungemach. Napoleon handelte dieſem 
Grundſatze entgegen und bezahlte dieſen Fehler mit dem 
Verluſte ſeiner Armee und mit dem Verluſte ſeines Ruh— 
mes.“ — Die Straße nach Smolensk war bald mit 
Leichnamen und todten Pferden beſäet; die noch lebenden 
Pferde waren vor Hunger fo matt, daß fie das Geſchütz 
nur mit äußerſter Mübe und völlig langſam fortbrachten; 
auch ward es ihnen, da man in Moskau ſogar vergeſſen 
hatte, ſie ſcharf zu beſchlagen, beinabe unmöglich, auf 
dem glattgefrorenen Boden fortzukommen; man mußte 
zwölf und vierzehn Pferde vor eine Kanone ſpannen und 


*) S. die Brochüre: Rückzug der Franzoſen (geſchrieben zu 
Wilna den 10. December 1812) ohne weitere Angabe des Druck— 
ortes, noch der Jahrzahl und des Verfaſſers. a 
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gleichwohl gelang es ihnen kaum, auch nur den kleinſten 
Hügel zu überſchreiten. Vieles Geſchütz mußte, da man 
es nicht fortbringen konnte, vergraben werden; noch mehr 
ſiel den immer zur Seite ſchwärmenden Koſaken und Par— 
teigängern in die Hände. Am 3. November ſchlug der 
Vortrab der Ruſſen unter Miloradowitſch den Marſchall 
Davouſt, und jagte ihn mit einem Verluſte von vielen 
Todten und Gefangenen, und fünf und zwanzig Kano— 
nen durch die Stadt, welche, gleich als übe die Nähe der 
Franzoſen eine zündende Kraft, ebenfalls vor ihnen in 
Flammen aufging. Jetzt trat auch, zur Vollendung des 
Elendes, der erſte heftige Froſt ein. Die bereits durch 
Strapazen aller Art geſchwächten Soldaten konnten, 
ohne gebörige Bekleidung und obne hinreichende Nah— 
rung, dieſem neuen furchtbaren Feinde nicht mehr wider⸗ 
ſtehen. Tauſende von ihnen erfroren in jeder Racht, 
und mit erſtarrten Gliedern verſuchten ſich die Leben— 
den gegen die, unaufhörlich fie überfallenden Keſaken, 
oder gegen die Angriffe der wüthenden Bauern, die allent— 
halben erbarmungslos über die Halberfrorenen herfielen, 
vergeblich zu wehren. Haufenweiſe wurden die beinahe 
ſchon Lebloſen niedergeſtochen und todtgeſchlagen; das 
Loos derer, welche in Gefangenſchaft fielen, war gegen 
das ihrer Cameraden noch zu beneiden. Kaum 69,000 
Mann von der Armee, welche 100,000 Mann ſtark von 
Moskau abgezogen war, erreichten Smolensk; ſie hatten 
bis dorthin gegen 400 Kanonen verloren. Die in Smo— 
lensk befindlichen Magazine wurden in der allgemeinen 
Eile und Verwirrung nicht hinlänglich benutzt; auch moch— 
ten von den Verwaltenden wobl ſtarke Unterſchleife ge— 
ſchehen; denn eine Menge der Unglücklichen ging ſo gut 
wie leer aus; die Uebrigen erhielten, vor lauter Eile, ihre 
Rationen nicht einmal in Brod, ſondern in Mehle, und 
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in der Wuth des Hungers wurden dieſe zugetheilten 
ſchmalen Vorräthe auf einmal aufgezehrt, ſo daß ſchon 
in den nächſten Tagen der Mangel mit ſeinen gierigſten 
Forderungen wiederkehrte. Napoleon ließ den größten 
Theil feiner Equipagen — die ihm zu feiner baldigen 
raſchen Heimkehr ſehr zu Statten gekommen wären — 
in Smolensk verbrennen, um wenigſtens die Koſaken, 
dieſe unerbetenen Univerſalerben der franzöſiſchen Armee, 
nicht damit zu bereichern. Die von ihm beabſichtigte 
Sprengung der noch übrig gebliebenen Gebäude, womit 
er ein Andenken von ſich zu hinterlaſſen meinte, kam 
nicht zu Stande, weil der General Platow einen jähen 
Angriff auf die Stadt unternahm und die Franzoſen 
daraus verjagte. Zum großen Theile ohne Waffen — 
die ſie vor Kälte und Erſchöpfung von ſich geworfen — 
und beinahe ohne Reiterei, flohen die Franzoſen von 
Smolensk nach Krasnow. Aber die Ruſſen, die man 
im gemächlichen Nachzuge glaubte — batten ihnen hier 
den Vorſprung abgewonnen; die todesmatten Franzoſen 
mußten ſich (17. November) ſchlagen. Ihr rechter Flü— 
gel war umgangen; Napoleon machte ſich eilends davon 
und folgte ſeinen vorausgegangenen Garden. Die Ruſ— 
ſen machten mehrere tauſend Gefangene und erbeuteten 


fünf und zwanzig Kanonen — die Hälſte der, der Ar— 
mee überhaupt noch gebliebenen — mebrere Adler und 


Fahnen, wie auch den Marſchallsſtab Davouſt's. Am 
andern Tage kam Ney mit dem Rachtrabe nach Kras— 
now; er glaubte nur auf feindliche Streifparteien zu ſto— 
ßen und wagte daher, ohne den Parlamentair zu hören, 
mit der ihm eigenen Tapferkeit den Angriff. Eme gänz— 
liche Niederlage war die Folge; 11,000 Franzoſen ſtreck⸗— 
ten das Gewehr. Ney ſelbſt entkam nur mit Mühe rück⸗ 
wärts über den Dnieper. 


220 


Napoleon eilte der Berezina zu, um fie noch vor 
Wittgenſtein und Tſchitſchagow zu erreichen, die ihn dort 
zu empfangen und aufzuhalten ſtrebten. Die Corps von 
Victor und Dombrowski waren mit einer nicht unbeträcht⸗ 
lichen Artillerie zu Napoleons Unterſtützung im Anzuge. 
Der Uebergang der Franzoſen über die Berezina ſtebt ſelbſt 
in der, an grellen Nachtſtücken reichen Kriegsgeſchichte als 
beinahe unerreichtes Schreckbild da. Der Uebergang 
dauerte zwei Tage und, je mehr bereits die Mannszucht 
unter der franzöſiſchen Armee geſunken war, deſto unor— 
dentlicher drängten ſich gleich Anfangs die Truppen hin— 
über. Als aber erſt die Victor'ſchen und Dombrowski'⸗ 
ſchen Corps von den Ruſſen zurückgeworfen wurden, 
ſuchten ſich die Franzoſen, Verwirrung und Todesangſt 
in der Bruſt, auf einmal über die Brücks zu retten. Sie 
drängten ſich nicht mehr, ſie quetſchten ſich über den 
ſchmalen Pfad; Artillerie, Bagage und Reiterei, Alles 
wollte zugleich hinüber. Viele wurden erdrückt und von 
der eigenen Artillerie gerädert. Der Schwächere ward 
von den eigenen Cameraden, um Platz zur Flucht zu 
gewinnen, niedergeſchlagen und zertreten, oder von der 
Brücke herab in die Eisfluth gedrängt. Viele ſtürz— 
ten ſich freiwillig in's Waſſer und glaubten ſich auf Eis⸗ 
ſchollen zu retten. Mitten in dieſen Knäuel von Men: 
ſchen, wo jeder nur um die eigene Rettung rang, in die— 
ſes furchtbare lebende Miſchmaſch wüthender Todesangſt 
und ächzender Verzweiflung ſchlugen die Kugeln des rufe 
ſiſchen Geſchützes, um durch Blut und Verſtümmelung 
das gräßliche Bild der Vernichtung zu vollenden. Viele 
Corps ſtreckten vor der Brücke das Gewehr. Der Ueber: 
gang hatte gegen 30,000 Mann an Gefangenen und 
Verunglückten gekoſtet, der verlorenen Kanonen und Kriege: 
geräthe nicht zu gedenken. 
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Von der Berezina nach Wilna war die franzöſiſche 
Armee fo gut als aufgelöſ't, em planloſer Klumpen, durch 
Hunger, Froſt und ungepflegte Wunden zu Gerippen ver— 
blichener Menſchen, nicht durch Mannszucht, nur durch 
die gemeinſchaftliche Gefahr noch zuſammengehalten. Die 
ſchmerzlich geſteigerte Kälte hielt furchtbare Heerſchau uns 
ter den Unglücklichen. Durch Elend und durch Mangel 
an Bekleidung, die ſie, dem gräßlichen Froſte zu begeg— 
nen, durch das erſte beſte zu erſetzen ſuchten, waren dieſe 
Krieger zu Jammerbildern verblichen. Strohmatten, fri— 
ſche Häute, kurz, was ſie gefunden, diente ihnen zur 
Bekleidung; alte Hüte und Fetzen zum Schuhwerk. Viele 
waren durch die Kälte aller Beſinnung, alles Gefühls 
beraubt, zum bloßen thieriſchen Schmerzensinſtincte herab— 
geſunken, oder in förmlichen Wahnwitz verfallen, in wel: 
chem Zuſtande ſie gierig in's Feuer hineinkrochen und 
ächzend ſich verbrannten, bis Andere über ihren Leichna— 
men den nämlichen Tod fanden. Andere legten ſich, 
Wärme ſuchend, ſchichtweiſe über einander, und während 
die oberen erfroren, wurden die unterſten durch die Laſt 
erdrückt. Viele dieſer Erbarmungswürdigen benagten vor 
Hunger ihre erfrorenen Glieder, und mit der letzten Kraft 
mühte ſich Jeder, ſeinen Leidensgenoſſen von dem wär— 
menden Feuer wegzudrängen, um für ſich Platz daran 
zu gewinnen, oder ihm die hüllende Decke zu entreißen. 
Und er, der Urheber dieſes zermalmenden, finnverwirrens 
den Elends, ftatt ein ſolches rieſenhaftes Unglück auch 
titanenhaft in ſich zu empfinden, blickte mit ſtumpfer Ge⸗ 
fühlloſigkeit, betäubt, aber nicht entſetzt, darein. Der gie⸗ 
rige Wunſch, ſich ſelbſt für ſeine weiteren Schöpfungen 
zu retten, behielt bald die Oberhand über jedes Mitge⸗ 
fühl. Wie in Aegypten, überließ er — diesmal freilich 
unter weit ſchreckenvolleren Umſtänden — die Armee ih⸗ 
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rem Schickſale und entfloh in einem Schlitten unerkannt 
nach Dresden, von da nach ſeiner Hauptſtadt. 

Bei ihrer Flucht durch Wilna waren die Franzoſen im 
höchſten Zuſtande des Elends. Der blinde Ruf: „Koſak,“ 
brachte ganze Colonnen in Flucht, ſelbſt die Juden, die 
unter den Räubereien dieſer Truppen ganz beſonders ge— 
litten hatten, durften jetzt ungeſtraft über dieſe Unglücklichen 
herfallen und fie mißhandeln und erſchlagen. Nur ein ge⸗ 
ſpenſtiſcher Schatten der großen Armee, entkamen Wenige 
über den Niemen und wankten in unvermögender Haſt, 
zerriſſen und erfroren, der Weichſel zu. 

Die Preußen, die nur mit zornigem Widerwillen für 
die Sache ihres eigenen Verderbens gefochten, durften nun 
ſehnſüchtig zu dem Kampfe für ihre Meinung zurückkeh⸗ 
ren; am 30. December ſchloß der preußiſche General 
York mit den Ruſſen eine Uebereinkunft, durch welche 
das preußiſche Corps nebſt den von ihm beſetzten preußi— 
ſchen Bezirke neutral erklärt wurden. Die Oeſterreicher 
hatten unter dem Fürſten Schwarzenberg bis zuletzt War⸗ 
ſchau und die benachbarten franzöſiſchen Magazine ge: 
deckt; am Ende des Jahres war ihr Quartier zu Pultusk, 
und von dort aus näherten fie ſich immer mehr den vas 
terländiſchen Gränzen. 

Mit dem Trotze ſelbſtverſchuldeten Unglücks trat Na⸗ 
poleon in Paris auf; durch die Wachſamkeit der fran— 
zöſiſchen Kriegspolizei wußte man die erlittenen Unfälle, 
wenn auch nicht zu verbergen, doch zu beſchönigen und 
irre darüber zu machen. Mit Zuverſicht wurde geprahlt, 
daß die ruſſiſchen Heere nirgend Napoleons Adlern Stand 
gehalten, und daß nur der frühzeuig eingetretene ſtrenge 
Winter ſeinem Heere empfindliche Verluſte beigebracht habe. 
Roch einmal bot das verblendete Frankreich dem rubelos 
ſen Menſchenverſchwender ſeine letzten Kräfte; der Senat, 
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zum knechtiſchen Gehorſam gewöhnt, bewilligte mehr, als 
Napoleon ſelbſt gefordert, und ehe man es ſich verſah, 
hatte Napoleon ein neues Heer hervorgerufen, das, der 
Zahl nach, die Plane des Unerſättlichen wohl unterſtützen 
konnte. Da er ſich nicht verbergen konnte, wie ſehr die 
Welt feine Gewaltthätigkeiten gegen die Perſon des von 
ihm in harter Gefangenſchaft gehaltenen Papſtes mißbil: 
lige, ſuchte er den Schein einer Ausſöhnung mit demfel: 
ben zu gewinnen. Durch die Bemühungen der franzöſi— 
ſchen Prälaten und durch Napoleons trügeriſche Verhei⸗ 
ßungen gelang es ihm, den Papſt zu einem bedingten 
Concordat zu bringen, welches er dem Senat ſogleich als 
Reichsgrundgeſetz mitiheilte. Aber Napoleons abermalige 
Treuloſigkeiten beſtimmten den Papſt zu der energiſchen 
Erklärung: „daß das Concordat gebrochen ſey und er ſich 
durchaus nicht zu Abſchließung eines neuen verſtehen 
werde, es müſſe denn alle zwiſchen Frankreich und dem 
heiligen Stuhle obwaltende Irrungen umfaſſen.“ Stand: 
haft, trotz neuer Mißhandlungen, blieb der Greis bei die— 
ſem Brſchluſſe ſtehen; dagegen erließ Rapoleon ein ſchar— 
fes Decret gegen Jeden, der es wagen werde, ſich an dem 
von ihm mit dem heiligen Vater geſchloſſenen Concordate 
zu vergehen. — 

Die Flamme von Moskau hatte dem, lange irrege⸗ 
geführten Deuiſchland, endlich die wahre Geftalt des Un— 
terdrückers in blutig grellem Lichte gezeigt; der prablende 
Schein der Unüberwindlichkeit war furchtbar Lügen ge: 
ſtraft; Preußen, das zu ſchmerzlich durch den eiſernen 
Willen des Eroberers niedergedrückt worden war, eilte 
auch, als die Kraft des Zwingberrn in den Eisgefilden 
Rußlands gebrochen, ſich am ſchnellſten zu erheben. Eine 
unendliche Begeiſterung durchflammte das ganze Land; 
vom Seufzer der Unterdrückung zum Jubel des reis 
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heitskampfes war nur ein Athemzug. Alles drängte ſich 
begierig unter die Fahnen des Vaterlandes, Jünglinge und 
Greiſe aus allen Ständen, ſelbſt Jungfrauen in männlicher 
Verkleidung; die Nation erhob die Waffen. Mit eben ſo viel 
Kühnheit als beſonnener Ruhe griff Preußen zu den Waf: 
fen; es verhehlte ſich nicht die verhängnißvolle Bedeutſam⸗ 
keit des vorzunehmenden Kampfes; es wußte, daß nur im 
Siege Heil und Rettung zu finden, daß es aber, im Falle 
des Unterliegens, ſich keiner Schonung, keines auch nur 
halb günſtigen Vergleichs, ſondern nur unbedingter Ver— 
nichtung zu gewärtigen habe. Napoleon hatte bereits 
bewieſen, daß er, am allerwenigſten gegen Preußen, eine 
Verſöhnung kenne. Dieſe Ausſicht, die nur Wahl zwiſchen 
Gelingen oder Untergehen ließ, vermehrte den Feuereifer 
des preußiſchen Volkes; wer nicht ſelbſt die Waffen tragen 
konnte, ſuchte, Jeder nach ſeinem Vermögen, durch freiwillig 
dargebrachte Beiträge dem Vaterlande zu dienen. Mit Ernſt 
und Reſignation bereitete Preußen den großen Kampf vor. 

Am 27. März 1813 erklärte Kruſemark zu Paris das 
zwiſchen Preußen und Rußland geſchloſſene Bündniß. 
Napoleon — nach dem Unglücke des ruſſiſchen Feldzugs, 
ſich gierig, gleich dem verwundeten Tiger, nach einem 
neuen, dem Anſcheine nach ſchwächeren Opfer umſehend — 
empfing Preußens Kriegserklärung mit grauſamer Zufrie— 
denheit; er hatte, freilich mit Erſchöpfung der letzten 
Kräfte Frankreichs, ein neues Heer erſchaffen, und war 
nun ungeduldig, mit dieſem neu erpreßten Schatze aber: 
mals an die blutige Spielbank des Krieges zu treten, 
hoffend, durch einen ſchnellen Zug jeden der letztern Ver⸗ 
luſte ſofort doppelt einzubringen. 

Am 26. März 1813 ging das vereinigte ruſſiſche und 
preußiſche Heer bei Dresden über die Elbe, und bald war 
Thorn und Spandau von den Verbündeten genommen. 
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Doch war ihre beiderſeitige Macht — geſchwaͤcht durch 
die früheren Feldzuͤge theils für, theils gegen den jetzigen 
Feind — nicht ſtark genug, um ſich weit von ihren Hil 55 
quellen zu entfernen. Napoleon hatte ſein Nachtlager in 
Lützen genommen; ſeine Abſicht war, die Ruſſen und 
Preußen von der Elbe abzuſchneiden. Dieſe beſchloſſen — 
obſchon ſie ihm, der gegen 120,000 Mann führte, nur 
gegen 70,000 Mann entgegenſtellen konnten — ihm zu— 
vorzukommen. Am 2. Mai lieferten ſich beide Heere in 
den Ebenen von Lützen und Großgörſchen die erſte Schlacht. 
Die Preußen und Ruſſen, obgleich um mehr als ein Dritte 
theil ſchwächer, begegneten dem Feinde mit beiſpielloſer 
Tapferkeit und zogen ſich, nachdem fie Letzteren mit Stau: 
nen und lleberraſchung erfüllt hatten, in feſter Ordnung 
über die Elbe zurück. Die Schlacht hatte dazu gedient, 
dem Feinde Achtung und Furcht für die Tapferkeit der 
Verbündeten beizubringen und dieſe, ſowie Deutſchland, 
mit neuem Vertrauen zu ſich ſelbſt zu erfüllen. Die Leg: 
teren beſchloſſen, dem Feinde möglichſt ſchnell eine zweite 
Schlacht zu liefern, ohne Napoleons ſchlauem Anerbieten 
eines Friedenscongreſſes oder eines Waffenſtillſtandes ein 
weiteres Gehör zu ſchenken. Am 20. und 21. Mai ge⸗ 
ſchah die Schlacht von Bautzen und Wurſchen, in welcher 
die Verbündeten abermals gegen die Uebermacht ſich mit 
außerordentlicher Unerſchrockenheit behaupteten und ſich 
dann in ruhiger Ordnung gegen Schweidnitz zurückzogen. 
Den Verbündeten hatte dieſe Schlacht gegen 12,000, den 
Franzoſen an 26,000 Mann an Todten und Verwunde— 
ten gekoſtet; die Erſteren hatten, trotz ihrer ſchwächern 
Anzahl, die meiſten Gefangenen gemacht. Jede Verfol⸗ 
gung, welche die Franzoſen wagten, ward tapfer abge⸗ 
ſchlagen; durch Blücher's Reiterhinterhalt bei Hainau 
erlitten die Franzoſen einen erheblichen Verluſt. Am 
15 
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30. Mai befegten die Franzoſen Breslau, und am 4. Juni 
ward zu Poiſchwitz ein Waffenſtillſtand bis zum 26. Juli 
mit ſechstägiger Aufkündigung geſchloſſen, bei welchem es 
Wunder nahm, daß die Franzoſen diesmal, ſtatt ſich feſte 
Plätze und Provinzen abtreten zu laſſen, ſogar bereits 
von ihnen beſetzte, namentlich Breslau räumten. Dage— 
gen fielen Hamburg und Lübeck — Erſteres beſonders 
durch die ſchnelle Sinnesänderung der anfangs es be— 
ſchützenden Dänen — in franzöſiſche Hände, und beiden 
Städten, in denen ſich ein äußerſt muthiger Geiſt des 
Widerſtandes gegen die fremde Zwingherrſchaft gezeigt 
hatte, ließ Napoleon durch feine beiden berüchtigten Hel- 
fershelfer, Davouft und Vandamme, feinen Zorn genug: 
ſam entgelten. 

Oeſterreich hatte, nach der Franzoſen unglücklichem 
Rückzuge aus Rußland, es ſich innigſt angelegen ſeyn 
laſſen, Napoleon, den das Mißgeſchick wohl milder hätte 
ſtimmen ſollen, auf friedlichere Gedanken zu bringen, und 
nichts unterlaſſen, um dieſes Ziel, nach welchem Europa 
ſeufzend und ſebnſüchtig hinblickte, zu erreichen. Derglei— 
chen Anträge wurden zwar von Napoleon immer mit 
einem Scheine von Bcereitwilligkeit aufgenommen, aber 
immer war die Unverletzlichkeit des großen Reichs die erſte 
ſeiner Bedingungen, und ſeine Weigerung, auch nur das 
Geringſte von feinen immer planlofer aufgethürmten Er: 
oberungen, der Ruhe und dem Gleichgewichte Europa's 
zu opfern, ſchlich ſich hartnäckig und unwiderruflich in 
jede ſeiner Erwiderungen. Die Launenhaftigkeit des hoch⸗ 
müthigen Ueberwinders bewirkte ſogar, daß dieſe Vor: 
ſchläge nicht immer mit gleich guter Miene angehört wur⸗ 
den, ſondern daß man franzöſiſcher Seits dem vermit: 
telnden Oeſterreich übermüthige Entgegnungen machte, es 
an ſein gehabtes Unglück erinnerte und ihm merken ließ, 
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man habe durch die neuern Vorfälle die falſchen Freunde 
von den wahren unterſcheiden gelernt, und werde dieſe zu 
belohnen, jene zu züchtigen wiſſen. Oeſterreich 12 
befürchten, durch eine länger fortgeſetzte Vermittlerrolle 
g a * 
ſogar in den Augen des übrigen Deutſchlands in ein zwei⸗ 
deutiges Licht zu ſtellen; ihm mußte daher um ſo mehr 
daran liegen, Napoleon zu einem ſchnellen Friedensſchluſſe 
zu bringen. Zu dieſem Zwecke bedurfte es eignen Rach— 
drucks, und, um dieſen zu erhalten, rüftete es mit Ernſt 
und Anſtrengung. Je fremder ſich Napoleon jeder aufs 
richtigen Geneigtheit zum Frieden zeigte und je beſtimmter 
er in einem Falle — wo, für den Preis der allgemeinen 
Ruhe und Ordnung, endlich Jeder ſich irgend einen Ver: 
luſt auferlegen mußte — ſeinerſeits auch nur das geringſte 
Opfer darzubringen ſich weigerte, deſto mehr ward es für 
Oeſterreich Pflicht, aus ſeinem bisher vermittelnden Ver— 
hältniß in ein ſelbſtſtändig⸗thätiges herauszutreten. Dieſe 
Pflicht mahnte um ſo lauter, da ſich leicht einſehen ließ, 
daß, trotz des in den vorgefallenen letzten Schlachten Bei— 
den gewordenen Ruhmes, gleichwohl Rußland und Preu— 
ßen allein dem noch immer furchtbaren Gegner nicht 
die Spitze bieten könnten, und fo entſchied ſich — bei 
den nur heuchleriſchen Friedenserbietungen Napoleons — 
nunmehr auch Oeſterreich, ihm, dem ſteten Feinde der 
Ruhe und Ordnung, den Krieg zu erklären. Die Motive 
dieſer Kriegserklärung Oeſterreichs wurden mit meiſterhaft 
bündiger Klarheit in dem von ihm erlaſſenen Manifeſte 
entwickelt, welches, da es die Maßregeln dieſer Macht, 
ſowie den Charakter der ganzen Epoche und beſonders des 
beginnenden Befreiungskampfes mit überzeugender Wahr: 
heit ſchildert und entwickelt, zur Vervollkommnung des 
gegenwärtigen Charakterbildes hier unmöglich fehlen darf: 
„Die öſterreichiſche Monarchie fand ſich durch ihre 
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Lage, durch ihre vielfachen Verbindungen mit andern 
Mächten, durch ihre Wichtigkeit in dem europäiſchen Staa⸗ 
tenbunde, in einen großen Theil der Kriege verwickelt, 
die ſeit länger, als zwanzig Jahren, Europa verheerten. 
Im ganzen Laufe dieſer ſchweren Kriege hat nur ein 
und immer derſelbe politiſche Grundſatz jeden Schritt Sr. 
Majeſtät des Kaiſers geleitet. Aus angeborner Neigung, 
aus Pflichtgefühl, aus Liebe zu Ihren Völkern dem Frie⸗ 
den zugethan, allen Eroberungs- und Vergrößerungsge⸗ 
danken fremd, haben Se. Majeſtät nie die Waffen ergrif⸗ 
fen, als wenn die Nothwendigkeit unmittelbarer Selbſt⸗ 
vertheidigung, oder die von eigner Erhaltung unzertrenn⸗ 
bare Sorge für das Schickſal benachbarter Staaten, oder 
die Gefahr, das ganze geſellſchaftliche Syſtem von Eu: 
ropa durch geſetzloſe Willkühr zertrümmert zu ſehen, dazu 
aufforderten. Für Gerechtigkeit und Ordnung ba 
ben Se. Majeſtät zu leben und zu regieren gewünſcht; für 
Gerechtigkeit und Ordnung allein hat Oeſterreich geſtritten. 
Wenn in dieſem oft unglücklichen Kampfe der Monarchie 
tiefe Wunden geſchlagen wurden, ſo blieb Sr. Majeſtät 
wenigſtens der Troſt, daß das Schickſal Ihres Reiches 
nicht für unnütze oder leidenſchaftliche Unter⸗ 
nehmungen auf's Spiel geſetzt ward, und daß jede 
Ihrer Entſchließungen vor Gott, vor Ihrem Volke, vor 
den Zeitgenoſſen und der Nachwelt gerechtfertigt werden 
konnte. 

„Der Krieg von 1809 würde, ungeachtet der zweck— 
mäßigſten Vorbereitungsanſtalten, den Staat zum Unter⸗ 
gange geführt haben, wenn die unvergeßliche Tapferkeit 
der Armee, und der Geiſt einer treuen Vaterlandsliebe, 
der alle Theile der Monarchie beſeelte, nicht ſtärker ge⸗ 
weſen wäre, als jedes feindſelige Schickſal. Die Natio⸗ 
nalehre und der alte Waffenruhm wurden unter allen 
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Widerwwärtigkeiten dieſes Krieges glücklich behauptet; aber 
koſtbare Provinzen gingen verloren; und durch die Ab— 
tretung der Küſtenländer am adriatiſchen Meere * 
Deſterreich aller Antheil am Seehandel, eines der wirk— 
ſamſten Beförderungsmittel ſeiner Landesinduſtrie, ge— 
raubt; ein Schlag, der noch tiefer geſühlt worden ſeyn 
würde, wenn nicht zu eben der Zeit ein, den ganzen 
Continent umſchlingendes, verderbliches Syſtem ohnehin 
alle Handelswege geſperrt und faſt alle Gemeinſchaft 
zwiſchen den Völkern gebrochen hätte. Der Gang und 
die Reſultate dieſes Krieges hatten Sr. Majeſtät die 
volle Ueberzeugung gewährt, daß bei der einleuchtenden 
Unmöglichkeit unmittelbarer und gründlicher Heilung des 
tief zerrütteten politiſchen Zuſtandes von Europa, die be— 
waffneten Rettungsverſuche einzelner Staaten, anſtatt 
der gemeinſchaftlichen Roth ein Ziel zu ſetzen, nur die 
noch übrig gebliebenen unabhängigen Kräfte fruchtlos 
aufreiben, den Verfall des Ganzen beſchleunigen, und 
ſelbſt die Hoffnung auf beſſere Zeiten vernichten mußten. 
„Von jener Ueberzeugung geleitet, erkannten Se. Ma: 
jeſtät, welch' ein weſentlicher Vortheil es ſeyn würde, 
durch einen auf mehrere Jahre geſicherten Frieden den 
bis dahin unaufhaltſamen Strom einer täglich wachſen— 
den Uebermacht wenigſtens zum Stillſtand zu bringen, 
Ihrer Monarchie die zur Herſtellung des Finanz- und 
Militairweſens unentbehrliche Ruhe, zugleich aber den 
benachbarten Staaten einen Zeitraum der Erholung zu 
verſchaffen, der, mit Klugheit und Thätigkeit benutzt, den 
gang zu glücklichern Tagen vorbereiten konnte. Ein 
riede dieſer Art war unter den damaligen gefahrvollen 
mſtänden nur durch einen außcrordentlichen Entſchluß 

zu erreichen. Der Kaiſer fühlte es und faßte dieſen Ent⸗ 
ſchluß. Für die Monarchie, für das heiligſte Intereſſe 
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der Menſchheit, als Schutzwehr gegen unabſehliche Uebel, 
als Unterpfand einer beſſern Ordnung der Dinge gaben 
Se. Majeſtät, was Ihrem Herzen das Theuerſte 
war, hin. In dieſem, über gewöhnliche Bedenklichkeiten 
weit erhabenen, gegen alle Mißdeutungen des Augenblicks 
gewaffneten Sinne, wurde ein Band geknüpft, das, nach 
den Drangſalen eines ungleichen Kampfes, den ſchwä⸗ 
chern und leidenden Theil durch das Gefühl einiger Si⸗ 
cherheit aufrichten, den ſtärkern und ſiegreichen für Mä⸗ 
ßigung und Gerechtigkeit ſtimmen, und fo von zwei Sei⸗ 
ten zugleich, der Wiederkehr eines Gleichgewichts der 
Kräfte, ohne welches die Gemeinſchaft der Staaten nur 
eine Gemeinſchaft des Elends ſeyn kann, den Weg bah— 
nen ſollte. 

„Der Kaiſer war zu ſolchen Erwartungen um ſo mehr 
berechtigt, als zur Zeit der Stiftung dieſes Bandes der 
Kaiſer Napoleon den Punct in ſeiner Laufbahn erreicht 
hatte, wo Befeſtigung des Erworbenen wünſchenswürdi— 
ger wird, als raſtloſes Streben nach neuem Beſitz. Jede 
weitere Ausdehnung ſeiner, längſt alles gerechte Maaß 
überſteigenden Herrſchaft war nicht nur für Frankreich, 
das unter der Laſt ſeiner Eroberungen zu Boden ſank, 
ſondern ſelbſt für fein wohlverſtandenes perſönliches Ins 
tereſſe mit ſichtbarer Gefahr verknüpft. Was dieſe Herr 
ſchaft an Umfang gewann, mußte ſie nothwendig an Si⸗ 
cherheit verlieren. Das Gebäude ſeiner Größe erhielt, 
durch die Familienverbindung mit dem älteſten Kaifer> 
bauſe der Chriſtenheit, in den Augen der franzöſiſchen 
Nation und der Welt einen Zuwachs an Feſtigkeit und 
Vollendung, daß unruhige Vergrößerungsplane es forthin 
nur entkräften und erſchüttern konnten. Was Frankreich, 
was Europa, was ſo viele gedrückte und verzweifelte Na⸗ 
tionen vom Himmel erflehten, ſchrieb dem mit Ruhm 
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und Sieg gekrönten Beherrſcher eine geſunde Politik als 
Geſetz ſeiner Selbſterhaltung vor. Es war erlaubt, zu 
glauben, daß ſo viel vereinigte große Motive über den 
Rei; eines einzigen triumphiren würden. Wenn dieſe 
frohen Hoffnungen unerfüllt blieben, ſo kann Oeſterreich 
kein Vorwurf darüber treffen. Nach vieljähriger vergeb— 
licher Anſtrengung und unermeßlichen Aufopferungen aller 
Art, gab es Beweggründe genug zu dem Verſuche, durch 
Vertrauen und Hingebung Gutes zu wirken, wo Ströme 
von Blut bisher nur Verderben auf Verderben gehäuft 
halten. Se. Majeſtät werden es wenigftens nie bereuen, 
dieſen Weg betreten zu haben. 

„Das Jahr 1810 war noch nicht verfloſſen, der Krieg 
wüthete in Spanien noch fort, die deutſchen Völker bat- 
ten kaum Zeit gehabt, nach den Verwüſtungen der beiden 
vorigen Krirge den erſten freien Athemzug zu thun, als 
der Kaiſer Rapoleon in einer unglücklichen Stunde 
beſchloß, einen anſehnlichen Bezirk des nördlichen Deutſch— 
lands mit der Maſſe von Ländern, die den Namen des 
franzöſiſchen Reiches führte, zu vereinigen und die alten 
freien Handelſtädte, Hamburg, Bremen und Lübeck, ih— 
rer politiſchen, bald nachher auch ihrer commerciellen Exi— 
ſtenz und ihrer legten Subſiſtenzmittel zu berauben. Die— 
ſer gewaltthätige Schritt geſchah, ohne irgend einen, auch 
nur ſcheinbaren Rechtsgrund, mit Verachtung aller ſcho— 
nenden Formen, ohne vorhergehende Ankündigung oder 
Rückſprache mit irgend einem Cabinet, unter dem will— 
kührlichen und nichtigen Vorwande, daß der Krieg mit 
England ihn gebiete. Zugleich wurde jenes grauſame 
Sn, welches auf Koſten der Unabhängigkeit, der 

ohlfahrt, der Rechte und der Würde des öffentlichen 
und Privateigenthumes aller Staaten des Continents, 
den Welthandel zu Grunde richten ſollte, mit unerbittli— 
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cher Strenge verfolgt, in der eitlen Erwartung, ein Res 
ſultat zu erzwingen, das, wenn es nicht glücklicher Weiſe 
unerreichbar geweſen wäre, Europa auf lange Zeiten hin⸗ 
aus in Armuth, Ohnmacht und Barbarei geſtürzt haben 
würde. Der Beſchluß, welcher eine neue franzöſiſche 
Herrſchaft, unter dem Titel einer zwei und dreißigſten 
Militairdiviſion, an den deutſchen Seeküſten errichtete, 
war an und für ſich beunruhigend genug für alle benach— 
barte Staaten; er wurde es noch mehr als unverkenn— 
bare Vorbedeutung künftiger größerer Gefahr. Durch 
dieſen Beſchluß ſah man das, in Frankreich ſelbſt aufge— 
ſtellte, zwar früher ſchon übertretene, doch immer noch 
als beſtehend proclamirte Syſtem der ſogenannten natürz 
lichen Gränzpuncte des franzöſiſchen Reiches, ohne alle 
weitere Rechtfertigung oder Erklärung, über den Haufen 
geworfen und ſogar die eignen Schöpfungen des Kaiſers 
mit beifpiellofer Willkühr vernichtet. Weder die Fürſten 
des Rheinbundes, noch das Königreich Weſtphalen, noch 
irgend ein großes oder kleines Gebiet auf dem Wege die— 
ſer furchtbaren Uſurpation, wurde geſchont. Die Gränze 
lief, dem Anſchein nach von blinder Laune gezeich— 
net, ohne Regel noch Plan, ohne Rückſicht auf alte 
oder neue Verhältniſſe, quer über Länder und Ströme 
hin, ſchnitt die mittlern und ſüdlichen deutſchen Staaten 
von aller Verbindung mit der Nordſee ab, überſchritt die 
Elbe, riß Dänemark und Deutſchland von einander, nahm 
ſelbſt die Oſtſee in Anſpruch, ſchien der Linie der fort⸗ 
dauernd beſetzten preußiſchen Oderfeſtungen entgegen zu 
eilen. Und doch trug die ganze Occupation, ſo gewalt⸗ 
ſam ſie auch in alle Rechte und Beſitzungen, in alle geo⸗ 

graphiſche, politiſche und militairiſche Demarcationen ein⸗ 
griff, fo wenig das Gepräge eines vollendeten und gez 
ſchloſſenen Gebietes, daß man gezwungen war, ſie nur 
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als Einleitung zu noch größeren Gewaltſchrit⸗ 
ten zu betrachten, durch welche die Hälfte von Deutſch⸗ 
land eine franzöſiſche Provinz, und der Kaiſer Na: 
poleon wirklicher Oberherr des Continents werden ſollte. 
Am nächſten mußten ſich, durch dieſe unnatürliche Aus— 
dehnung des franzöſiſchen Gebietes, Rußland und Preu— 
ßen gefährdet fühlen. Die preußiſche Monarchie, von 
allen Seiten eingeſchloſſen, keiner freien Bewegung mehr 
mächtig, jedes Mittels, neue Kräfte zu ſammeln, beraubt, 
ſchien ſich ihrer gänzlichen Auflöſung mit ſtarken Schrit⸗ 
ten zu nähern. Rußland, durch die eigenmächtige Ber: 
theilung der im Tilſiter Frieden frei erklärten Stadt 
Danzig in einen franzöſiſchen Waffenplatz, und eines gro— 
ßen Theiles von Polen in eine franzöſiſche Provinz, auf 
ſeiner Weſtgränze ſchon hinreichend beunruhigt, ſah in 
dem Vorrücken der franzöſiſchen Macht längs der See— 
küſte, und in den neuen Feſſeln, die Preußen bereitet 
wurden, eine dringende Gefahr für ſeine deutſchen und 
polniſchen Beſitzungen. Von dieſem Augenblicke an war 
der Bruch zwiſchen Frankreich und Rußland ſo gut als 
entſchieden. 

„Nicht ohne große und Auch Beſorgniß ſah Oeſter⸗ 
reich dieſe neuen Wetterwolken aufſteigen. Der Schau: 
platz der Feindſeligkeiten mußte in jedem Falle ſeine 
Provinzen berühren, deren Vertheidigungsſtand, da die 
nothwendige Reform des Finanzweſens die Wiederherſtel— 
lung der Militairmittel gehemmt hatte, höchſt unvollkom— 
men war. Aus einem höhern Standpuncte betrachtet, 
erſchien der Kampf, der Rußland bevorſtand, in einem 
äußerſt bedenklichen Lichte, da er unter eben ſo ungünſti⸗ 
gen Conjuncturen, eben dem Mangel an Mitwirkung an⸗ 
derer Mächte, eben dem Mißverhältniß der wechſelſeitigen 
Streitkräfte, folglich eben fo hoffnungslos, als alle frü⸗ 
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here von aͤhnlicher Art begann. Se. Majeſtät der Kai⸗ 
ſer boten Alles, was freundſchaftliche Vermittelung von 
einer und der andern Seite vermochte, auf, um den 
Ausbruch des Sturmes zu hindern. Daß der Zeitpunct 
ſo nahe war, wo das Mißlingen dieſer wohlgemeinten 
Schritte dem Kaiſer Rapoleon weit verderblicher wer— 
den ſollte, als feinen Gegnern, konnte damals kein menſch— 
licher Scharfſinn vorausſehen. So war es aber im 
Rath der Weltregierung beſchloſſen. 

„Als die Eröffnung des Krieges nicht mehr zweifel: 
haft war, mußten Se. Majeſtät auf Maßregeln denken, 
wie ſich in einer ſo geſpannten und gefährlichen Lage, 
eigene Sicherheit mit pflichtmäßiger Rückſicht auf das 
weſentliche Intereſſe benachbarter Staaten vereinigen ließ. 
Das Syſtem einer wehrloſen Unthätigkeit, die 
einzige Art von Neutralität, die der Kaiſer Napo: 
leon, ſeinen Erklärungen zufolge, geſtattet hätte, war 
nach allen geſunden Staatsgrundſätzen unzuläſſig, und 
am Ende nur ein ohnmächtiger Verſuch, der ſchweren 
Aufgabe, die gelöſet werden ſollte, auszuweichen. Eine 
Macht von Oeſterreichs Gewicht durfte der Theilnahme 
an den Angelegenheiten von Europa unter keiner Bedin— 
gung entſagen, noch ſich in eine Lage verſetzen, wo ſie, 
gleich unwirkſam für Frieden und Krieg, ihre Stimme 
und ihren Einfluß in allen großen Berathſchlagungen 
verloren hätte, ohne irgend eine Gewährleiſtung für die 
Sicherheit ihrer eigenen Gränze zu gewinnen. Sich ge: 
gen Frankreich zum Kriege zu rüſten, wäre ein unter den 
obwaltenden Umſtänden eben ſo ſehr mit der Billigkeit 
als mit der Klugheit ſtreitender Schritt geweſen. Der 
Kaiſer Napoleon hatte Sr. Majeſtät keinen perſönli⸗ 
chen Anlaß zu feindlichen Handlungen gegeben, und die 
Ausſicht, durch geſchickte Benutzung der einmal geſtifteten 
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freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, durch vertrauliche Vorſtel— 
lungen und mildernde Rathſchläge, manchen wohlthätigen 
Zweck zu erreichen, war noch nicht ohne alle Hoffnung ver: 
ſchwunden. In Bezug auf das unmittelbare Staatsintereffe 
aber hätte ein ſolcher Entſchluß zur unausbleiblichen Folge 
gehabt, daß die öſterreichiſchen Länder der erſte und vor— 
nehmſte Schauplatz eines Krieges geworden wären, der bei 
der Unzulänglichkeit ihrer Vertheidigungsmittel die Monar— 
chie in kurzer Zeit zu Boden werfen mußte. In dieſer peinli— 
chen Lage blieb Sr. Majeſtät kein anderer Ausweg, als der, 
auf der Seite von Frankreich den Kampfplatz zu betreten. 
„Für Frankreich im eigentlichen Sinne des Wortes 
Partei zu ergreifen, hätte nicht nur mit den Pflichten 
und Grundſätzen des Kaiſers, ſondern ſelbſt mit den wie— 
derholten Erklärungen Seines Cabinets, welches dieſen 
Krieg ohne allen Rückhalt gemißbilligt hatte, im Wider— 
ſpruch geſtanden. Se. Majeſtät gingen bei der Unter— 
zeichnung des Tractates vom 14. März 1812 von zwei 
beſtimmten Geſichtspuncten aus. Der nächſte war, wie 
ſelbſt die Worte des Tractates bezeugen, ſich keines 
Mittels zu begeben, wodurch früher oder ſpäter auf den 
Frieden gewirkt werden konnte; der andere, von in— 
nen und außen eine Stellung zu gewinnen, die, im 
Fall der Unmoͤglichkeit des Friedens, oder wenn der Lauf 
des Krieges entſcheidende Maßregeln nothwendig machen 
ſollte, Oeſterreich in den Stand ſetzte, mit Unabhängig⸗ 
keit zu handeln, und in jeder gegebenen Vorausſetzung 
ſo zu Werke zu gehen, wie eine gerechte und weiſe Po— 
litik es vorſchreiben würde. Aus dieſem Grunde ward 
nur ein genau beſtimmter und verhältnißmäßig geringer 
Theil der Armee zur Mitwirkung bei den Kriegsopera: 
tionen verheißen; die übrigen bereits vorhandenen oder 
noch zu bildenden Streitkräfte blieben außer aller Ge— 


236 


meinſchaft mit diefem Kriege. Durch eine Art von ſtill⸗ 
ſchweigender Uebereinkunft wurde ſelbſt das Gebiet der 
Monarchie von allen kriegführenden Mächten als neutral 
behandelt. Der wahre Sinn und Zweck des von Sr. 
Majeſtät gewählten Syſtems konnte weder Frankreich, 
noch Rußland, noch irgend einem einſichtsvollen Beob— 
achter der Weltbegebenheiten entgehen. 

„Der Feldzug von 1812 bewies an einem denkwürdi⸗ 
gen Beiſpiel, wie ein mit Rieſenkräften ausgeſtattetes 
Unternehmen in den Händen eines Feldherrn vom erſten 
Range ſcheitern kann, wenn er, im Gefühle großer mili⸗ 
tairiſcher Talente, den Schranken der Natur und den 
Vorſchriften der Weisheit Trotz zu bieten gedenkt. Ein 
Blendwerk der Ruhmbegierde zog den Kaiſer Napoleon 
in die Tiefen des ruſſichen Reiches; und eine falſche po— 
litiſche Anſicht verleitete ihn, zu glauben, daß er in Mos⸗ 
kau den Frieden vorſchreiben, die ruſſiſche Macht auf ein 
halbes Jahrhundert lähmen, dann ſiegreich zurückkehren 
würde. Als die erhabene Standhaftigkeit des Kaiſers 
von Rußland, die ruhmvollen Thaten ſeiner Krieger und 
die unerſchütterliche Treue ſeiner Völker, dieſem Traume 
ein Ende gemacht, war es zu ſpät, ihn ungeſtraft zu be⸗ 
reuen. Die ganze franzöſiſche Armee wurde zerſtreut und 
vernichtet; in weniger als vier Monaten ſah man den 
Schauplatz des Krieges vom Dnieper und der Dwina 
an die Oder und Elbe verſetzt. Dieſer ſchnelle und au⸗ 
ßerordentliche Glückswechſel war der Vorbote einer wid: 
tigen Revolution in den geſammten politiſchen Verhält⸗ 
niſſen von Europa. Die Verbindung zwiſchen Rußland, 
Großbritannien und Schweden bot allen umliegender 
Staaten einen neuen Vereinigungspunct dar. Preußen, 
längſt rühmlich vertraut mit dem Entſchluſſe, das Aeu⸗ 
ßerſte zu wagen, ſelbſt die Gefahr des unmittelbaren po⸗ 
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litiſchen Todes einem langſamen Verſchmachten unter aus⸗ 
zehrenden Bedrückungen vorzuziehen, ergriff den günſtigen 
Augenblick und warf ſich den Verbündeten in die Arme. 
Viele größere und kleinere Fürſten Deutſchlands waren 
bereit, ein Gleiches zu thun. Allenthalben eilten die un— 
geduldigen Wünſche der Völker dem regelmäßigen Gange 
ihrer Regierungen zuvor. Von allen Seiten ſchlug der 
Drang nach Unabhängigkeit unter eigenen Geſetzen, das 
Gefühl gekränkter Nationalehre, die Erbitterung gegen 
ſchwer gemißbrauchte fremde Obergewalt in helle Flam— 
men auf. 

„Se. Majeſtät der Kaiſer, zu einſichtsvoll, um dieſe 
Wendung der Dinge nicht als die natürliche und noth— 
wendige Folge einer vorhergegangenen gewaltſamen Ueber— 
ſpannung, und zu gerecht, um ſie mit Unwillen zu be— 
trachten, hatten Ihr Augenmerk einzig darauf gerichtet, 
wie Sie durch reiflich überdachte und glücklich combinirte 
Maßregeln für das wahre und bleibende Intereſſe des 
europäiſchen Gemeinweſens benutzt werden könnte. Schon 
ſeit dem Anfange des Decembermonats waren von Seiten 
des öſterreichiſchen Cabinets bedeutende Schritte gethan 
worden, um den Kaiſer Napoleon durch Gründe, die 
ſeiner eigenen Wohlfahrt eben ſo nahe lagen, als dem 
Intereſſe der Welt, für eine gerechte und friedliche Po: 
litik zu ſtimmen. Dieſe Schritte wurden von Zeit zu 
Zeit erneuert und verſtärkt. Man ſchmeichelte ſich, daß 
der Eindruck des vorjährigen Unglücks, der Gedanke an 
die fruchtloſe Hinopferung einer ungeheuren Armee, die 
zum Erſatze dieſes Verluſtes erforderlichen harten Zwangs⸗ 
in: aller Art, der tiefe Widerwille der franzöſi⸗ 
ſchen Nation und aller in ihr Schickſal verflochtenen 
Länder gegen einen Krieg, der, ohne Ausſicht auf künf⸗ 
tige Schadloshaltung, ihr Inneres erſchöpfte und zerriß; 
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daß endlich ſelbſt ein kaltblütiges Nachdenken über die 
Ungewißheit des Ausganges dieſer neuen, höchſt bedenk⸗ 
lichen Criſis, den Kaiſer bewegen könnte, den Borftels 
lungen Oeſterreichs Gehör zu geben. Der Ton, in wel— 
chem dieſe an ihn gerichtet wurden, war den Umſtänden 
ſorgfältig angepaßt; ſo ernſt als die Größe des Zweckes, 
fo ſchonend als der Wunſch eines günſtigen Erfolges und 
die obwaltenden freundſchaftlichen Verhältniſſe es erfor— 
derten. Daß Eröffnungen, die aus ſo lauterer Quelle 
gefloſſen waren, beſtimmt verworfen werden ſollten, ließ 
ſich freilich nicht erwarten. Die Art aber, wie man ſie 
aufnahm, und mehr noch der ſcharfe Contraſt zwiſchen 
den Geſinnungen, welche Oeſterreich nährte, und dem 
ganzen Verfahren des Kaiſers Napoleon zur Zeit jener 
mißlungenen Friedensverſuche, ſchlug ſchon früh die beſten 
Hoffnungen darnieder. Anſtatt durch eine gemäßigte 
Sprache wenigſtens den Blick in die Zukunft zu erheitern 
und die allgemeine Verzweiflung zu beſänftigen, wurde 
von den böchſten Autoritäten in Frankreich bei jeder Ver— 
anlaſſung feierlich angekündigt, daß der Kaiſer auf kei⸗ 
nen Friedensantrag hören würde, der die Integrität des 
franzöſiſchen Reiches — im franzöſiſchen Sinne des 
Wortes — verletzen, oder irgend eine der ihm willkühr— 
lich einverleibten Provinzen in Anſpruch nehmen möchte. 
Zu gleicher Zeit wurde ſelbſt von ſolchen eventuellen Be— 
dingungen, die dieſe eigenmächtig aufgeſtellte Gränzlinie 
nicht einmal zu treffen ſchienen, bald mit drohendem ln: 
muth, bald mit bitterer Verachtung geſprochen; gleich als 
hätte man nicht vernehmlich genug andeuten können, wie 
feſt der Kaiſer Napoleon entſchloſſen ſey, der Ruhe 
der Welt auch nicht ein einziges namhaftes Opfer zu 
bringen. Dieſe feindſeligen Manifeſte hatten für Oeſter⸗ 
reich noch die beſondere Kränkung zur Folge, daß ſie 
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ſelbſt die Aufforderungen zum Frieden, die dieſes Gabi: 
net, mit Vorwiſſen und ſcheinbarer Beiſtimmung Frank 
reichs, an andere Höfe gelangen ließ, in ein falſches und 
höchſt unvortheilhaftes Licht ſtellten. Die wider Frank— 
reich verbündeten Souveraine ſetzten den öſterreichiſchen 
Unterhandlungs- und Vermittlungsanträgen, ſtatt aller 
Antwort, die öffentlichen Erklärungen des franzöſiſchen 
Kaiſers entgegen. Als Se. Majeſtät im Monat März 
einen Geſandten nach London geſchickt hatte, um Eng— 
land zur Theilnahme an einer Friedensunterhandlung 
einzuladen, erwiderte das brittiſche Miniſterium, es könne 
nicht glauben, daß Oeſterreich noch Friedenshoffnungen 
Raum gebe, da der Kaiſer Napoleon in der Zwiſchen— 
zeit Geſinnungen offenbart habe, die nur zur Verewigung 
des Krieges führen müßten; eine Aeußerung, die Sr. 
Majeſtät um ſo ſchmerzhafter ſeyn mußte, je gerechter 
und gegründeter fie war. Richtsdeſtoweniger fuhr Oeſter— 
reich fort, dem Kaiſer von Frankreich die dringende Roth— 
wendigkeit des Friedens immer beſtimmter und ſtärker 
an's Herz zu legen; bei jedem ſeiner Schritte von dem 
Grundſatze geleitet, daß, da das Gleichgewicht und die Ord— 
nung in Europa durch die gränzenloſe Uebermacht Frank— 
reichs waren geſtört worden, ohne Beſchränkung dieſer 
Uebermacht kein wahrer Friede gedacht werden könne. 

Zu gleicher Zeit ergriffen Se. Majeſtät alle zur Ver⸗ 
ſtärkung und Goncentrirung Ihrer Armee erforderlichen 
Maßregeln. Der Kaiſer fühlte, daß Oeſterreich zum 
Kriege gerüſtet ſeyn müßte, wenn feine Friedensvermit⸗ 
telung nicht ganz ohnmächtig werden ſollte. Ueberdies 
hatten Se. Majeſtät ſich ſchon längſt nicht verborgen, 
daß der Fall einer unmittelbaren Theilnahme am Kriege 
von Ihren Berechnungen nicht ausgeſchloſſen ſeyn dürfte. 
Der bisherige Zuſtand der Dinge konnte nicht fortdauern; 
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von dieſer neh en war der Kaiſer durchdrungen, 
ſie war die Triebfeder ſeiner ſämmtlichen Schritte. Se lug 
jeder Verſuch, zum Frieden zu gelangen, ſchon in erſter 
Inſtanz fehl, ſo mußte jene Ueberzeugung nur noch le— 
bendiger werden. Das Reſultat ergab ſich von ſelbſt. 
Auf einem von beiden Wegen, durch Unterhandlungen 
oder durch Waffengewalt, mußte man zu einem andern 
Zuſtande gelangen. Der Kaiſer Napoleon hatte die 
Kriegsrüſtungen Oeſterreichs nicht nur vorausgeſehen, 
ſondern ſelbſt als nothwendig anerkannt, und bei mehr 
als einer Gelegenheit ausdrücklich gebilligt. Er hatte 
Gründe genug, um zu glauben, daß Se. Majeſtät der 
Kaiſer in einem für das Schickſal der Welt ſo entſchei⸗ 
denden Zeitpuncte alle perſönliche oder vorübergehende 
Rückſichten bei Seite ſetzen, nur das bleibende Wohl der 
öſterreichiſchen Monarchie und der ſie umgebenden Staa⸗ 
ten zu Rathe ziehen und nichts beſchließen würde, als 
was dieſe höchſten Motive Ihm zur Pflicht machen. Das 
öſterreichiſche Cabinet hatte id nie fo geäußert, daß ſei⸗ 
nen Abſichten eine andere vernünftige Deutung gegeben 
werden konnte. Nichtsdeſtoweniger wurde von Seiten 
Frankreichs nicht blos anerkannt, daß die öſterreichiſche 
Vermittelung nur eine bewaffnete ſeyn könne, ſondern 
mehr als einmal erklärt, wie bei den eingetretenen Um⸗ 
ſtänden Oeſterreich ſich nicht mehr auf eine Nebenrolle 
beſchränken, ſondern mit großen Kräften auf dem Schau⸗ 
platz erſcheinen, und als ſelbſthandelnde Hauptmacht einen 
Ausſchlag geben müſſe. Was auch ſonſt die franzoͤſiſche 
Regierung von Oeſterreich hoffen oder beſorgen mochte, 
in jenem Geſtändniß lag die vorläufige Rechtfertigi 
des ganzen, von Sr. Majeſtät dem Kaiſer beſchloſſenen 
und durchgeführten Ganges. 1 
„Bis auf dieſen Punct hatten die Verhältniſſe ſich 
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entwickelt, als der Kaifer Napoleon Paris verließ, um 
den Fortſchritten der allürten Armeen Einhalt zu thun. 
Dem Heldenmuth der ruſſiſchen und preußiſchen Truppen 
in den blutigen Gefechten des Monats Mai haben ſelbſt 
ihre Feinde gebuldigt. Daß gleichwohl der Ausgang die— 
ſer erſten Periode des Feldzugs nicht günſtiger für ſie 
war, hatte theils in der Ueberzahl der franzöſiſchen Kriegs⸗ 
macht, und in dem von aller Welt anerkannten militai⸗ 
riſchen Genie des Anführers derſelben, theils in den po— 
litiſchen Combinationen, welche den verbündeten Souve— 
rains bei ihrer ganzen Unternehmung zur Richtſchnur 
dienten, feinen Grund. Sie handelten in der richtig be— 
rechneten Vorausſetzung, daß eine Sache, wie die, für 
welche fie ſtritten, unmöglich lange blos die ihrige blei- 
ben könne; daß früher oder ſpäter, im Glücke oder im 
Unglücke, jeder noch nicht ganz ſeiner Selbſtſtändigkeit 
entkleidete Staat in ihren Bund treten, jede unabhängig 
gebliebene Armee auf ihrer Seite ſtehen müſſe. Sie lie⸗ 
ßen daher der Tapferkeit ihrer Truppen nur ſo weit, als 
der Augenblick es gebot, freien Schwung, und ſparten 
einen anſehnlichen Theil ihrer Kräfte für einen Zeitraum 
auf, wo ſie mit ausgedehnteren Mitteln nach größeren 
Erfolgen ſtreben zu können hofften. Aus gleichen Grün— 
den, und um die weitere Entwickelung der Begebenheis 
ten abwarten zu können, gingen fie einen Waffenſtill⸗ 
ſtand ein. 

„Inzwiſchen hatte durch den Rückzug der Allürten 
der Krieg für den Augenblick eine Geſtalt genommen, die 
dem Kaiſer täglich fühlbarer machte, wie unmöglich es 
ſeyn würde, beim weitern Fortgange deſſelben ein unthä⸗ 
tiger Zuſchauer zu bleiben. Vor Allem war das Schick⸗ 
ſal der preußiſchen Monarchie ein Punct, der Sr. Ma⸗ 
jeſtät Aufmerkſamkeit lebhaft beſchäftigte. Der Kaiſer 
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hielt die Wiederherſtellung der preußiſchen Macht für den 
erſten Schritt zur Wiederherſtellung des politiſchen Sy⸗ 
ſtems von Europa; die Gefahr, in welcher ſie jetzt 
ſchwebte, ſah er ganz wie feine eigne an. Der Kais 
ſer Napoleon hatte dem öſterreichiſchen Hofe bereits zu 
Anfang des Aprilmonats eröffnen laſſen, daß er die Aufs 
löſung der preußiſchen Monarchie als eine natürliche 
Folge ihrer Abtrünnigkeit von Frankreich, und der wei⸗ 
tern Fortſetzung des Krieges betrachte, daß es nur jetzt 
von Oeſterreich abhängen würde, ob es die wichtigſte und 
ſchönſte ihrer Provinzen mit ſeinen Staaten vereinigen 
wolle; eine Erörterung, die deutlich genug bewies, daß 
kein Mittel unverſucht bleiben müßte, um Preußen zu 
retten. Wenn dieſer große Zweck durch einen billigen 
Frieden nicht zu erreichen war, ſo mußten Rußland und 
Preußen durch eine kräftige Mitwirkung unterſtützt wer⸗ 
den. Von dieſem natürlichen Geſichtspuncte aus, über 
welchen ſelbſt Frankreich ſich nicht leicht mehr täuſchen 
konnte, ſetzten Se. Majeſtät Ihre Rüſtungen mit uner⸗ 
müdeter Thätigkeit fort. Sie e in den erſten 
Tagen des Junimonats Ihre Reſidenz und begaben ſich 

in die Nähe des Kriegsſchauplatzes, um theils an einer 
Unterhandlung für den Frieden, die nach wie vor das 
höchſte Ziel Ihrer Wünſche blieb, wenn ſich irgend eine 
Ausſicht dazu zeigte, wirkſamer arbeiten, theils die Vor⸗ 4 
bereitungen zum Kriege, wenn Oeſterreich keine andere 1 
Wahl bleiben ſollte, mit größerem Nachdrucke leiten zu 
können. 

„Nicht lange zuvor hatte der Kaiſer Napoleon ans 
kündigen laſſen: „Er habe einen Friedenscongreß zu 
Prag in Vorſchlag gebracht, wo Bevollmächtigte von 
Frankreich, den vereinigten Staaten von Nordamerica, 
Dänemark, dem Könige von Spanien und ſämmtlichen 
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alfiirten Fürſten, und von der andern Seite Bevollmaͤch⸗ 
tigte von England, Rußland, Preußen, den ſpaniſchen 
Inſurgenten und den übrigen Allürten dieſer kriegführen— 
den Maſſe erſcheinen und die Grundlagen eines langen 
Friedens feſtſetzen ſollten.“ — An wen dieſe Vorſchläge 
gerichtet, auf welchem Wege, in welcher diplomatiſchen 
Form, durch weſſen Organ ſie geſchehen ſeyn konnten, 
war dem öſterreichiſchen Cabinet, welches blos durch die 
öffentlichen Blätter zur Kenntniß derſelben gelangte, völ— 
lig unbekannt. Wie übrigens ein ſolches Project auch 
nur eingeleitet, wie aus der Vereinigung ſo ungleicharti— 
ger Elemente, ohne irgend eine einſtimmig anerkannte 
Grundlage, ohne irgend eine planmäßig geordnete Vor— 
arbeit, eine Friedensunterhandlung erwachſen ſollte, ließ 
ſich ſo wenig faſſen, daß es erlaubt war, den ganzen 
Vorſchlag weit eher für ein Spiel der Phantaſie, als für 
die ernſtlich gemeinte Aufforderung zu einer großen poli— 
tiſchen Maßregel zu halten. Mit den Schwierigkeiten 
eines allgemeinen Friedens vollkommen vertraut, hatte 
Oeſterreich lange darüber gedacht, ob dieſem fernen und 
mühſam zu erreichenden Ziele nicht allmälig und ſchritt⸗ 
weiſe näher gerückt werden könnte, und in dieſem Sinne 
ſowohl gegen Frankreich, als gegen Rußland und Preu-⸗ 
ßen die Idee eines Continentalfriedens geäußert. Nicht 
als ob der öſterreichiſche Hof die Rothwendigkeit und den 
überwiegenden Werth eines von allen großen Mächten 
gemeinſchaftlich verhandelten und abgeſchloſſenen Friedens, 
ohne welchen für Europa weder Sicherheit noch Wohl— 
fahrt zu hoffen iſt, auch nur einen Augenblick verkannt, 
oder gemeint hätte, der Continent könnte beſtehen, wenn 
man je aufhörte, die Trennung von England als ein 
tödtliches Uebel zu betrachten! Die Unterhandlungen, die 
Oeſterreich vorſchlug, nachdem durch Frankreichs abſchrek⸗— 
16 
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kende Erklaͤrungen faſt jede Hoffnung auf Theilnahme 
Englands an einem gemeinſchaftlichen Friedensverſuch 
vereitelt worden war, ſollten nur als wefentlicher Beſtand⸗ 
theil einer bevorſtehenden größern Unterhandlung, eines 
wahren allgemeinen Friedenscongreſſes betrachtet werden; 
ſie ſollten dieſem zur Vorbereitung dienen, Präliminar⸗ 
Artikel zum künftigen Haupttractat liefern, durch einen 
langen Continentalwaffenſtillſtand einer ausgedehnteren 
und gründlicheren Verhandlung den Weg bahnen. Wäre 
der Standpunct, von welchem Oeſterreich ausging, ein 
anderer geweſen, ſo würden ſicherlich Rußland und Preu⸗ 
ßen, durch die beſtimmteſten Verträge an England ge⸗ 
bunden, ſich nie entſchloſſen haben, den Einladungen des 
öſterreichiſchen Cabinets Gehör zu geben. Nachdem der 
ruſſiſche und preußiſche Hof, von einem für Se. Maje⸗ 
ſtät den Kaiſer böchſt ſchmeichelhaften Vertrauen geleitet, 
ſich bereit erklärt hatten, einem Friedenscongreß unter 
öſterreichiſcher Vermittelung die Hand zu bieten, kam es 
darauf an, der förmlichen Beiſtimmung des Kaiſers Na⸗ 
poleon gewiß zu werden und von dieſer Seite die Maß⸗ 
regeln zu verabreden, die unmittelbar zur Friedensunter⸗ 
handlung führen ſollten. In dieſer Abſicht entſchloſſen 
ſich Se. Majeſtät, Ihren Miniſter der auswärtigen Anz 


gelegenheiten in den letzten Tagen des Junimonats nach 


Dresden zu ſchicken. Das Reſultat dieſer Sendung war 
eine am 30. Juni abgeſchloſſene Convention, durch welche 
die von Sr. Majeſtät dem Kaiſer angebotene Vermitte⸗ 
lung zum Behuf eines allgemeinen, und, im Fall kein 
ſolcher zu Stande kommen könnte, eines vorläufigen Con⸗ 
tinentalfriedens, vom Kaiſer Napoleon angenommen 
wurde. Die Stadt Prag wurde zum Congreßorte und 
der 5. Juli zum Tage der Eröffnung beſtimmt. Um die 
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für die Unterhandlung erforderliche Zeit zu gewinnen, 
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war in derſelben Convention feſtgeſetzt, daß der Kaiſer 
Napoleon den mit Rußland und Preußen bis zum 
20. Juli beſtehenden Waffenſtillſtand vor dem 10. Au⸗ 
guſt nicht aufkündigen würde, und Se. Majeſtät der 
Kaiſer übernahm es, den ruſſiſchen und preußiſchen Hof 
zu einer gleichen gegenſeitigen Erklärung zu vermögen. 
Die in Dresden verhandelten Puncte wurden hierauf dies 
ſen beiden Höfen mitgetheilt. Obgleich die Verlängerung 
des Waffenſtillſtandes mit manchen Bedenklichkeiten und 
manchen weſentlichen Inconvenienzen für fie verknüpft 
war, überwog doch alle Einwürfe der Wunſch, Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer einen neuen Beweis Ihres Vertrauens 
zu geben und zugleich vor der Welt zu beurkunden, daß 
ſie keine Ausſicht zum Frieden, wie ſchwach und beſchränkt 
ſie auch ſeyn möchte, vernachläſſigen, keinen Verſuch, der 
den Weg dazu bahnen könnte, von ſich ablehnen wollten. 
Die Convention vom 30. Juni erlitt keine Abänderung, 
als die, daß der Termin der Eröffnung des Congreſſes, 
weil die letzten Verabredungen fo ſchnel nicht hatten bes 
endigt werden können, bis zum 12. Juli hinausgerückt 
wurde. 

„In der Zwiſchenzeit hatten Se. Majeſtät, da Sie 
die Hoffnung, den Leiden der Menſchheit und den Zer— 
rüttungen der politiſchen Welt durch einen allgemeinen 
Frieden ein gründliches Ende zu bereiten, noch immer 
nicht aufgeben konnten, auch einen neuen Schritt bei der 
britiſchen Regierung beſchloſſen. Der Kaiſer Napo— 
leon hatte dies Vorhaben nicht nur mit anſcheinendem 
Beifall aufgenommen, ſondern ſich ſelbſt erboten, zur 
Abkürzung der Sache den deshalb nach England abzu— 
ſendenden Perſonen die Reiſe durch Frankreich zu geſtat⸗ 
ten. Als es zur Sache kommen ſollte, fanden ſi ch uner⸗ 
wartete a 5 au vor; die Ertheilung der Päſſe 
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wurde von einem Termine zum andern, unter unerhebli⸗ 
chen Vorwänden, aufgeſchoben, zuletzt gänzlich verweigert. 
Dieſer Vorgang lieferte einen neuen und bedeutenden 
Grund zu großen und gerechten Zweifeln gegen die Auf: 
richtigkeit der von dem Kaiſer Napoleon mehr als eins 
mal öffentlich ausgeſtellten Verſicherungen feiner Geneigts 
heit zum Frieden, zumal da man nach mehreren ſeiner 
Aeußerungen gerade damals hatte glauben müſſen, daß 
der Seefriede ihm vorzüglich am Herzen läge. 
„Unterdeſſen hatten Ihre Majeſtäten der Kaiſer von 
Rußland und der König von Preußen Ihre Bevollmäch— 
tigte zum Friedenscongreß ernannt und mit ſehr beſtimm⸗ 
ten Inſtructionen verſehen; und dieſe Bevollmächtigte 
trafen, ſo wie der von Sr. Majeſtät mit dem Vermitt⸗ 
lungsgeſchäfte beauftragte Miniſter, am 12. Juli zu Prag 
ein. Die Unterhandlungen, wenn ſie nicht frühzeitig eine 
Wendung nahmen, die ein erwünſchtes Reſultat mit Zu⸗ 
verſicht vorausſehen ließ, konnten nicht über den 10. Au⸗ 
guſt fortdauern. Bis zu dieſem Termine war durch 
Oeſterreichs Vermittelung der Waffenſtillſtand verlängert; 
die politiſche und militairiſche Lage der Mächte, die Stel⸗ 
lungen und Bedürfniſſe der Armeen, der Zuſtand der 
Länder, welche ſie beſetzt hatten, der ſehnliche Wunſch 
der verbündeten Souverains, einer quälenden Ungewiß⸗ 


heit ein Ende zu machen, geſtatteten keine weitere Ver⸗ 


längerung. Der Kaiſer Rapoleon war mit allen die⸗ 
ſen Umſtänden bekannt. Er wußte, daß die Dauer der 
Unterhandlungen durch die des Waffenſtillſtandes noth— 
wendig beſtimmt war. Ueberdies konnte der Kaifer Na: 
poleon ſich nicht leicht verbergen, wie ſehr eine glück⸗ 
liche Abkürzung und ein froher Ausgang des bevorſtehen⸗ 
den Geſchäftes von ſeinen Entſchließungen abhing. Mit 
wahrem Kummer mußten daher Se. Rajeſtät der Kai⸗ 
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fer bald inne werden, daß von franzöſiſcher Seite nicht 
nur kein ernſthafter Schritt zur Beſchleunigung des gro— 
ßen Werkes geſchah, ſondern vielmehr ganz ſo verfahren 
wurde, als hätte man die Verzögerung der Unterhand— 
lungen und die Vereitelung eines günſtigen Erfolges be— 
ſtimmt zur Abſicht gehabt. Ein franzöſiſcher Miniſter 
befand ſich zwar am Orte des Congreſſes, doch ohne Auf— 
trag, irgend etwas zu unternehmen, bis der erſte Bevoll- 
mächtigte erſchienen ſeyn würde. Die Ankunft dieſes er: 
ſten Bevollmächtigten wurde von einem Tage zum an— 
dern vergeblich erwartet. Erſt am 21. Juli erfuhr 
man, daß ein beim Abſchluß der Waffenſtillſtandsverlän— 
gerung zwiſchen den franzöſiſchen und ruſſiſch-preußiſchen 
Commiſſarien vorgefallener Anſtand, ein Hinderniß von 
ſehr untergeordnetem Belange, das auf den Friedenscon— 
greß keinen Einfluß haben konnte, und das durch öſter— 
reichiſche Vermittelung leicht und ſchnell hätte gehoben 
werden können, jene befremdende Verſpätung erklären 
und rechtfertigen ſollte. Als auch dieſer Vorwand beſei— 
tigt war, langte endlich der erſte franzöſiſche Bevollmäch— 
tigte den 28. Juli, ſechszehn Tage nach dem zur Eröff— 
nung des Congreſſes beſtimmten Termine, in Prag an. 
Gleich in den erſten Tagen nach der Ankunft dieſes Mi— 
niſters blieb über das Schickſal des Congreſſes kein Zwei⸗ 
fel mehr übrig. Die Form, in welcher die Vollmachten 
übergeben und die wechſelſeitigen Erklärungen eingeleitet 
werden ſollten, ein Punct, der früher bereits von allen 
Seiten zur Sprache gekommen war, wurde der Gegen— 
ſtand einer Discuſſion, an welcher alle Bemühungen des 
vermittelnden Miniſters ſcheiterten. Die offenbare Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der den franzöſiſchen Bevollmächtigten ertheil⸗ 
ten Inſtructionen führte einen Stillſtand von mehreren 
Tagen herbei. Richt eher als am 6. Auguſt überreichten 
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dieſe Bevollmaͤchtigten eine neue Erklärung, durch welche 
die obwaltende Schwierigkeit in Rückſicht der Form nicht 
gehoben, die Unterhandlung ihrem weſentlichen Zwecke 
um keinen Schritt näher gebracht wurde. Unter einem 
fruchtloſen Notenwechſel über jene vorläufigen Fragen ge— 
langte man an den 10. Auguſt. Die ruſſiſchen und 
preußiſchen Bevollmächtigten konnten dieſen Termin nicht 
überſchreiten; der Congreß war beendigt; und der Ent— 
ſchluß, den Oeſterreich zu faſſen hatte, war durch den 
Gang dieſes Congreſſes und durch die jetzt ganz vollens 
dete Ueberzeugung von der Unmöglichkeit des Friedens, 
durch den längſt nicht mehr zweifelhaften Standpunct, 
aus welchem Se. Majeſtät die große Streitfrage betrach⸗ 
tete, durch die Grundſätze und Abſichten der Alliirten, in 
welchen der Kaiſer die Seinigen erkannte, endlich durch 
die beſtimmteſten frühern Erklärungen, die keinem Miß⸗ 
verſtändniſſe Raum ließen, zum Voraus entſchieden. 


„Nicht ohne tiefe Betrübniß, und allein durch das 
Bewußtſeyn getröſtet, daß alle Mittel, die Erneuerung 
des Kampfes zu vermeiden, erſchöpft worden ſind, ſieht 
der Kaiſer Sich zu dieſem Schritte gezwungen. Se. Ma⸗ 
jeſtät haben drei Jahre lang mit unermüdender Beharr— 
lichkeit danach geſtrebt, die Grundlage der Möglichkeit 
eines wahren und dauerhaften Friedens für Oeſterreich 
und für Europa auf milden und verſöhnenden Wegen 
zu gewinnen. Dieſe Bemühungen ſind vereitelt; kein 
Hilfsmittel, keine Zuflucht mehr, als bei den Waffen. 
Der Kaiſer ergreift ſie, ohne perſönliche Erbitterung, aus 
ſchmerzhafter Nothwendigkeit, aus unwiderſtehlich ges 
bietender Pflicht, aus Gründen, welche jeder treue Bür⸗ 
ger Seines Staates, welche die Welt, welche der Kaiſer 
Rapoleon ſelbſt in einer Stunde der Ruhe und Ge⸗ 


1 


249 


rechtigkeit erkennen und billigen wird. Die Rechtferti⸗ 
gung dieſes Krieges iſt in dem Herzen jedes Defterreis 
chers, jedes Europäers, unter weſſen Herrſchaft er auch 
lebe, mit ſo großen und leſerlichen Zügen geſchrieben, 
daß keine Kunſt zu Hilfe genommen werden darf, um 
ſie geltend zu machen. Die Nation und die Armee wer⸗ 
den das Ihrige thun. Ein durch gemeinſchaftliche Roth 
und gemeinſchaftliches Intereſſe geſtifteter Bund mit al⸗ 
len für ihre Unabhängigkeit bewaffneten Mächten wird 
Unſern Anſtrengungen ihr volles Gewicht geben. Der 
Ausgang wird, unter dem Beiſtande des Himmels, die 
gerechten Erwartungen aller Freunde der Ordnung und 
des Friedens erfüllen.“ 

Dieſes Manifeſt war eine treffliche Charakteriſtik des 
franzöſiſchen Syſtems und der Ereigniſſe ſeit 1809, und 
an dem jähen Zorne, den das Pariſer Cabinet darüber 
äußerte, ließ ſich am beſten die tiefe Wahrheit jener 
Schilderung erkennen. Trotzig ſchloß Maret den Bericht 
an ſeinen Herrn über Oeſterreichs neue kriegeriſche Stel— 
lung: „daß es zwanzig ſiegreicher Jahre bedürfe, um zu 
vernichten, was zwanzigjährige Siege geſchaffen hätten.“ 
Der Beweis des ſtarken Rechnungsfehlers war nicht fern. 
Rach der Kriegserklärung trafen die drei verbündeten 
Monarchen, die Kaiſer von Oeſterreich und Rußland und 
der König von Preußen in Prag zuſammen. Ihre Zu⸗ 
ſammenkunft ſchien den Zweck zu haben, theils den Muth 
ihrer Krieger zu erhöhen, theils die zwiſchen den verbün— 
deten Soldaten leicht geſtörte Eintracht kräftiger aufrecht 
zu halten. Zugleich wurde, durch Vermiſchung der Oeſter⸗ 
reicher, Ruſſen und Preußen bezweckt, daß ein etwaiger 
Unfall nicht ausſchließlich eine Nation treffen konnte 
und den Vorwurf dafür zu tragen hatte, daß vielmehr 
Alle in gleichem Maße ſowohl die Früchte des Sieges, 
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wie die Nachtheile eines Verluſtes empfinden mußten. 
Durch dieſe weiſen Maßregeln wurde der Zweck ein dop— 
pelt allgemeiner, ein gemeinſamer Völkergedanke, deſſen 
blutige Verkörperung den fremden Unterdrückern Verder⸗ 
ben brachte. 

Oeſterreichs Beitritt gab der deutſchen Sache, die 
außerdem nur in behutſamem Gegenſtreben, kaum aber 
in offenem Widerſtande ſich hätte verſuchen konnen, ein 
entſcheidendes Uebergewicht, und zum erſten Male waren 
die verbündeten Heere auch der Zahl nach ſtärker, als die 
franzöſiſchen, ein Umſtand, der vor der Hand jedoch nur 
den Rachtheil verhütete, ohne die Verbündeten in unmit⸗ 
telbaren Vortheil zu ſtellen, da ſie ſich in einem weiten 
Umkreiſe um Napoleon verbreiteten und dieſer daher, im 
Mittelpuncte derſelben, bei ſeiner gewöhnten furchtbaren 
Schnelligkeit, überall mit ſeiner vollen Streitmacht dem 
Feinde näher war, als dieſer ihm, und ſo, nach der ihm 
eigenen Fechtweiſe des liſtigen Horatiers, die Gegner ver⸗ 
einzelt nach einander mit ſeiner Geſammtkraft erdrücken 
konnte, hätten nicht die zweckmäßigen Stellungen der ver⸗ 
bündeten Heereshaufen, deren immer einer den andern 
deckte und ſo überall Stirn und Rücken des gegen ſie 
Angreifenden zugleich bedrohte, dieſe Gefahr glücklich ver⸗ 
eitelt. Die verbündete Armee war unter drei Hauptans 
führer vertheilt, den Oberfeldherrn, Fürſt Carl Schwar⸗ 
zenberg, den General Blücher und den Kronprinzen von 
Schweden, Carl Johann. Das von Schwarzenberg be⸗ 
fehligte Hauptheer ſtand in Böhmen; bei ihm befanden 
ſich die drei Herrſcher. Als Unterbefehlshaber dienten 
dabei die öſterreichiſchen Generale Alois Liechtenſtein, Hie⸗ 
ronymus Colloredo-Mannsfeld, Hardegg, Klenau, Bian⸗ 
chi, Mesko, Radeczky und Langenau. Die ruſſiſchen 
Generale waren: Varclay de Tolly, Wittgenſtein, Milo⸗ 
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radowitſch, Oſtermann, Knorring, Yermaloff; die preußi⸗ 
ſchen: Kleiſt, Ziethen und Prinz Auguſt von Preußen. 
Außerdem arbeiteten im ruſſiſchen Generalſtabe: Moreau, 
Jomini, Wolkonsky, Neworowsky, Toll, Lanskoy, der 
Staatsminiſter Neſſelrode und der engliſche Geſandte 
Cathiart; meiſtens Namen, welche über der Erinnerung 
jener großen Tage als mehr oder minder leuchtende Ge— 
ſtirne ſchweben. Die große öſterreichiſche Armee in Böh— 
men war durch 80,000 Ruſſen und Preußen verſtärkt 
worden. Mit einem zahlreichen preußiſch⸗ruſſiſchen Heere 
deckte Blücher Schleſien, während der Kronprinz von 
Schweden mit der Nordarmee das vom Feinde ſchwerbe— 
drohte Berlin deckte. Gegen ihn ſtanden drei franzöſiſche 
Armeecorps, 80,000 Mann ſtark, unter Oudinot, Reynier 
und Bertrand; gegen den Kronprinzen von Schweden 
operirte Davouſt. Nach Böhmen am rechten Elbufer 
hin wirkten die Armeecorps Poniatowsky's, Victor's und 
Vandamme's; Saint Cyr ſollte am linken Elbufer die 
Päſſe aus Böhmen nach Sachſen hinein vertheidigen. 
Im Würzburgiſchen bildete Augereau eine Reſerve aus 
den von Spanien herziehenden alten Truppen, in Italien 
aber ſuchte Eugen durch Aufrufe aller Art die Gemüther 
für Frankreich zu gewinnen, und zugleich aus den von 
Spanien zurückkommenden italieniſchen Regimentern, ver⸗ 
bunden mit jungen Conſcribirten, ein Heer zu bilden. 
Bei all dieſem gewallſam keuchenden Ringen nach über: 
bietender Stärke, konnte Napoleon gleichwohl es nicht zu 
dem erſehnten Gleichgewichte bringen; vor Allem aber 
war er durch Oeſterreichs Kriegserklärung in Verlegen⸗ 
heit hinſichtlich des Terrains gekommen, denn wenn 
gleich die Feſtungen an der Elbe, wohin er ſeine großen 
Operationen verlegen mußte, ihm in einem Halbkreiſe 
ſichern Halt gewährten, fo wog dieſer zwar ſichere, aber 
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beſchränkte Spielraum doch nicht die Vortheile auf, welche 
die Verbündeten in dem Beſitze Böhmens behaupteten. 
Blücher, den vorzugsweiſe Napoleon mit feindſeliger 
Aufmerkſamkeit im Auge behielt und gegen den er zu 
einem Hauptſchlage ausholte, zog, dieſes wahrnehmend, 
ſich bis hinter Jauer zurück. Den von ihm beabſichtig⸗ 
ten Angriff gegen Ney wartete dieſer nicht ab; eben ſo 
wenig war Blücher die bei Napoleons Uebergange über den 
Bober von Letzterem geſuchte Hauptſchlacht anzunehmen 
geſonnen. Die ſchreckende Rachricht von dem Einfalle 
des großen böhmiſchen Heeres in Sachſen rief Napoleon 
ſchleunigſt aus Schleſien hinweg, wo er mit ſeinen ge— 
waltigen Anſtrengungen durchaus kein Reſultat herbeige⸗ 
führt, vielmehr Zeit und Kräfte umſonſt verloren hatte. 
Vier franzöſiſche Corps blieben unter dem Oberbefehle 
Macdonald's und unter Ney, Lauriſton und Sebaſtiani 
in Schleſien zurück. Durch Napoleons Abzug war die 
Stärke der einander gegenüberſtehenden Heere ſich gleich 
geworden. Blücher's Feuereifer ſehnte ſich ungeſtüm nach 
der Entſcheidung einer Schlacht. Sie kam am 26. Au⸗ 
guſt in dem Kampfe an der Katzbach, in der Gegend bei 
Jauer. Die Reihen der Franzoſen wurden durchbrochen 
und zum großen Theile von den ſteilen Ufern herab in 
die verſchlingenden Fluthen der angeſchwollenen Katzbach 
und Reiße geſprengt. Verzweifelten Widerſtand leiſtete 
das aus franzöſiſchen Grenadieren beſtehende mittelſte 
Quarré, unter den Kolbenſchlägen der Brandenburger 
deckte es, zur Pyramide verwandelt, in blutiger Gedrängt⸗ 
heit den Boden. Vergebens ſuchte in der Racht Macdo⸗ 
nald durch eine aus Liegnitz geſendete Reſerve den Flücht⸗ 
lingen zu Hilfe zu kommen. Sie ward zurückgeworfen; 
eben fo wurde eine zum Umgehen des Blücher'ſchen Hee⸗ 
res beſtimmte Divifion bis auf 700 Mann aufgerieben 
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und Lauriſton's Rachtrab, der am Wolfsberge noch eins 
mal Stand faßte und ſich wüthend vertheidigte, nach 
großem Verluſte an Todten und e in wilde 
Flucht geſtürzt. Die Früchte des Sieges an der Katzbach 
waren, außer mehreren Trophäen und einer Maſſe von 
Kriegsbedarf, 103 Kanonen und 18,000 Gefangene; und 
mit ſchneidendem Lakonismus durfte Macdonald ſeinem 
Herrn berichten: „Sire! Ihre Bober-Armee iſt nicht 
mehr!“ 

Während an der Katzbach die Franzoſen von dieſem 
furchtbaren Schlage ereilt wurden, erlitten fie, in Verbin: 
dung mit den Sachſen, eine ſchwere Niederlage bei Groß— 
beeren. Sie vernichtete Oudinot's Plan, Berlin einzu⸗ 
nehmen und er zog ſich ſchleunigſt nach Torgau zurück. 
Luckau wurde durch Wobeſer genommen und die ſächſi⸗ 
ſche Beſatzung zu Gefangenen gemacht; bei Hagelsberg 
das Gerard'ſche Corps furchtbar mitgenommen und die 
Trümmer deſſelben nach Magdeburg hineingeworfen. 

Napoleon hatte die Zeit der Waffenruhe dazu benutzt, 
Dresden zu einem möglichſt feſten Vertheidigungsplatze 
für ſich herzuſtellen. Durch die üble Witterung und die 
dadurch verurſachte Verſchlechterung der Wege kamen 
ſämmtliche Colonnen erſt am 25. Auguſt in der Nähe 
von Dresden an und beſetzten am folgenden Tage die Hö— 
hen dieſer Stadt, mit dem kühnen Entſchluſſe, ſie mit 
Sturm zu nehmen. Aber mit wüthender Haſt eilte auch 
Napoleon aus Schleſien herbei und traf am 26. Mor⸗ 
gens in Dresden ein. Wüthend waren ſeine Angriffe 
von der Stadt aus, die ihm einen ſteten Haltpunct ge⸗ 
währte; die junge franzöſiſche Garde wurde, als fie zu— 
rückgedrängt, ſich der Stadt wieder näherte, von ihren 
eigenen Cameraden mit Flintenſchüſſen empfangen und ſo 
gegen die Preußen zurückgetrieben, die ſie mit der Kraft 
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der Verzweiflung in den großen Garten zurückdrängte. 
Am andern Morgen unternahm Napoleon feine Haupts 
angriffe auf die Verbündeten; ein während der Nacht ge— 
fallener furchtbarer Regen hatte die Kleingewehre völlig 
unbrauchbar gemacht und die Verbündeten kamen überein, 
daß unter ſolchen Umſtänden und gegen eine wohlbefe: 
ſtigte Stadt vor der Hand nur langſame Fortſchritte ge⸗ 
macht werden könnten; daher beſchloſſen ſie den Rückzug. 
An Kaiſer Alexander's Seite war bei dieſer Belagerung 
Dresdens der heldenmüthige, von Napoleon mit kleinlichem 
Meide verfolgte Moreau auf den Höhen von Räcknitz ge: 
fallen. Rapoleon wußte nach ſeiner Weiſe den Sieg 
in's Unerhörte zu vergrößern. Aber ein harter Schlag 
kühlte dieſen Freudeneifer nur zu ſchnell ab; denn Van⸗ 
damme, welcher die Verbündeten auf ihrem Rückzuge nach 
Böhmen abzuſchneiden beordert war, fiel auf den Höhen 
von Culm mit 8000 Mann und mit feinem ganzen Ge⸗ 
neralſtabe den Verbündeten gefangen in die Hände. Mit 
Mühe entkamen einige hundert Reiter durch die Schnel: 
ligkeit ihrer Roſſe. Die Verbündeten dankten dieſen wich: 
tigen Sieg vorzugsweiſe dem Heldenmuthe Oſtermann s, 
Colloredo's und Kleiſt's. 

Um dieſen abermaligen Verluſt durch einen ſchnell 
entſcheidenden Vortheil vergeſſen zu machen und damit 
zugleich auch den Unfall von Großbeeren zu verwiſchen, 
ſollte Rey, es koſte was es wolle, gegen Berlin vordrin— 
gen. Bei Dobſchütz wurden die fünfmal ſtärkern Fran⸗ 
zoſen durch die außerordentliche Tapferkeit der preußiſchen 
Landwehr mehrere Stunden lang aufgehalten, obſchon das 
franzöſiſche Geſchütz die Helden reihenweiſe niederſchmet⸗ 
terte. Gleichen Widerſtand leiſtete bei Seida das Tauenzien'⸗ 
ſche Corps. Aber bei Dennewitz ohnweit Jüterbogk ward 
Ney durch Bülow und Tauenzien entſcheidend geſchlagen. 
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Der ungeſtüme Ney, von Napoleon auf den Gefilden 
Rußlands der Brapſte der Braven genannt, entkam ſelbſt 
mit genauer Noth den Koſaken. Knirſchend maß er ſein 
Mißgeſchick den Sachſen bei, die zuerſt gewichen ſeyn und 
auch die Franzoſen mit in ihre Flucht hineingeriſſen ha— 
ben ſollten. Die Sachſen, längſt ſchon mit innerm Wi⸗ 
derwillen für die Sache des fremden Unterdrückers fech— 
tend, wurden durch dieſen, wohl unverdienten Vorwurf 
doppelt erbittert und dies hatte zur Folge, daß ganze 
Compagnien und Bataillone zu den Verbündeten über— 
gingen. Wie ſehr ſchon jetzt die Franzoſen an den auf— 
richtigen Geſinnungen der durch Zwang oder Gewohnheit 
ihnen noch verbliebenen Bundesgenoſſen verzweifelten und 
wie ſie bereits vorausſahen, daß nur zu bald nur noch 
von Feinden, nicht aber mehr von Bundesgenoſſen bei 
ihnen die Rede ſeyn konnte, ergab ſich am beſten aus 
Delort's giftiger Aeußerung: „die Würtemberger würden 
von den Franzoſen deshalb immer vorangeſchoben, weil 
dieſen daran liege, daß Erſtere in Maſſe todtgeſchlagen wür— 
den, indem ſie außerdem doch auch bald als Feinde gegen 
die Franzoſen fechten würden.“ — Die Beſtürzung und 
gänzliche Verwirrung der fliehenden Franzoſen war ſo 
groß, daß drei Landwehrreiter 105 Gefangene einbrach— 
ten und vor acht preußiſchen Huſaren 200 Feinde das 
Gewehr ſtreckten. Am Gördewalde wurden 10,000 Fran⸗ 
zoſen, welche Davouſt unter Pechieux auf das linke Elb— 
ufer ſendete, um das Land aufwärts gegen Magdeburg 
von den zahlreichen Streifparteien zu reinigen, umgangen 
und nach verzweifelter Gegenwehr aufgerieben. Um die— 
ſelbe Zeit ward durch einen kühnen Zug Czernitſcheff's 
das wenig vertheidigte Caſſel überfallen, der dort befind: 
liche König Hieronymus von Weſtphalen aus der Stadt 

gejagt und das Ende ſeines Schattenkönigthumes ver⸗ 


52886 


kündet. Rapoleon vergeudete die Zeit in unruhigen und 


zweckloſen Hinz und Herzügen zwiſchen Sachſen, Schle⸗ 
ſien und Böhmen; ihm hatte bei Dresden noch einmal 
ein ſchwacher Rachſchimmer feines Glücksgeſtirnes geleuch⸗ 
tet, um fortan ihm für immer zu erlöſchen. Immer 
enger umſchloß ihn der Kreis des Verderbens und immer 
näher rückten ihm von allen Seiten die muthwillig heran⸗ 
beſchworenen Feinde. Am 9. September wurde das be— 
ſtehende Bündniß zwiſchen den Herrſchern von Oeſterreich, 
Rußland und Preußen durch eine zu Teplitz geſchloſſene 
Tripel⸗Allianz noch feierlicher verſichert. Des gemeinſa⸗ 
men Feindes Stellung in Dresden wurde immer unbe⸗ 
haglicher, denn die Verbündeten beunruhigten den einſt 
den Ruf der Unbeſiegbarkeit Behauptenden bereits von 
allen Seiten, und durch die üblen Erfolge ſeiner Ausfälle 
gegen Böhmen mehrte ſich die Verlegenheit ſeiner Lage. 
Von ſeinen erzwungenen Bundesgenoſſen blieb, auf dem 
düſtern Wege zu ſeinem Untergange, Einer nach dem 
Andern zurück, und im October fiel auch das argliſtig 
von ihm benutzte Baiern von ihm ab. Er hatte in der 
Stunde der höchſten Gefahr, in welche es ſich um ſeinet— 
willen geſtürzt, es froſtig ſeinem Schickſale überlaſſen, 
und ſo durfte die bairiſche Regierung um ſo freier dem 
ſeit länger von ihr und der Ration gehegten Verlangen 
nachkommen, ihre Waffen mit denen der Allürten zu 
vereinigen, „um der ſchönſten und edelſten Sache den 
Triumph zu verſchaffen.“ Dresden litt furchtbar durch 
die Gegenwart des hartbedrängten Unterdrückers, der, 
beinahe von jedem andern feſten Puncte abgeſchnitten, 


dieſen ſeinen letzten Waffenplatz mit krampfhaftem Starr⸗ 


ſinn umkrallte. 
Mit außerordentlicher Kühnheit erzwang ſich am 3. 
October Blücher bei Wartenburg den Uebergang über die 
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Elbe; Napoleon brach endlich von Dresden auf und ging, 
begleitet von dem unglücklichen Könige von Sachſen und 
deſſen Familie, nach Leipzig. Der große, Jahrhunderte in 
ſich zuſammenfaſſende Tag der Entſcheidung nahte. Seine 
ungeheuere Bedeutung ahnend, erließ am 15. October der 
Fürſt Schwarzenberg an das unter ſeinem Oberbefehle 
ſtehende verbündete große Heer einen Aufruf, der, weit 
tfernt von dem abentheuerlichen und prahlenden Tone 
e. Tagesbefehle, die deutſchen Krieger auf ein— 
ch erhebende Weiſe zu der großen Loſung vorbereitete: 
„Die entſcheidende Stunde ſchlägt. Bereitet euch zum 
Kampfe! Das Band, welches mächtige Nationen zu 
einem Zwecke vereint, wird auf dem Schlachtfelde feſter 
und inniger geknüpft. Ruſſen! Preußen! Defterreicher!: 
Ihr kämpft für eine Sache, kämpft für die Freiheit 
Europa's, für die Unabhängigkeit eures Vaterlandes, für 
die Unſterblichkeit eurer Ramen. — Alle für Einen, Je— 
der für Alle! Mit dieſem nämlichen Rufe eröffnet den 
heiligen Kampf! Bleibt ihm treu in der entſcheidenden 
Stunde und der Sieg iſt euer!“ Und ſo ſollte es ge— 
ſchehen. Auf Leipzigs hiſtoriſchem Boden ſollte die Rie— 
ſenſchlacht ausgekämpft werden, welche den Furchtbaren 
ederwarf und für immer lähmte. Napoleon nahm in 
erer Gedankenloſigkeit Abſchied von dem letzten ſeiner 
Bundesgenoſſen, dem Könige von Sachſen, und ſprengte 
mit vereiſ'ter Miene hinaus aus Leipzig, das für ihn 
und ſeine Krieger zum ungeheuren Grabe geworden war. 
In gräßlich verwirrter Flucht ſuchten die Franzoſen, mit 
denen noch vor Kurzem der Blutige die Welt zu erobern 
ſich vermeſſen hatte, die Rettung. Macdonald wurde von 
ſeinem Roſſe glücklich durch die Elſter getragen; dagegen 
verſank in ihren Wellen Poniatowsky, ein edler Held, 
den eine verhängnißvolle Treue an das Schickſal Napo⸗ 
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leons kettete, und der eines ſchönern Todes werth geweſen 
wäre. Freudig warf ſich Leipzig den ſiegenden Befreiern in 
die Arme; die drei verbündeten Herrſcher wurden mit Be: 
geiſterung begrüßt; ihnen folgte der Held dieſer blutigen 
Siegestage, der Fürſt Carl von Schwarzenberg, ſo wie 
der Kronprinz von Schweden, Blücher, Barclay de Tolly, 
Wittgenſtein, Bülow ꝛe. 


Mit Napoleon's Flucht aus Deutſchland Kun | 


bald nach einander die Feſſeln, womit er einzelne Länder 
Feſtungen und Städte umſchlungen gehalten batte, und 
während an ſeinen Rückzug ſich noch mancher verderb— 
liche Unfall knüpfte, entriſſen Wellington's Siege ihm 
auch Spanien. Die Auflöſung des Rheinbundes gab den 
Fürſten, die bisher noch franzöſiſche Gewalt oder Liſt mit 
dieſem glänzenden Netze umſtrickt gehalten, ihre Selbſt— 
ſtändigkeit zurück; der Augenblick war gekommen, wo 
Deutſchland aufhörte, dem grellen, aber wabren Vergleiche 
eines mit Recht gefeierten politiſchen Schriftſtellers“) zu 
emſprechen, der es in edlem Zorne „ein Menſchenmaga— 
zin für Frankreich, ein gebundenes Thier“ nannte, „das 
auch dann noch immerfort gemilcht wird, wenn ſchon 
Blut ſtatt der Milch aus ſeinen Brüſten fließt.“ * 
lange Schmach ward noch herrlicher, als durch die er 
kämpften unſterblichen Siege, durch den wiedererwad 
deutſchen Geiſt, durch die zurückkehrende zornerglühte Be: 
ſinnung der frech getäuſchten Völker gutgemacht, die jetzt 
entzaubert und ungeſchreckt den Tod drohenden Iſisſchleier 
der Unbeſiegbarkeit von dem ſtolzen Lügenbilde riſſen, das, 
wie ein von feinen dienſtbaren Dämonen verlaffener Zau⸗ 
berer, vergeblich die einſt furchtbaren Beſchwörungsfor⸗ 
meln, die Sprache der franzöſiſchen Bülletins, ſtammelte 


— 
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und bei jeder neuen erfolglofen Anwendung derſelben auch 
in neue Wuth gerieth. 

Zu der entmuthigenden Wahrnehmung, daß Deutſch— 
land nicht nur in Napoleon's Bruſt, ſondern auch in 
die Geheimniſſe ſeiner Kriegskunſt geſchaut habe, kam 
für ihn noch der böſe Umſtand, daß, nach dem Beiſpiele 
Deutſchlands, jetzt auch Frankreich ſelbſt Augen und Lip— 
pen über ihn zu öffnen begann und es ihm, ſelbſt dem 
Volke gegenüber, das ihn auf den Thron erhoben, nicht mehr 
glücken wollte, wenn er bisweilen noch, mehr aus alter 
Gewohnheit, als im Vertrauen auf eine Wirkung, nach 
den abgeblitzten Donnern ſeiner Uebermacht langte. Die 
Flucht aus Leipzig ward durch ein Mährchen von einer 
zu früh in die Luft geſprengten Brücke nothdürftig be— 
mäntelt. Dem, ſelbſt unter ſo eiſern gebietenden Um— 
ſtänden, dennoch nur mit ſchüchterner Unbeſtimmtheit den 
Wunſch nach Frieden äußernden Senate entgegnete Na— 
poleon halb ergriffen, halb trotzig: „Vor einem Jahre 
zog ganz Europa mit uns, jetzt zieht ganz Europa gegen 
uns, denn die Meinung der Welt wird durch Frankreich 
oder England beſtimmt. Alles wäre für uns zu fürch— 
ten obne die Kraft und die Macht der Nation. Die 
Nachwelt wird ſagen, daß, wenn große und bedenkliche 
Umſtände eintraten, weder Frankreich noch ich ihnen un— 
terlag.“ Die vorauszuſehende Forderung, die durch Krieg, 
Mangel und Schlachten gleichſehr erſchöpfte Ration durch 
eine neue Aushebung von 300,000 Mann heimzuſuchen, 
unterſtützte der Staatsrath Regnaud de St. Jean d'An⸗ 
gely nach Kräften. Er maß das ganze Mißgeſchick des 
Feldzuges ausſchließlich dem Abfalle der Baiern und Sach— 
ſen bei: „durch die Macht der Umſtände wurden glors 
reiche Siege unfruchtbar, wiederholte Triumphe unzurei⸗ 
chend, und das unvorhergeſehene traurige Ereigniß mit 

e 


260 


der Brücke bei Leipzig vergrößerte die Vortheile des Fein⸗ 
des, der noch einmal ſo glücklich war, einen Triumph 
ohne Gefecht, Trophäen ohne Gefahr, und Vortheile ohne 
Ruhm zu erringen. Welcher Friede würde, wenn die 
Feinde bis auf unſer Gebiet vordrängen, für uns zu hof— 
fen ſeyn, als der Friede der Knechtſchaft oder des Gra— 
bes! Erſt, wenn der Feind weit weg von unſerem Ge— 
biete getrieben iſt, kann der Tag des Friedens über Frank⸗ 
reich aufgehen.“ Die Aushebung der 300,000 Conſcri⸗ 
birten ward vom Senate ruhig angeordnet und zugleich 
von demſelben die verfaſſungswidrige Verfügung getrof— 
fen, daß der Kaiſer den Präſidenten des geſetzgebenden 
Corps ernenne, wodurch natürlich jeder Widerſpruch weg⸗ 
fallen und Alles dem eiſernen Willen des ruheloſen Ver— 
derbers gehorchen mußte. Dem am 19. Decbr. 1813 
eröffneten geſetzgebenden Corps erklärte Napoleon: „daß, 
nachdem er große Plane für die Wohlfahrt und das 
Glück der Welt entworfen und ausgeführt, er als Mo: 
narch und Vater doch fühle, wie ſegensreich der Friede 
für die Sicherheit der Thronen und die Sicherheit der 
Familien ſey; deshalb habe er Unterhandlungen mit den 
verbündeten Mächten angeknüpft und die von ihnen augs 
geſprochenen Präliminar-Grundlagen angenommen. Die 
Eröffnung des Congreſſes ſey ohne Frankreichs Schuld 
verzögert worden. Nationen können aber nur dann mit 
Sicherheit unterhandeln, wenn ſie ihre ganze Kraft ent— 
wickeln, darum habe er feing Armeen durch zahlreiche 
Aushebungen verſtärken müſſen, und darum werde auch 
ein Zuwachs bei den Einnahmen unumgänglich nöthig.“ 
Von Frankfurt aus erließen am 1. Decbr. 1813 die 
verbündeten Monarchen jene Erklärung, welche das Ziel 
und die Abſicht des dermaligen Befreiungskampfes am 
ſchönſten und richtigſten charakteriſirte: „Ihr Wunſch 
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ſey, Frankreich groß, ſtark und glücklich zu wiſſen, denn 
Frankreichs Größe und Macht ſey eine der Hauptgrund⸗ 
lagen des europäiſchen Staatenbundes. Sie wünſchten, 
daß Frankreich glücklich ſey, daß fein Handel wieder aufs 
leben, daß Künſte und Wiſſenſchaften, die Segnungen 
des Friedens, wieder aufblühten, denn ein großes Volk 
möge nur dann ruhig ſeyn, wenn es auch glücklich ſey. 
Sie ſicherten dem franzöſiſchen Reiche eine Ausdehnung 
zu, wie daſſelbe ſie nie unter ſeinen Königen gehabt; 
denn ein tapferes Volk ſinke deshalb nicht herab, weil es 
Unfälle erfahren in einem harten, blutigen Kampfe, in 
welchem es muthig geſtritten.“ Schon früher waren durch 
den zu Gotha von den Verbündeten gefangenen franzö— 
ſiſchen Geſandten St. Aignan Friedensverhandlungen eins 
geleitet worden. Die Grundlagen waren: Unabhängig— 
keit Spaniens, Italiens, Deutſchlands, Hollands; dagegen 
ſollten Belgien und das linke Rheinufer bei Deutſchland 
bleiben und England bereit ſeyn, die Handelsfreiheit und 
das Schiffahrtsrecht anzuerkennen, wie Frankreich nach 
billigen, ftaats= und völkerrechtlichen Vorderſätzen anſpre— 
chen könne. Napoleon ſtellte ſich bereitwillig zu einer 
ſolchen Annäherung; aber ſeine geheimen Wünſche gab 
er dem immer knechtiſchen Senat in den Mund, welcher 
durch Fontanes ſie deutlich genug ausſprach: „der Ton 
der Erklärung der Verbündeten heuchle Mäßigung, aber 
Mäßigung ſey oft nur eine diplomatiſche Liſt. Das Sy⸗ 
ſtem von Eroberungen, vom lebergewicht, von Univerſal— 
monarchie ſey von jeher das Feldgeſchrei für alle Coali⸗ 
tionen geweſen, oft aber aus deren Schooſe eine noch ehr— 
geizigere Macht erſtanden. Alle Regierungen hätten zu⸗ 
weilen ihre Macht gemißbraucht, alle das Maaß über⸗ 
ſchritten, daher müßten ſich auch alle verzeihen. Aber 
jetzt ſey die Gefahr dringend; große Rüſtungen ſeyen er⸗ 


* 
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forderlich, und alle Franzoſen müßten ſich um das Dia⸗ 
dem vereinigen, welches der Glanz von funfzig Siegen, 
ungetrübt durch ein vorübergehendes Gewölk, umſtrahle. 
Nur ſo ſey ein ehrenvoller Friede zu erlangen.“ Und 
Lacepede verſicherte ſogar im Namen des Senates den 
Kaiſer: „er habe einen Beweis außerordentlicher Groß— 
muth und Friedensſinnes gegeben, indem er ſogar den 
Friedensvorſchlägen der Feinde beigetreten ſey, ohne Zwei⸗ 
fel, weil er überzeugt geweſen, daß die Macht ſich ſelbſt 
befeſtige, die ſich ſelber Schranken zu ſetzen wiſſe.“ — 
Einen bei weitem minder folgſamen Sinn fand Napo: 
leon in dem vergeblich durch ſeine Creaturen bearbeiteten 
geſetzgebenden Corps, wo beſonders zwei Mitglieder, Lainé 
und Raynouard, mit einer unter des Eroberers Zwingherr— 
ſchaft beiſpielloſen patriotiſchen Unerſchrockenheit ihm in 
den Weg traten. „Das Beſtreben der Verbündeten,“ — 
ſprach Laine — „Frankreich einen ehrenvollen Frieden 
zu gewähren, ſey unverkennbar; aber für die Nationen, 4 
wie für den Einzelnen beſtehe die Ehre in der Erhaltung 
eigner Anſprüche und der Achtung fremder Rechte. Um 
den Muth eines Volkes zu befeuern, reiche die Aufforde— 
rung, ſich in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, nicht hin, 
ſondern man müſſe es auch überzeugen können, daß ſein 
Blut nur der Vertheidigung des Vaterlandes und für 
ſchützende Geſetze fließe.“ Und in gleich kühnem Geiſte 
ließ ſich Raynouard vernehmen: „Nicht die Verbünde⸗ 
ten allein, die Frankreich einen ehrenvollen Frieden vor: 
geſchlagen, ſtrebten deſſen fortwährender Vergrößerung 
Schranken zu ſetzen; ſondern eine ganze aufgeſchreckte 
Welt fordere die allen Völkern gemeinſchaftlich zuſtehen⸗ 
den Rechte. Frankreichs Unglück ſey auf den höchſten 
Gipfel geſtiegen, das Vaterland von allen Seiten her an 
den Gränzen bedroht, der Handel zernichtet, der Feldbau 
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ſtockend, die Induſtrie gelähmt, und es gebe keinen Fran— 
zoſen, der nicht an feinem Vermögen oder an feiner Fa⸗ 
milie einen grauſamen Verluſt erlitten. Seit zwei Jah— 
ren ſiy es dahin gekommen, daß jährlich dreimal Men: 
ſchen-Erndte gehalten werde; denn ein barbariſcher und 
zweckloſer Krieg verſchlinge periodiſch Frankreichs Qu: 
gend und entreiße ſie der Erziehung, dem Feldbau und 
den Künſten. Es fiy Zeit, daß die Thronen wieder be— 
feſtigt würden, und daß man aufhöre, Frankreich den 
Vorwurf zu machen, es wolle mit dem Feuerbrande ſei— 
ner Revolution die ganze Welt entzünden.“ Napoleon 
konnte der Sprache der Wahrheit nur mit despotiſcher 
Wuth und mit Schmähungen entgegnen. Lainé galt 
ihm ein Verräther, die übrigen Glieder der Commiſſion 
Meuter. „Sie ſeyen nicht Repräſentanten der Nation, 
ſondern Deputirte der Departements.“ — „Ich allein,“ — 
donnerte er — „bin der wahre Repräſentant des Volks. 
Wer anders vermöchte wohl, dieſe Laſt auf ſich zu neh— 
men? Was iſt dieſer Thron? Ein Ding von Holz, mit 
Sammt überzogen. Die Feinde ſind gegen mich noch 
weit mehr, als gegen Frankreich erbittert; allein ſoll ich 
mir darum erlauben, das Reich zu zerſtückeln? Opfere 
ich nicht meinen Stolz und meine Anſprüche auf, um 
Frieden zu erhalten? Ja, ich mache Anſprüche, weil ich 
große Dinge für Frankreich gethan habe. Frankreich be— 
darf meiner mehr, als ich Frankreichs bedarf. Ich werde 
den Feind aufſuchen und ſchlagen. In drei Monaten 
ſollt Ihr Frieden haben, oder ich will nicht 
mehr ſeyn!“ — 

Im letzteren Puncte hielt er Wort. Während bei 
Leipzig Deutſchland glückgekrönt um die Palme der Un⸗ 
abhängigkeit rang, hatten die ſiegreichen Waffen der 
Oeſterreicher in Italien ſich mit außerordentlichem Erfolge 
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Bahn gebrochen und binnen zwei Monaten Kärnthen, 
Krain, Friaul, Iſtrien, einen großen Theil der venetia⸗ 
niſchen Lande und des Gebietes von Dalmatien nebſt dem 
ſüdlichen Tyrol wiedererobert. Bis zum 22. December 
hatten die Verbündeten an verſchiedenen Puncten den Rhein 
überſchritten. Die durch Napoleon der Schweiz abgepreßte 
Neutralität erkannten ſie nicht an: „indem das als keine 
wahre Neutralität zu betrachten, wo der Staat, der ſie 
erkläre, nicht vollkommen unabhängig ſey, ſondern durch 
fremden Willen regiert werde, und dies ſey der Fall mit 
der Schweiz.“ Mit dem Anfange des Jahres 1814 ſah 
ſich Frankreich durch ſieben Heere zugleich von allen Sei: 
ten bedroht, überall zogen ſich die Franzoſen nach dem 
Innern des Landes zurück. Da brach endlich Napoleon, 
der durch ſein langes Verweilen in Paris, gleichgültige 
Zuverſicht zu erheucheln ſtrebte, mit der Wildheit des in 
ſeiner Höhle bedrohten Tigers hervor, trieb Lanskoy von 
St. Dizier, prallte aber mit ſeinem Angriffe bei Brienne 
heftig und nicht ohne anſehnlichen Verluſt zurück. Mitt⸗ 
lerweile wurden zu Chatillon neue Friedensunterhandlun⸗ 
gen eröffnet, die Napoleon, dem es mit ſolchen Dingen 
nie ernſt war, nur des Zeitgewinns wegen betrieb. Rur 
ein entſcheidender Sieg konnte das beängſtigende Netz 
lockern, welches die Verbündeten in immer engerem Kreiſe 
um ihn zuſammenzogen. Da ftürjte er ſich mit lieber: 
macht gegen Alſuwief, welcher die Verbindung der vers 
ſchiedenen Heerhaufen der ſchleſiſchen Armee unterhielt, 
ſchlug ihn bei Champ Aubert und nahm ihn gefangen. 
Bei Montmirail ſchlug er den General Sacken und drängte 
ihn gegen Soiſſons und Rheims zurück. Am folgenden 
Tage (14. Febr.) fiel er die Preußen bei Vauchamp an 
und ſtieß ſie nach Chalons zurück. Die franzöſiſchen 
Bulletins ſprachen bereits von gänzlicher Vernichtung der 
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ſchleſiſchen Armee, doch erhielten Napoleon's Vortheile 
zu gleicher Zeit eine empfindliche Scharte durch den Ver⸗ 
luſt von Soiſſons. Bei Nangis aber wurde Wittgens 
ftein (17. Febr.) von Napoleon geſchlagen und am fol⸗ 
genden Tage der Kronprinz von Würtemberg nach hef— 
tigem Widerſtande über die Seine zurückgedrängt. | 

Napoleon, welcher jederzeit am troßigften auf fein 
Glück pochte, wenn dieſes ihm gerade am ſeltenſten lä: 
chelte, war durch die ſchnell hinter einander errungenen 
Vortheile, welche das Gefahrvolle ſeiner Lage zwar kei— 
nesweges aufhoben, wohl aber für den Augenblick beſchö— 
nigten, wieder zu ſeinem höchſten Trotze gelangt; er ſprach 
bereits davon, daß er jetzt näher bei Wien, als bei Pa⸗ 
ris ſey. Zu Chaumont aber verbanden ſich Oeſterreich, 
Rußland, England und Preußen (1. März) durch ein 
neues, noch feſteres Bündniß auf zwanzig Jahre, des 
Zweckes, Frankreich zu einem Frieden zu zwingen, der 
die Unabhängigkeit Europa's ſichere. Am 5. März wur⸗ 
den die Franzoſen mit großem Verluſt wieder aus Troyes 
vertrieben; dagegen ſiel ihnen Rheims in die Hände, wo⸗ 
durch die Verbindung zwiſchen Blücher und Schwarzen⸗ 
berg unterbrochen wurde. Erſterer wurde in ſeiner Stel⸗ 
lung bei Craone zwiſchen Soiſſons und Laon von Na⸗ 
poleon angegriffen und nach Laon gedrängt, dort aber 
faßte er Stand und ſchlug den Angreifer in einer zwei: 
tägigen Schlacht. Napoleon's Verſuche, das Volk in 
Maſſe aufzubieten und einen allgemeinen Aufſtand in 
Rücken und Flanke der Verbündeten zu bewerkſtelligen — 
ein Verfahren, welches er früher Oeſterreich und Preußen 
ſo ſehr verdacht und ſo übel genommen hatte — wollte 
ihm nicht gelingen, da die Verbündeten vorſichtig jede 
Bewegung dieſer Art niederzuhalten wußten. Den Ges 
neral St. Prieſt trieb er mit beträchtlichem Verluſte aus 
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Rheims und drang mit einem anſehnlichen Corps nach 
Epernay vor. Dieſe einzelnen Erfolge ſtimmten ihn ſo 
übermüthig, daß er, der nach dem erſten Einrücken der 
Verbündeten ſich ziemlich nachgiebig gezeigt hatte, jetzt 
auf einmal ſeine Bedingungen auf das Höchſte trieb und 
obgleich er die früheren, nach denen Frankreich in ſeine 
Gränzen von 1789 zurückkehren ſollte, bereits angenom— 
men, nunmehr durchaus den Rhein zur Gränze, wie auch 
Entſchädigung für ſeine Brüder Joſeph und Hieronymus 
und den Beſitz von Italien forderte. Der Congreß von 
Chatillon löſ'te ſich demgemäß, wie der frühere Prager, 
durch Napoleon's ſichtlichen Betrieb auf, und die Ber: 
bündeten glaubten es ſich ſelbſt, ihren Völkern und Frank— 
reich ſchuldig zu ſeyn, die Beweggründe dieſes Abbruchs 
in folgender Erklärung bekannt zu machen: „Militairi⸗ 
ſche Ereigniſſe, deren die Geſchichte der Vorzeit wenige 
enthält, haben in dem verfloſſenen Monat October das 
ungeheure Gebäude, welches den Namen des franzöſiſchen 
Reichs führte, zertrümmert; ein politiſches Machwerk, 
welches auf die Trümmern von Staaten geſtützt wurde, 
die ehemals unabhängig und glücklich geweſen ſind, und 
durch Provinzen vergrößert wurde, die man uralten Mo— 
narchieen entriß, dem das Blut, der Woblſtand und die 
Wohlfahrt einer ganzen Generation zu Stützen dienen 
ſollten. Als der Sieg die allürten Mächte bis an den 
Rhein führte, hielten es dieſelben für gut, vor ganz Eu: 
ropa noch einmal diejenigen Grundſätze aufzuſtellen, auf 
welche ſich ihre Allianz, ihre Wünſche und Entſchlüſſe 
ſtützten. Ven allen ehrgeizigen und eroberungsſüchtigen 
Abſichten entfernt, und nur von dem Verlangen beſeelt, 
in Eurcpa's neuhergeſtellter Verfaſſung eine jede Macht 


auf ihre verhältnißmäßige Stufe geſtellt zu ſehen, mit 
dem feſten Entſchluſſe, die Waffen nicht eher niederzule⸗ 
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gen, bis diefer edle Zweck ihrer Abſichten errungen ſeyn 
würde, machten ſie durch ein öffentliches Actenſtück dieſen 
ihren unerſchütterlichen Entſchluß bekannt, und nahmen 
nicht den geringſten Anſtand, der Regierung des Feindes 
Erklärungen in dem Sinne ihrer unabänderlichen Ent— 
ſchließungen zu machen. 

„Die franzöſiſche Regierung ſchien dieſe freimüthigen 
Erklärungen der alliirten Höfe vortheilhaft dazu benutzen 
zu wollen, um friedliche Geſinnungen vorzuſpiegeln. In 
der That bedurfte ſie eines ſolchen Scheines, um vor den 
Augen ihrer Völker die neuen Anſtrengungen zu rechtfer— 
tigen, welche ſie von denſelben zu verlangen nie müde 
wurde. In den Cabineten der Alliirten ſah man indeſ— 
ſen wohl ein, daß Alles dieſes nur dazu führe, um aus 
Schein⸗Negociationen Vortheil zu ziehen, in der Abſicht, 
die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen, und daß 
Frankreich weit davon entfernt war, an einen Frieden in 
Europa zu denken. 

„Indem die allüirten Mächte diefe geheimen Abſichten 
durchblickten, faßten ſie den Entſchluß, den ſo ſehr ge— 
wünſchten Frieden auf Frankreichs Boden ſelbſt zu er— 
kämpfen. Zahlreiche Armeen ſetzten über den Rhein; ſie 
waren kaum in Frankreich eingedrungen, als der franzö— 
ſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten bei den 
Vorpoſten erſchien. Seitdem waren alle Schritte der 
franzöſiſchen Regierung darauf gerichtet, die öffentliche 
Meinung umzuſtimmen, dem franzöſiſchen Volke ein Blend: 
werk vorzumachen und über die Alliirten alles das Ge 
häſſige eines Angriffskrieges herzuwälzen. 

„Damals fühlten die großen allürten Höfe in dem 
Gange der Ereigniſſe die ganze Kraft und Stärke ihrer 
Allianz für Europa, und die Grundſätze, welche die Be— 
rathungen dieſer Souveraine von dem Augenblicke ihrer 
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Vereinigung an, für das allgemeine Beſte geleitet hatten, 
entwickelten ſich in ihrer ganzen Vollkommenheit. Es 
konnte ſie nun nichts mehr verhindern, die unwandelba— 
ren Bedingniſſe zur Wiederherſtellung des gemeinſchaftli— 
lichen Staatsgebäudes auszuſprechen. Rach ſo vielen vor— 
hergegangenen Siegen durften dieſe Bedingniſſe dem Frie⸗ 
den nicht mehr im Wege ſtehen. England war die ein: 
zige Macht, welche, dazu aufgefordert, in die Wagſchale 
des Friedens Entſchädigungen für Frankreich zu legen, 
ſich über das Verzeichniß der Opfer erklären konnte, welche 
ſie dem allgemeinen Frieden zu bringen bereitwillig ſeyn 
wollte. Die alliirten Mächte konnten endlich hoffen, daß 
die bis jetzt gemachten Erfahrungen auf einen Eroberer, 
der nun den Vorwürfen einer großen Nation preisgeges 
ben war, und der jetzt zum erſten Male in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt Zeuge von deren vielfältigen Leiden geworden 
war, einen wirkſamen Einfluß gehabt haben würden. In 
der That hätte ihn dieſe Erfahrung auf den Gedanken 
bringen ſollen, daß ſich die Erhaltung der Throne nur 
auf Mäßigung und Gerechtigkeit gründet. In der lleber: 
zeugung, daß der von den alliirten Mächten gemachte 
Verſuch den Gang der Kriegsoperationen nicht aufhalten 
dürfe, vereinigten ſie ſich darüber, daß auch während der 
Friedensnegociationen der Krieg ſeinen Fortgang nehmen 
ſollte. Zu dieſer Entſchließung veranlaßte ſie die Geſchichte 
der Vergangenheit und manche traurige Erinnerung. — 
Ihre Bevollmächtigten kamen mit jenem der franzöſiſchen 
Regierung in Chatillon zuſammen. 
„Bald darauf näherten ſich die ſiegreichen Armeen 
der Hauptſtadt Frankreichs, und nun dachte die franzöſi⸗ 
ſche Regierung nur daran, dieſe zu retten. Der franzö⸗ 
ſiſche Bevollmächtigte erhielt den Befehl, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand vorzuſchlagen, der ſich auf Grundlagen ſtützte, 
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welche die alliirten Mächte felbft zur Wiederherſtellung eines 
allgemeinen Friedens für nothwendig hielten. Man machte 
den Antrag, ſogleich alle Feſtungen in den Ländern zu 
übergeben, welche Frankreich abtreten würde, jedoch unter 
der Bedingniß, daß die Kriegsoperationen ſogleich einge— 
ſtellt würden. 

„Da ſich aber die alliirten Mächte aus einer zwan⸗ 
zigjährigen Erfahrung überzeugt hatten, daß man in al⸗ 
len Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen Cabinet ſorg— 
fältig das, was blos ſcheint, von demjenigen unterſcheiden 
müſſe, was man wirklich vor ſich hat, ſo lehnten ſie die— 
ſen Waffenſtillſtandsvorſchlag ab, und erboten ſich dage— 
gen, die Friedenspräliminarien auf der Stelle zu unter— 
zeichnen. Dieſe Unterzeichnung würde für Frankreich alle 
Vortheile eines Waffenſtillſtandes gehabt haben, ohne die 
alliirten Mächte mit deſſen Nachtheilen zu behelligen. 

„Es hatte ſich indeſſen gefügt, daß eine in den Mauern 
von Paris, aus der Jugend der jetzt lebenden Generation 
gebildete Armee, einige theilweiſe Vortheile errang. Sie 
war die letzte Hoffnung der Nation und beſtand aus den 
Trümmern einer Million von Braven, welche theils auf 
dem Schlachtfelde geblieben ſind, theils auf den Heerſtra— 
ßen von Liſſabon bis Moskau ihrem Schickſale überlaſſen 
und für Zwecke geopfert wurden, die Frankreichs Inter⸗ 
eſſe fremd waren. 

„Die Conferenzen zu Chatillon nahmen nun einen 
andern Charakter an. Dem franzöſiſchen Bevollmächtig— 
ten fehlte es immer an Inſtructionen, und es war ihm 
jetzt nicht mehr möglich, auf die Vorſchläge der allüirten 
Höfe zu antworten. Dieſe Mächte ſahen ganz klar, was 
die franzöſiſche Regierung nun für Abſichten habe; ſie 
entſchloſſen ſich daher zu einem entſcheidenden Schritte, 
dem einzigen, welcher ihrer ſelbſt, ihrer Macht und der 
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Aufrichtigkeit ihrer Geſinnungen würdig geweſen ift. Sie 
trugen ihren Bevollmächtigten auf, ein Präliminar⸗Frie⸗ 
dertractatsproject zu communiciren, welches alle die Grunds 
lagen enthielte, die fie zur Wiederherſtellung des politi— 
ſchen Gleichgewichtes für unumgänglich nothwendig hiel— 
ten und welche die franzöſiſche Regierung einige Tage 
vorher, da fie ihre Exiſtenz für gefährdet hielt, ſelbſt vor: 
geſchlagen hatte. In dieſem Präliminar⸗-Friedensprojecte 
ſind die Grundſätze einer wiederherzuſtellenden europäi⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung enthalten. 

„Frankreich ſollte wohl, nachdem man ihm den Flä⸗ 
cheninhalt, den es in den Jahrhunderten des Ruhmes 
und der Wohlfahrt unter dem Scepter ſeiner Könige be— 
ſeſſen, wieder zugeſichert hatte, mit Europa die Wohl— 
thaten der Freiheit, der Nationalunabhängigkeit und des 
Friedens theilen. Es hing nur von der franzöſiſchen Re— 
gierung ab, die Leiden der Nation zu endigen, ihr mit 
dem Frieden die franzöſiſchen Colonieen zurückzugeben, 
ihren Handel und die freie Ausübung ihrer Induſtrie in 
einen neuen Schwung zu bringen, und zwar Alles dieſes 
durch ein einziges Wort. Was konnte dieſe Regierung 
noch mehr verlangen? Die alliirten Mächte hatten das 
Anerbieten gemacht, mit conciliatoriſchem Geiſte, über ihre 
Wünſche in Betreff von Beſitzungsgegenſtänden zu einer 
wechſelſeitigen Uebereinkunft Unterhandlungen zu pflegen, 
wodurch Frankreichs Gränzen größer würden, als ſie es 
vor den Revolutionskriegen geweſen ſind. 

„Vierzehn Tage verfloſſen, ohne daß die franzöſiſche 
Regierung hierauf antwortete. Die Bevollmächtigten der 
Alfiirten beſtanden nun auf einem peremtoriſchen Termin 
zur Annehmung oder Zurückweiſung ihrer Friedensbeding⸗ 
niſſe. Man ließ ſogar dem franzöſiſchen Bevollmächtig— 
ten noch Raum genug, um ein Gegenfriedensproject mit⸗ 
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zutheilen, welches jedoch, dem Geiſte und dem weſentlichen 
Inhalte nach, den von den alltirten Mächten gemachten 
Vorſchlägen entſprechen müßte. Hierzu war der 10. März 
mit allgemeiner Uebereinſtimmung feſtgeſetzt. Nach Ab: 
lauf dieſes Termines wußte der franzöſiſche Bevollmäch— 
tigte nichts Anderes vorzubringen, als verſchiedene Pa— 
piere, über deren Verhandlung man nur die Zeit verdor— 
ben haben würde, und ſtatt ſich dem Ziele zu nähern, 
in unfruchtbare Regociationen ſich hätte einlaffen müſſen. 
„Auf des franzöſiſchen Bevollmächtigten ausdrückliches 
Verlangen wurden ihm noch einige Tage als ein neuer 
Termin zugeſtanden. Am 15. März endlich übergab die— 
ſer Bevollmächtigte ein Gegenfriedensproject, aus welchem 
man ſogleich deutlich erſah, daß Frankreichs Unglück in 
den Geſinnungen von Frankreichs Regierung noch nicht 
die geringſte Veränderung hervorgebracht hatte. In die— 
ſem Gegenproject wiederholt die franzöſiſche Regierung 
ihre gemachten Vorſchläge und verlangt, daß Völker, de— 
nen der franzöſiſche Geiſt völlig fremd iſt, Völker, welche 
ihre ſeit Jahrhunderten beſtehende Regierung nie den 
Franzoſen einverleiben würden, fortfahren ſollten, einen 
Beſtandtheil des franzöſiſchen Reiches auszumachen. Frank⸗ 
reich wollte fortfahren, einen Flächeninhalt zu behaupten, 
welcher mit dem Syſteme des Gleichgewichtes und mit 
den Verhältniſſen aller übrigen großen europäiſchen Staa: 
ten durchaus nicht vereinbarlich war. Es wollte alle die 
Poſitionen und Angriffspuncte beibehalten, vermittelſt wel— 
cher die franzöſiſche Regierung zu Europa's und Frank⸗ 
reichs Unglück in den letztvergangenen Jahren ſo viele 
Throne umgeſtürzt und fo zahlreiche Verſtörungen veran— 
laßt hatte. Glieder der jetzt in Frankreich regierenden 
Familie ſollten wieder auf auswärtige Throne geſetzt wer⸗ 
den, und die franzöſiſche Regierung, welche ſo viele Jahre 
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lang nur dadurch, daß fie Zwietracht ausſäete und ſich 
der Gewalt der Waffen bediente, über Europa zu herr— 
ſchen ſuchte, verlangte fortzufahren, den Schiedsrichter in 
den innern Angelegenheiten Europa's und über das Schick⸗ 
ſal der europäiſchen Mächte zu machen. 

„Bei der Fortſetzung einer ſolchen Unterhandlung hät— 
ten die allürten Mächte Alles dasjenige aus den Augen 
verlieren müſſen, was ſie ſich ſelbſt ſchuldig find, fie hät: 
ten dem glorreichen Ziele, welches ſie ſich vorgeſteckt hat— 
ten, entſagen und zugeben müſſen, daß ihre bisherigen 
Anſtrengungen von nun an nur ihren eigenen Völkern 
zum Nachtheil geworden wären. Hätten die allürten 
Mächte nach den Grundſätzen des Gegenfriedenprojectes 
einen Tractat unterzeich dann hätten ſie ihre Waffen 
dem gemeinſchaftlichen Feinde überliefert und die Hoff: 
nungen ihrer Völker eben ſo ſehr, als das Vertrauen ihrer 
Allürten getäuſcht. 

‚Die allürten Mächte erklären daher in dieſem, für 
das Wohl der Menſchheit ſo entſcheidenden Augenblicke, 
daß ſie ihr feierlich gegebenes Wort hiermit erneuern, die 
Waffen nicht eher von ſich zu legen, bis der große Zweck 
ihrer Verbindung erreicht worden iſt. Frankreich hat ſich 
die Uebel, die es dermalen leidet, ſelbſt zuzuſchreiben. Nur 
der Friede kann die Wunden heilen, welche ihm der, die 
ganze Welt beherrſchen wollende Geiſt ſeiner Regierung, 
von dem man in den Annalen der Geſchichte nichts Aehn— 
liches findet, geſchlagen hat. Der nächſte Friede wird ein 
allgemeiner europäiſcher Friede ſeyn. Es iſt einmal Zeit, 
daß die regierenden Fürſten, ohne fremden Einfluß über 
das Wohl ihrer Völker wachen können, daß die Natio— 
nen für ihre wechſelſeitige Unabhängigkeit Achtung haben, 
daß die beſtehenden bürgerlichen Verhältniſſe nicht täglich 
der Gefahr ausgeſetzt find, von einem Tage zu dem anz 
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dern, nebſt ihrem Eigenthume und ihrem freien Handel, 
über den Haufen geworfen zu werden. Ganz Europa 
vereinigt ſich in einem Wunſche, und dieſer Wunſch ent— 
hält das erſte Bündniß aller Völker, welche alle ſich nur 
für eine und die nämliche Sache vereinigt haben, und 
dieſe gemeinſchaftliche Sache wird allerdings über das ein— 
zige Hinderniß ſiegen, welches ſie noch zu bekämpfen hat.“ 
Daß unter dieſem noch zu bekämpfenden einzigen Hin= 
derniſſe des Friedens nur Napoleon zu verſtehen ſey, er— 
gab ſich nicht nur aus der thätlichen Schonung, deren 
die franzöſiſche Nation ſich allenthalben von Seiten der 
Verbündeten zu erfreuen hatte, ſondern ward bald auch 
mit klaren Worten angedeutet. Noch einmal zeigte er 
der vorgedrungenen großen öſterreichiſch-ruſſiſchen Armee 
die Stirne und bewog dieſelbe, von Troyes nach Bar ſur 
Aube zurückzugehen. Aber am 22. und 23. März trieb 
Schwarzenberg in einem allgemeinen Angriffe die Fran— 
zoſen mit Verluſt aus Arcis ſur Aube. Die fortwähren— 
den raſtlos ſchnellen Märſche, durch welche Napoleon, feis 
ner gewohnten Weiſe gemäß, ſeine Gegner einzeln zu 
ſchlagen und nach einander aufzureiben hoffte, hatten, 
bei nur einzelnen Erfolgen, ſein Heer auf das Aeußerſte 
erſchöpft. Seine alten bewährten Krieger ſtarben nach 
und nach ab, oder lagen unthätig in den Feſtungen, und 
die unaufhörlichen Aushebungen der noch unreifften Zu: 
gend, die man, bei dem ſteten dringenden Bedürfniß von 
Mannſchaft, für den Kriegsdienſt zweckmäßig heranzubil— 
den ſich gar nicht die Zeit nehmen konnte, ließen befürd): 
ten, daß Frankreich bald nur ein Heer von bloßen Figu— 
ranten werde ſtellen können. Napoleon's Plan, ſeine 
Kerntruppen aus den Rheinfeſtungen an ſich zu ziehen 
und aus ihnen ein neues gewaltiges Heer im Rücken des 
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ten, die er dieſerhalb nach den Feſtungen entſendete, größ⸗ 
tentheils aufgefangen wurden. Immer tiefer drangen die 
vereinigten Engländer, Spanier und Portugiefen im ſüd— 
lichen Frankreich vor; zugleich erſchien daſelbſt der Herzog 
von Angouleme und das Volk erklärte ſich bereits laut 
für die Bourbons. Bordeaux und Lyon gingen an die 
Verbündeten über, und in Italien wurden die Franzoſen 
aus einem Platze nach dem andern getrieben, der größte 
Theil von Mittelitalien, ſo wie Rom und Florenz waren 
ihnen entriſſen. 

Während Napoleon, die Ausſicht des Kampfes plötz— 
lich abbrechend, gegen Vitry und St. Dizier vordrang, 
in der Abſicht, dem Feinde in den Rücken zu fallen und 
ihn in den durch den verhofften Aufſtand der Städte 
und Dörfer, und durch die ausfallenden Beſatzungen ge— 
bildeten Hinterhalt zu ſtoßen, gelang es Schwarzenberg 
und Blücher, ſich zu vereinigen und ihn dadurch gänzlich 
von Paris abzuſchneiden. Die Verbündeten, ſeinen Plan 
durchſchauend, ließen ihn unangefochten weiter ziehen und 
beſchloſſen, durch ein ſchnelles und vereinigtes Vordringen 
gegen Paris dem Kampfe eine entſcheidende Wendung zu 
bringen. Schwarzenberg bereitete das Heer auf dieſe nahe 
große Entſcheidung vor: „Ihr Sieger von Culm, von Leip— 
zig, von Hanau, von Brienne! Ihr habt in einem Feldzuge 
das Joch der Herrſchaft Frankreichs über das Ausland zer— 
trümmert, ihr habt die Halbſcheide Frankreichs ſelber ero— 
bert; dennoch will die franzöfifche Regierung Nichts hören 
von Billigkeit und Mäßigung. Frankreich ſoll eine ero⸗ 
bernde Macht bleiben, jeden Augenblick unſere Freiheit und 
unſere Ruhe bedrohend. Deshalb ſind die Friedensunter— 
handlungen abgebrochen. — In eueren Händen, ihr Krie— 
ger, ruht das Schickſal der Welt. Auf euch ſind die 
Blicke des geſammten Europa geheftet. Wenige Augen⸗ 
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blicke noch und feine gerechten Wünſche werden durch euch 
in Erfüllung gehen.“ Marmont und Mortier, welche 
mit einem Heere von ohngefähr 25,000 Mann Napoleon 
folgten, um ihm die Verbindung mit Paris zu erhalten, 
wurden durch Schwarzenberg und Blücher bei Fere Cham: 
penoiſe gänzlich geſchlagen, fie verloren dabei mehr als 
10,000 Mann und 100 Kanonen und wurden mit Un— 
geſtüm nach Paris hineingeworfen. Am 30. März er⸗ 
ſchienen die Verbündeten vor Paris. Vergeblich ſuchte 
die Pariſer Polizei durch die Lüge: „daß nur etwa 25 
bis 30,000 Mann unter Anführung eines verwegenen 
Parteigängers die Stadt zu bedrohen wagten, von 500,000 
Bürgern jedoch mit leichter Mühe zerſchmettert werden 
könnten“ — den Muth der Bürger zu befeuern und die 
Stadt zu retten. Die Höhen von Paris wurden nach 
einander von den Verbündeten erſtürmt, Blücher drang, 
nachdem er das Mitteltreffen der Franzoſen zum Weichen 
gebracht hatte, gegen die Stadt, welche in der Nacht ca— 
pitulirte. Marmont und Mortier verließen Paris und 
empfahlen es der Gnade der Sieger. Am 31. März 
hielten der Kaiſer von Rußland und der König von Preu— 
ßen — der Kaiſer von Oeſterreich hatte ſich ſchon früher 
nach Dijon begeben — ihren triumphirenden Einzug. 
Napoleon, dem die wirkliche Nähe der verbündeten großen 
Armee vor Paris durchaus nicht hatte einleuchten wollen, 
konnte ſich auch lange nicht von dem Falle ſeiner Haupt— 
ſtadt überzeugen. Als ihm endlich Gewißheit darüber 
wurde, wechſelte er zwiſchen Kleinmuth und wildem Trotze. 
Er hatte bereits Luſt, das ihm ungetreue Paris von ſei— 
nen eigenen Soldaten plündern zu laſſen. Dagegen hatte 
gleich am Tage des Einzugs Kaiſer Alexander im Namen 
der Verbündeten erklärt: „daß fie nicht mehr mit Napo- 
leon Bonaparte, noch mit einem ſeiner Familie unter⸗ 
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handeln würden;“ am 2. April ſprach der Senat die 
Abſetzung Napoleon Bonaparte's aus, weil derſelbe auf 
mehrfache Weiſe die Verfaſſung verletzt, und am 6. wurde 
die Wiedereinſetzung der Bourbons erklärt. Bonaparte 
hatte lange geſchwankt, tauſend Entwürfe jagten ſich in 
feiner Seele. Als er aber endlich ſah, daß ſelbſt dieje— 
nigen, welche ſeinen Kriegsruhm am nächſten getheilt, 
unter ihnen ſogar Ney, ihm den ſchwerſten Entſchluß auf⸗ 
drangen; da entſagte er endlich am 11. April der Krone, 
wogegen ihm ein Jahresgehalt von zwei Millionen Fran— 
ken, die Souverainität der Inſel Elba und der Kaifer: 
titel auf Lebenszeit, ſeiner Gemahlin, der Kaiſerin Marie 
Luiſe, und ihrem Sohne Parma, Piacenza und Guaſtalla, 
ſo wie den übrigen Gliedern ſeiner Familie beträchtliche 
Penſtonen zugeſichert wurden. Am 27. April ſchiffte er 
ſich zu Frejus nach Elba ein, und während er dort an's 
Land ſtieg, zog Ludwig XVIII. in Paris ein. 

Am 15. Juni 1814 wurde in Wien der Pariſer Friede 
öffentlich bekannt gemacht, und am 16. zog Kaiſer Franz un⸗ 
ter Feierlichkeiten und Jubel in ſeine Hauptſtadt ein. Eine 
ungeheuere Zeit war in der kurzen Friſt vorübergegangen, 
ſeit die Bewohner Wiens das geliebte Antlitz ihres gemein— 
ſamen Vaters nicht geſehen hatten. Am alten Kärnthner— 
thore empfingen ihn unter einer ſchönen Triumphpforte der 
geſammte Magiſtrat und 500 in die Farbe des öſterrei⸗ 
chiſchen Wappens gekleidete Knaben und Mädchen, welche 
ihm Palmen und Lorbeerzweige entgegenbrachten. Dem 
Gruſſe des Magiſtrats erwiederte der Kaiſer: „Meine 
lieben Wiener haben Mir zu allen Zeiten, im Unglücke 
wie im Glücke, Beweiſe ihrer Liebe und Treue gegeben. 
Immer war Ich froh in derſelben Schooß zurückgekom— 
men; am meiſten erfreut es Mich heute, nachdem Ich ei⸗ 
nen Frieden geſchloſſen habe, der Mir die gerechte Hoff— 
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nung gewährt, wie ich immer gewuͤnſcht habe, den 
Wohlſtand Meiner getreuen Völker und Mei— 
ner lieben Hauptſtadt dauerhaft zu befeſtigen.“ 

Und ſo war es. Zwar ſprengte noch einmal der Feind 
Europa's den Felſen von Elba, in welchen der Spruch 
der Welt ihn eingeſchloſſen, und noch einmal warf er den 
Feuerbrand der Empörung und Zoietracht unter die Völ— 
ker. Ludwigs XVIII. Regierung hatte, wie ſie ſelbſt ein— 
geſtand, das allmälige Einebben der brandenden Fluten 
Frankreichs nicht überall zweckmäßig unterſtützt, ſie war 
bald zu lau, bald zu ſtarr aufgetreten, hatte die tobende 
Maſſe, ſtatt in ordnungsmäßige Schranken, mehr in ſteife 
und veraltete Formen zu zwingen geſtrebt, kurz die Re— 
gierung hatte, nach ihrem eignen Bekenntniſſe, Fehler be— 
gangen, angeblich, „weil ſie in Zeiten gefallen, wo gerade 
die reinſten Abſichten ihren Zweck nicht erreichten.“ Um 
ſo leichter ward es dem aus ſeiner Verbannung wieder 
hervorbrechenden Weltſtürmer, ſeinen alten Zauber auf 
die Soldaten und feld auf einen großen Theil des Bol: 
kes zu erneuen, und, ein Geſpenſt verſunkener glänzender 
Tage, Frankreich noch einmal mit dem Lügenbilde des 
Ruhmes und der Größe zu verführen. Umſonſt hoffte 
er durch erkünſtelte Friedſeligkeit die Herrſcher Europa's 
ſorglos zu machen; als dem allgemeinen Feinde des Frie— 
dens wurde ihm aüch einſtimmig der Krieg erklärt. Wie— 
der ſammelten ſich, mit der alten mordluſtigen Kühnheit, 
ſeine Garden um ihn; da ſchmetterte ihn der Engländer 
und Preußen Sieg bei Waterloo aus ſeiner erträumten 
Höhe herab und ſcheuchte den entſetzten Rieſen über das 
Meer hinüber auf das einſame Eiland von St. Helena, 
wo er, fein ſtolzes Selbſt zum Gegenſtande ſtrategiſch— 
philoſophiſchen Nachdenkens wählend und brütend über 
der Bedeutung feines erloſchenen Glanzgebildes, unter fro: 
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ftiger Entfagung und reizbarem Unmuthe den befreienden 
Tod erharrte, den er an der Spitze ſeiner Bataillons in 
dem Gemetzel von Waterloo vergebens geſucht hatte. 

So endigte — ſeinem Zeitalter der große Geiſt der 
Verneinung — Napoleon Bonaparte, der, ausgerü: 
ſtet mit aller Kraft, um der ſiegende und verſöhnende 
Abſchluß der blutgeſättigten Revolution zu werden, viel— 
mehr deren Krämpfe künſtlich feſthielt, und, wie fie frü⸗ 
her nur gegen ſich ſelbſt getobt hatten, ſie jetzt gegen 
Welt und Menſchheit wüthen ließ; der, nachdem er den 
höchſten Wendepunct menſchlicher Größe kühn erſtiegen, 
den Fuß lieber in die haltloſe Leere des Unerſchwinglichen 
ſetzte und ſich ſelbſt dem Sturze übergab, als daß er ru— 
big feine Höhe beherrſcht hätte; der endlich, jenem troßie 
gen Ringer des Alterthums vergleichbar, mit ſchon ge— 
lähmter Kraft den Baum des Friedens noch einmal in 
ſeiner Kluft erfaßte, um ihn auseinander zu reißen und, 
fruchtlos abgemüht und erſchöpft, zuletzt die frevelnden 
Hände nicht mehr zurückzuziehen vermochte und ſo, durch 
ſich ſelbſt gefangen, einen quälenden, ruhmloſen Tod 
fand). — 


e) Aeußerſt treffend und kraſtvoll ſetzte — als in den Ver⸗ 
handlungen des großbritanniſchen Parlaments (eröffnet am 9. Febr. 
1815) die Meinungen ein gewiſſes Schwanken verriethen — Herr 
Grattan das Wirken und die Regierungsgrundſätze Bonaparte's 
in das rechte Licht: „Ein Staat, deſſen Grundſätze unvereinbar 
ſind mit der Sicherheit anderer, ſteht dieſer Sicherheit im Wege. 
Wenn ein durch Raub beſtehendes, auf Eroberung gerichtetes Heer 
zu feiner Verfaſſung gehört, fo iſt dieſes eine Verſchwörung gegen 
feine Nachbarn, eine ſtets zur Losſchleuderung geſchwungene Braud— 
fackel. Allerdings wird dieſe Macht Euch Friedeusverſicherungen 
geben, während fie auf Euren Untergang bedacht iſt. Sie wird 
Euch berrliche und tieſſtunige Maximen über die Segnungen der 
Ruhe geben, die wohl weiſe find in ſich feibft und unweiſe nur, 
wenn Ihr fie in dieſem Falle befolgt. Solche Friedens⸗Botſchaf⸗ 
ten find Werkzeuge des Krieges, und die Macht, welche fie Euch 
ſendet, verſchwört ſich mit Eurer Thorheit gegen Euer Daſein! 
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Europa hatte den Frieden erkämpft, freilich mit blu: 
tigen Opfern, die gewiß milder ausgefallen wären, wenn 
man früher ſchon die Uleberzeugung gewonnen, daß es nur 
in einem feſten und unverbrüchlichen Zuſammenfügen aller 
Kräfte Widerſtand und Rettung gegen einen mächtigen 
und liſtigen Feind gibt, und daß, wie vielfach, von ſpe— 
ciellen Rückſichten aus betrachtet, ſich Deutſchlands In— 
tereſſen auch zerſplittern, ſie doch in dem Puncte der Un— 
abhängigkeit und Nationalehre untheilbar zuſammenhän— 
gen und in einander beruhen. Die einzelnen Stöße, 
welche Europa dem raſtlos drängenden Feinde zurückge— 
geben, hatten es ſelbſt geſchwächt, ohne dieſen zu 
verwunden. Erſt als durch feſtes Zuſammenhalten auch 
ein nachdrückliches, nicht mehr wankendes Entgegenſtem— 
men möglich wurde, überſtiegen die Reſultate des Wider— 
ſtandes die eigenen Erwartungen und der betroffene Geg— 
ner, den man nur allenfalls abhalten zu können gehofft 
hatte, ſtürzte, dem ſiegenden Europa ſelbſt unerwartet, 
vor ihm zuſammen. Der Grundſatz des Krieges hatte 
Europa gerettet; im vertheidigenden Falle immer das 
ſicherſte Mittel endlicher Rettung, ſo wie im angrei— 


Bonaparte hat Symptome zur Beſſerung gegeben, ſagt Ihr. Er 
hat den Sklavenhandel abgeſchafft. Gut. Lobt ihn, daß er die 
Schwarzen befreit; helft ihm aber nicht die Weißen in Feſſeln ſchla— 
gen. Sollen wir ruhig dem zufallen, deſſen ganzes Leben aus em— 
pörenden Handlungen beſteht? Soll das Laſter blos in feiner Mä— 
ßigung unſeren Abſcheu erregen, aber wenn es rieſenhaft 
wird, unſeren Verſtand feſſeln, unſer Erſtaunen erregen 
und zuletzt uns mit Bewunderung erfüllen? Der Genius 
dieſes Mannes wird durch fein Feuer zu großen Unternehmungen 
hingeriſſen, während ſeine Ungeduld ihn verhindert, ſeine Macht zu 
befeſtigen. Reiche zu gründen, iſt er der geſchickteſte, ſie 
zu erhalten glücklicher Weiſe der ungeſchickteſte Mann. Er 
beſitzt Kraft und Talent genug, Frankreich zu züchtigen und Eu⸗ 
ropa heimzuſuchen. Zu den Franzoſen müſſen wir ſagen: wir drin⸗ 
gen euch keine Regierung auf, aber wir dulden nicht, daß ihr eine 
Regierung wählet, die eure Kraft auf unſer Verderben verwendet.“ 
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fenden der ſicherſte Bürge endlichen Sturzes. Daher muß 
in dieſem Falle der Krieg als Gelegenheit genommen wer— 
den, in jenem als Grundſatz. — Oeſterreich aber hatte, 
unter ſeinem erhabenen Kaiſer, durch heldenmüthige Aus⸗ 
dauer auch im Unglücke, dem meinungsverworrenen Deutſch— 
land als ein ruhmreiches Vorbild, als ein feſter Sammel» 
punct nationalen Selbſtgefühles und deutſcher Empfin⸗ 
dungen, glänzend vorgeleuchtet; mitten im Kampfe zucken⸗ 
der Parteiungen hatte es mit feſter Hand dem deutſchen 
Sinne die ſowohl ihm nothwendige, als einzig ſeiner 
würdige Bahn vorgezeichnet, und, nachdem es, verlaſſen 
und zum Theil verkannt von ſeinen eignen Schützlingen, 
ſich im Kampfe für Deutſchlands Unabhängigkeit rühm⸗ 
liche, aber tiefe Wunden geholt hatte, erhob es, wenn 
auch ſein Arm zu ruhen ſchien, doch noch mächtig ſeine 
Stimme für Frieden, Ehre und Freiheit, bis Deutſch— 
lands erwachender Genius ihm Mitkämpfer zuführte und 
es ſiegreich den Allgewaltigen bändigte, der fo lange Eu⸗ 
ropa in Furcht und zitternder Knechtſchaft erhalten hatte. 
Schützend und abwehrend, und doch mißverſtanden und 
bezweifelt, hatte Oeſterreich — gleichſam Deutſchlands 
treuer Eckard — demſelben zur Seite geſtanden; da leuch⸗ 
tete von den blutigen Schneegefilden Rußlands, aus den 
Flammen Moskau's der Tag der Erkenntniß für Deutſch⸗ 
land empor, und zürnend wurde Bonaparte's Rieſenbau, 
den Deutſchland — nicht ahnend, daß es ſeinen eignen 
Kerker baue — ſelbſt hatte aufführen helfen, von Deutſch— 
land niedergeſchmetiert. — 


Zweite Abtheilung. 


Innere Anſtalten und Einrichtungen des Kaiſers 
Franz J. 


IE 
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Nicht leicht dürfte eine Fürſtengeſtalt, welche einer 
von außen ſo unendlich bewegten Zeit angehört, in ſich 
ſelbſt ein ſo vollkommenes Bild des reinſten Friedens da— 
ſtehen, als Franz I., den man mit Recht den Licht- und 
Ruhepunct dieſes grellen, unſtät unter einem Gewirre 
von Erſcheinungen ſich umherwerfenden Jahrhunderts nen— 
nen darf, das, vergeblich ihn umbrandend, endlich, an 
ſeinem ſtandhaften Willen brechend, ſich lenkſam zu ſei— 
nen Füßen lagerte. Ohngeachtet langer und blutiger Käm— 
pfe, die er freudig durch Opfer, aber nie durch Entehrung 
abzuwenden ſuchte, iſt er der Geſetzgeber, Wiederherſteller 
und Verſchönerer ſeiner Staaten geworden; mitten unter 
den Schrecken des Krieges hat er alle Pflichten und Seg— 
nungen des Friedens geübt und durch weiſe Maßregeln 
die Wunden jedes neu bevorſtehenden Kampfes gleichſam 
vorgeheilt. 

Wie er dem Geiſte der Empörung, der von Frankreich 
her auch in Deutſchland Wurzel zu faſſen und einen ähn— 
lichen Umſturz alles Geſetzlichen, wie dort, herbeizuführen 
drohte, am liebſten auf die zugleich mildeſte und gründ— 
lichſte Weiſe, nämlich auf dem Wege des Unterrichts und 
der Erziehung zu begegnen ſtrebte; ſo blieben auch Kir— 
che, Schule und Geſetz, deren Pflege und Unterſtützung 
die dauernden Aufgaben ſeines Lebens und Wirkens als 
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Herrſcher, und er brach ihnen ſiegreich Bahn mitten durch 
die Verwilderung der Zeitideen und durch die Wegelage: 
reien unbedachtſamer Reuerungsſucht, an welcher das Zeit: 
alter ſieberte. 

Joſeph's II. Umgeſtaltungen, bei all' ihrem ſegenvol— 
len Zwecke doch zu wenig der natürlichen Spannkraft 
der Dinge angemeſſen, durften nicht ſowohl unmittelbar 
weitergebildet, als vielmehr als treffliche Andeutungen be— 
trachtet und demgemäß mit zweckmäßiger Auswahl berüds 
ſichtigt werden. Leopold II. hatte dieſen Standpunct, 
von welchem aus das Wirken ſeines entſchlafenen großen 
Vorgängers und Bruders erfaßt ſeyn wollte, mit allem 
ihm eigenen Scharfblicke ſchnell entdeckt, aber ſeine zu 
kurze Regierung hinderte ihn an einer vollſtändigen An⸗ 
wendung. Franz I., der, wie ſchon oben bemerkt, von 
Joſeph II. außer der großen Lehre des Handelns, die noch 
größere des Vermeidens entnahm, ging hierin ganz in 
den weiſe ſichtenden Geiſt feines edlen Vaters ein. Bes 
fonders wollte dieſer ſichtende Blick auf die Geſetze ges 
richtet ſeyn, die unter Joſeph II. theils mit zu raſcher 
Beiſeiteſetzung der Form nach zu ſubjectiven Grundſätzen, 
theils mit einer dem milderen Geiſte der Zeit widerſpre⸗ 
chenden Härte geübt wurden. So bedurfte denn das Jo— 
ſephiniſche Geſetzbuch mancher nähern Beſtimmung oder 
auch Abänderung, und Franz I. konnte für Oeſterreich 
keine wichtigere und dankeswürdigere Maßregel treffen, 
als daß er (1. Jan. 1804) fein „Geſetzbuch über Verbre⸗ 
chen und ſchwere Polizeiübertretungen“ in's Leben treten 
ließ, welches alle Vorzüge des Joſephiniſchen eben ſo glück— 
lich zuſammenfaßte, als deſſen Mängel vermied und ſich 
beſonders durch Deutlichkeit und Uebereinſtimmung mit 
den geläuterten Anſichten der Gegenwart auszeichnete. 
Gleich vorzüglich ward das neue allgemeine bürgerliche 
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Geſetzbuch befunden, welches am 1. Januar 1812 ſeine 
Rechtskraft erreichte. Die umſtändliche und gewiſſenhafte 
Erwägung eines Geſetzes in allen ſeinen Theilen, ehe der 
Kaiſer daſſelbe der Wirkſamkeit würdig befindet, kommt 
nur der Gewiſſenhaftigkeit gleich, womit er das einmal in 
Rechtskraft getretene Geſetz der Form, wie der Weſenheit 
nach anwenden läßt und über deſſen genaueſte Befolgung 
wacht. Die richtige Erfahrung, daß, mehr als irgendwo, 
bei dem Geſetze die genaueſte Verbindung zwiſchen Form 
und Weſen, gleichſam wie zwiſchen Körper und Seele, 
ftattfindet und die Verletzung der erſtern leicht auch eine 
Benachtheiligung des Letzteren nach ſich zieht, hat dem 
Kaiſer ein genaues Feſthalten an der juridiſchen Form 
zum Grundſatze gemacht und, wie ſeinen Staatsdienern, 
erlaubt er ſich ſelbſt am allerwenigſten eine Abweichung 
davon. Bei dieſem Grundſatze erhält die wiederholt von 
ihm gehörte Erklärung: „was ich, ohne Beeinträch— 
tigung der Geſetze, in der Sache thun kann, ſoll gern 
geſchehen“ — eine äußerſt ehrwürdige Bedeutung. 

Wie ſich die durch den Kaiſer an's Licht getretenen 
neuen Geſetze durch Klarheit und Anwendbarkeit auszeich— 
nen, ſo beſteht auch in der Einrichtung und den wechſel— 
ſeitigen Verhältniſſen der Gerichtsbehörden und Collegien 
der ungeheuern Monarchie eine bewundernswürdige Ein: 
heit und Uebereinſtimmung. Obgleich, den vielſeitigen 
Intereſſen eines aus ſo mannichfachen Elementen zuſam— 
mengeſetzten Länderverbandes angemeſſen, die Gerichts— 
pflege in vielfachen Abſtufungen und unter wechſelnden 
Formen ſich darſtellen muß, ſo ſtreben doch alle dieſe weit— 
hin ſich zertheilenden einzelnen Gerichte einem gemeinſa— 
men Mittelpuncte, einem verbindenden Inbegriffe zu, den, 
wie für den ganzen öſterreichiſchen Staatenverband, die 
geheiligte Perſon des Kaiſers bildet. Des Kaiſers vor- 
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züglichſtes Augenmerk iſt auf möglichſte Vereinfachung und 
Erleichterung des Gerichtsganges gerichtet geweſen, und 
fo weit ſich dieſes nur erreichen ließ, iſt mit unausgeſetz⸗ 
ter Mühe darauf hingearbeitet worden. Zu dieſem Zwecke 
iſt in verſchiedenen thunlichen Fällen, eine Vereinigung 
bisher getrennter Behörden veranſtaltet worden; andere 
Collegien haben durch ſchärfere Vorzeichnung ihrer Ten— 
denz einen beſtimmteren Wirkungskreis gewonnen; überall 
hat ſich Kaiſer Franz die bleibendſten Verdienſte um Ge— 
ſetzgebung und um eine möglichſt zweckmäßige Anwendung 
der Geſetze erworben, und auch die Zukunft wird ihm 
unbedingt einen der höchſten Plätze unter den Herrſchern 
des erhabenen Stammes der Habsburger zugeſtehen, deren 
Urbeſtimmung von jeher es war, Ruhe und Ordnung über 
das oft hart mit ſich ſelbſt zerfallene Deutſchland wieder 
heraufzuführen. 

Zu den unter Kaiſer Franz J. neu entſtandenen oder 
weſentlich umgeſchaffenen Behörden und Aemtern gehören 
folgende: | 

Das Directorium in Cameralibus et Pu- 
blico - politicis der ungariſch-ſiebenbürgi— 
ſchen und deutſchen Erblande entſtand im Jahre 
1792 durch Zuſammenziehung der k. k. böhmiſch = öſter⸗ 
reichiſchen Hofcanzlei, der k. k. Hofkammer, der Miniftes 
rial⸗Banco-Deputation und der Commerz-Hofſtelle in 
eine Hofſtelle. 

Die Italieniſche Hofcanzlei entſtand am 29. 
März 1793. 

Die Galiziſche Hofcanzlei trat im Jahre 1797 
in Wirkſamkeit. 

Die Böhmiſch-öſterreichiſche Hofcanzlei in 
politiſchen und Juſtiz-Angelegenheiten ward im 
Jahre 1797 aus dem Directorium in Cameralibus et 
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Publico-politicis etc. gebildet, welchem nunmehr nur 
noch die Publica politica und die Steuerfachen zuge— 
wieſen waren und das zugleich die oberſte Leitung der 
Juſtiz⸗Geſchäfte erhielt. 

Das k. k. Staats- und Conferenz-Miniſte⸗ 
rium trat 1801 an die Stelle des ehemaligen Conferenz— 
und des ehemaligen Staatsrathes und umfaßt die wich— 
tigſten in- und ausländiſchen Angelegenheiten. Den Vor— 
ſitz führt der Kaiſer in eigner Perſon. 

Das k. k. Finanz-Miniſterium ward 1816 er: 
richtet. 

Die k. k. oberſte Polizei-Hofſtelle, 1792. 

Die k. k. allgemeine Hofkammer entſtand 1816 
durch die Vereinigung der geheimen Credits-Hofcommiſ— 
ſion, Miniſterial-Banco-Hofdeputation und Commerz— 
Hofſtelle, ſowie durch die Vereinigung der Hofkammer in 
Münz⸗ und Bergweſen mit der Hofkammer. Ä 

Die Hofcommiſſion in Geſetzſachen wurde 1797 
errichtet, und im nämlichen Jahre die Studien-Hof— 
commiſſion. 

Die Canal-Bau-Hofcommiſſion, 1802, 

Die Straßenbau: Hofcommiffion, 1804. 

Die Studien-Hof-Commiſſion in Wien, 1808, 

Die Normalien-Hofcommiſſion, 1809, 

Die Grundſteuer-Regulirungs- und die Miliz 
tair⸗Verpflegungs-Syſtemiſirungs-Hofcom— 
miſſion wurden 1813 vereinigt. 

Die Central-⸗Organiſirungs-Hofcommiſſion 
ward 1814 errichtet. 

Die Commerz-Hofcommiſſion zu Wien, 1816, 

Die Studien: Dai für Ungarn 
und Siebenbürgen, 1817. 

Das Gubernium zu Innsbruck, 1815. 
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Die Stadthauptmannſchaft zu Prag, 1794. 

Das Kreis amt zu Trient, 1803. 

Das Kreisamt zu Kolomea in Galizien wurde 
1811 organiſirt. g 

Die Kreisämter in Tyrol zu Roveredo, Trient 
Botzen, Bruneck, Schwatz, Imſt und Bregenz 
traten 1815 in Wirkſamkeit. 

Das Tarnopoler und Czortkower Kreis amt 
in Galizien wurde 1816 errichtet. 

Die Kreisämter zu Salzburg und Ried im 
Lande ob der Enns, 1816. 

Das Kreisamt zu Piſino (Mitterburg), 1822. 

Das Kreis amt zu Rzeszow in Galizien, 1824, 

Das Appellationsgericht zu Innsbruck, 1815. 

Das Appellationsgericht zu Fiume, 1817. 

Das Appellationsgericht von Inneröſterreich 
ward 1817 in zwei Theile abgeſondert, nämlich in das 
inneröſterreichiſche zu Klagenfurt, und das küſten— 
ländiſche zu Fiume, doch wurde 1822 das küſtenländi⸗ 
ſche mit dem inneröſterreichiſchen vereinigt. 

Das vereinigte küſtenländiſche und n. öſter⸗ 
reichiſche Apellationsgericht zu Klagenfurt trat 
1822 in Wirkſamkeit. 

Das Landrecht zu Linz wurde 1793 mit der da⸗ 
ſigen Regierung in eine Behörde vereinigt. 

Das Landrecht in Trient wurde 1803 BEE 

Das Landrecht zu Czernowitz wurde 1804 orga⸗ 
niſirt und mit dem Czernowitzer und Bukowitzer Crimi⸗ 
nalgerichte vereinigt. 

Das Landrecht zu Salzburg wurde 1807 er: 
richtet. 

Das Stadt- und Landrecht zu Trieſt, Görz 
und Laibach wurde 1814 organiſirt. 
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Das Stadt: und Landrecht zu Innsbruck und 
Trient entſtand 1815. 

Das Stadt- und Landrecht zu Trieſt, 1815. 

Das Stadt- und Landrecht in Salzburg, 1817. 

Das Stadt: und Landrecht zu Linz, 1820. 

Das Landrecht zu Rovigno, 1821. 

Die Criminal-Juſtizverwaltung der Stadt 
Kaurzim wurde 1792 an den Magiſtrat von Prag 
übertragen. 

Das Criminal⸗Gericht zu Görz wurde 1794 
mit der Landeshauptmannſchaft und dem damit verbun— 
denen Stadt- und Landrechte vereinigt. 

Das Criminal⸗Gericht zu Trieſt wurde 1794 
mit dem daſigen Stadt- und Landrechte vereinigt. 

Das Criminal⸗-Gericht zu Beraun wurde 1804 
nach Prag in die Neuſtadt übertragen. 

Das Crim.⸗Gericht zu Salzburg entſtand 1808. 

Das Criminal-Gericht zu Trieſt, Görz und Lai— 


bach, 1814. 
Das Criminal-Obergericht zu Innsbruck, 1815. 


Das Civil: und Criminal-Gericht zu Rovigno 
im Küſtenlande, 1816. 

Das Civil: und Criminal-Gericht zu Bogen 
und Roveredo wurde 1817 errichtet. 

Das Criminal-Obergericht zu Fiume, 1817, 

Das Criminal-Gericht zu Rzeszow, 1818. 

Das Criminal-Gericht zu Lemberg, 1818. 

Die Civil: und Criminalgerichte in Dalma— 
tien zu Zara, Spalato, Raguſa und Cattaro, 
und die Prälaturen in dieſer Provinz traten 1820 
in Wirkſamkeit. 

Das Criminal-Unterſuchungsgericht zu Lan— 
deg wurde 1822 nach Nauders überſetzt. 
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Das Mercantil- und Wechſelgericht zu W 
burg wurde 1807 errichtet. 

Das Mercantil:, Wechſel⸗ und See⸗Conſu— 
lats⸗Gericht erſter Juſtauz zu Rovigno im Kü⸗ 
ſtenlande, 1816. 

Die Polizei-Direction zu Trieſt, 1792. 

Die oberſte Polizei-Leitung für ſämmtliche 
Erblande wurde 1793 nach dem Reglement Kaiſer Jo⸗ 
ſeph's II. wieder hergeſtellt. 

Die Polizei-Directionen zu Klagenfurt und 
Laibach wurden in ebend. Jahre organiſirt. 

Die Polizei-Direction zu Innsbruck, 1795. 

Eine Polizsei-Ordnung für die Municipal 
ſtädte und Märkte in Tyrol wurde 1795 eingeführt. 

Die Polizei-Direction zu Laibach wurde 1817 
errichtet. 

Die adelige Juſtiz-Adminiſtration zu Botzen 
wurde 1794 aufgehoben, und die Juſtizverwaltung über 
den Adel im Vintſchgau im Etſchlande und Eiſack, dann 
von Nons und Trient an die Botzener Landeshauptmann⸗ 
ſchafts-Verwaltung übertragen. 

Die Local-Gerichtsbarkeits-Regulirung in 
Galizien wurde 1794 vorgenommen. 

Das Diſtricts-Gericht zu Sereth wurde 1804 
aufgehoben. 

Die Patrimonial-Gerichte in Tyrol wurden 
1815 wieder hergeſtellt. 

Die Ausübung eigener Gerichtsbarkeit wurde 
den Gutsbeſitzern in Tyrol 1816 zugeſtanden. 

Die Collegial-Gerichte für Vorarlberg zu 
Feldkirch traten 1817 in Wirkſamkeit. 

Die landesfürſtlichen und privatherrſchaftli— 
chen Gerichte in Tyrol und Vorarlberg, in ebend. J. 
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Die Pfleggerichte zu Salzburg und die Pa: 
trimonialgerichtsbarkeit wurden 1818 wieder her— 
geſtellt und errichtet. 

Das Collegial-Gericht zu Rovig no wurde 1821 
in ein Stadt- und Landrecht umgeſtaltet. 

Das Landgericht zu Feldkirch in Tyrol wurde 
1821 gegründet. 

Das Landgericht zu Kaſtelreuth wurde 1824 
als landesfürſtliches Gericht dritter Claſſe aufgeſtellt. 

Das Gericht Tiers wurde 1824 mit dem lan⸗ 
desfürſtlichen Gerichte Korneid vereinigt. 

Die Gerichtsbarkeit über den Adel und Cle— 
rus zu Caſtua, Caſtel nuovo und Loverano 
wurde 1825 an das Trieſter Stadt- und Landrecht 
übertragen. 

Die Berggerichts-Subſtitution zu Laibach 
wurde 1792 in ein eignes Berggericht umgeſtaltet. 

Das Berggericht zu Mieß wurde 1804 errichtet. 

Das Oberberggericht zu Leoben, 1810. 

Die Berggerichts-Subſtitution zu Brünn, 
1811. 

Das Berggericht zu Klagenfurt, 1814. 

Die Berggerichts-Subſtitution zu Pitten 
wurde 1815 an das hauptgewerkſchafiliche Oberverwes— 
amt zu Reichenau übertragen. 

Das inneröſterreichiſche Berggericht zu Leo— 
ben wurde in ebend. Jahre zu einem ſteyermärkiſchen 
Oberbergamte und Berggerichte erhoben. 

Das tyroliſch⸗vorarlbergiſche Berggericht zu 
Hall wurde 1816 hergeſtellt. 

Das dritte Diſtrictual⸗ Perggrricht zu Wie⸗ 
litzka wurde 1818 beſtallt. 
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Die Berggerichte in Galizien wurden ge der 
Regulirung unterworfen. 

Die Berggerichts⸗Subſtitution zu Kuehn in 
Galizien wurde 1820 wieder hergeſtellt. 

Das Bücher-Reviſionsamt zu Klagenfurt 
wurde 1795 errichtet. 

Die Bücher⸗-Cenſur in Wien wurde 1801 an die 
k. k. oberſte Polizei-Hofſtelle übertragen. 

Das Bücher-Cenſur- und Reviſionsamt zu 
Innsbruck wurde 1818 aufgeſtellt. 

Eine magiſtratiſche Gerichts-Verwaltung 
wurde nach kaiſerlicher Beſtimmung vom Jahre 1793 in 
jedem Polizei-Bezirke der Wiener Vorſtadtgründe errich— 
tet, und zwar für die minder wichtigen Rechtsverhand— 
lungen, und zur gütigen Beilegung wichtigerer Rechtsſtreite. 

Der Magiſtrat zu Neufelden im Mühlkreiſe 
ob der Enns wurde 1805 neu organiſirt. 

Der politiſch-ökonomiſche Magiſtrat zu Salz— 
burg wurde 1819 hergeſtellt. 

Der Magiſtrat zu Linz wurde 1820 in einen po⸗ 
litiſch-ökonomiſchen Magiſtrat umgeſtaltet. 

Die Magiſtrate zu Botzen, Innsbruck und 
Roveredo verloren die Juſtiz-Verwaltung und erhielten 
dafür einen Stadt- und Landrichter. 

Der Magiſtrat in den Städten Skutſch und 
Hlinsko, Hrudimer-Kreis in Böhmen, wurden 
regulirt. 

Die Bankal-Gefälle-Adminiſtration zu Linz 
wurde 1796 errichtet. 

Die Weg⸗, Brücken- und Damm-Mauthen 
in den Militairgrenzen entſtanden beinahe durchgän⸗ 
gig erſt in neueren Zeiten, vorzüglich 1810, und die Er: 
träge fließen faſt ſämmtlich dem Grenzproventenfonde zu. 
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Die illyriſche Staatsgüter-Adminiſtration 
wurde 1825 mit der ſteieriſch⸗kärnthneriſchen zu Grätz 
vereinigt. 

Das Commerzial-Zollamt zu Duino ward 1827 
aufgeftellt. | 

Die k. k. Zollgefällen-Adminiſtrationen wur: 
den 1831 zu k. k. Cameral-Gefällen⸗Verwaltungen er: 
hoben. 

Das k. Bergamt zu Mies in Böhmen wurde 
1801 gegründet und 1804 mit dem Diſtrictual-Vergge⸗ 
richte für den pilſener und klattauer Kreis vereinigt. 

Das Oberkammergrafenamt zu Eiſenerz ent: 
fiand 1810. 

Die Bergämter zu Przibram und Joachims— 
thal in Böhmen traten 1814 in Wirkſamkeit. 

Das Oberbergamt zu Klagenfurt, im nämli— 
chen Jahre. 

Die Berg- und Salinen-Direction zu Hall, 
1816. 

Die Salinen⸗Direction im Küſtenlande für 
die Meerſalzerzeugung, 1821. 

Die Berg: und Salzweſens-Direction zu 
Salzburg, 1828. 

Die Verwaltung des ſteiermärkiſchen und ob 
der — — Salzkammergutes wurde 1825 un⸗ 
ter dem Salzoberamte zu Gmunden vereinigt. 

Die Grundſteuer wurde 1817 regulirt. 

Das Grundſteuer-Proviſorium wurde 1819 
eingeführt. 

Die Steuerregulirung, in deren Rückſicht ſchon 
Joſeph II. eine Ausmeſſung in der ganzen Monarchie 
angeordnet hatte, wurde 1820 vollendet. 
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Die Grundſteuer-Regulirungs-Provinzial⸗ 
Commiſſion für den ſtabilen Kataſter von 
Oeſterreich ob der Enns, 1824. 

An die Stelle der 1829 aufgehobenen Claſſen⸗ und 
Perſonalſteuer wurde 1829 die Verzehrungsſteuer 
eingeführt, die beſonders dadurch, daß ſie auch Fremde 
trifft, eine ausgebreitetere Vertheilung zuläßt, mithin dem 
Einzelnen minder fühlbar wird. 

Der k. k. Hofkriegsrath zu Wien wurde 1802 
durch den Erzherzog Carl neu organiſirt. 

Das Militair⸗ Appellationsgericht in Wien 
wurde 1803 errichtet. 

Das Judicium delegatum militare mixtum für 
Tyrol und Vorarlberg zu Grätz, 1818. 

Die Jurisdictions-Norm für die k. k. Ma: 
rine, 1824. 

Das Militair-Hauptverpflegsamt zu Wien, 
1801. 

Das militairiſch-geographiſche Inſtitut zu 
Mailand beſchäftigt ſich mit Aufnahme des Landes, 
des adriatiſchen Meeres ꝛc. 

In den ungeheuern Kriegsſtürmen, welche Napoleon's 
Epoche mit ſich brachte, und welche vorzugsweiſe und mit 
der unbeugſamſten Ausdauer, Oeſterreich, als bewältigende 
Gegenkraft, zu beſchwören trachtete, mußten, je mehr es 
allenthalben den Vordergrund des langwierigen Kampfes 
einnahm, auch alle Drangfale deſſelben es am nächſten 
und tiefſten berühren. Unter fo verhängnißvollen Um⸗ 
ſtänden bedurfte es der vollen Weisheit und Ruhe eines 
Franz I., um die allgemeine Verworrenheit der äußeren 
Verhältniſſe nicht in das innere Staatsleben ſeiner Län⸗ 
der eindringen zu laſſen und mitten durch die wild über 
einander geworfenen Maſſen der Ereigniſſe ein ordnendes 
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Princip binauszuführen. Am meiſten richtete ſich des 
Kaiſers Blick auf jene materiellſte, mithin auch verwunds 
barfie Stelle, gleichſam die Achillesferſe jedes großen Staa= 
tes: das Finanzweſen, und nicht ohne empfindliche 
Opfer, wie jene harte Zeit ſie allenthalben auferlegte, aber 
doch mit bewundernswürdig ſicherer und treffender Be— 
rechnung des Umfanges, aber auch der Grenzen der, 
einem phyſiſch und moraliſch ſtarken Lande, wie Oeſter— 
reich, eigenen Reproductionsfähigkeit, wurde, gegen unge— 
ſtümen Andrang von außen, das Gleichgewicht der inne— 
ren Kräfte ſiegreich aufrecht erhalten. Aufopfernde Liebe 
von Seiten des Herrſchers wie des Volkes, und edel-kräf— 
tiges Empfinden nationaler Würde halfen die unvermeid— 
lichen Opfer ertragen. Franz I. begnügte ſich nicht, die 
Wunden, welche der lange, erbitterte Kampf dem Lande 
geſchlagen, nach bloßer Breite und Tiefe auszumeſſen; er 
heilte dieſe Wunden, die er, bei ſeiner tiefbegründeten 
Popularität, mit dem Lande theilte, nicht allein mit der 
Wiſſenſchaft eines Arztes, ſondern eben ſo ſehr auch mit 
dem Herzen eines Vaters, und erſt als ihm die Heilung 
des Landes gelang, achtete er ſich ſelbſt für geneſen. Am 
tröſtendſten aber war dabei für Oeſterreich das Gefühl, 
daß mit den beſtandenen Schmerzen wenigſtens eine ſchö— 
nere und boffnungsreichere Zeit erkauft worden war, daß 
die Gegenwart alle Opfer des großen Kampfes muthig 
auf ihre eigenen Schultern genommen, daß Oeſterreich 
ſonach lieber einen augenblicklichen größern Ver— 
luft, als eine unabſehbare Reihe kleinerer, lang: 
ſam abzuzahlender und in fortwährenden Zin— 
ſen ſich erneuender Verluſte gewählt, mithin einen 
jähen, zwar heftigen, aber vorübergehenden Stoß einem 
langfam abzehrenden Zuſtande vorgezogen hatte, und daß 
durch dieſe Opfer der Gegenwart wenigſtens die Aus— 
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ſicht gelichtet, der Schaden nicht erblich gemacht, ſon⸗ 
dern abgeſchloſſen und mithin der Zukunft jeder 
Grund zur Klage entzogen worden war. Das Beſtreben, 
das wieder auszugleichen, was der Krieg im innern 
Staatshaushalte Oeſterreichs aus feinen Fugen geriſſen, 
bildet, ſchon während, beſonders aber nach der Napoleon: 
ſchen Epoche, einen Hauptzug in der Regierung Franz J. 
Am 8. Januar 1798 und am 22. Januar 1817 wurde 
die Creirung eines Staatsſchulden-Tilgungsfonds durch 
Veräußerung der Staatsgüter beſchloſſen; im Jahre 1810 
die vereinigte Bancozettel⸗Einlöſungs- und Tilgungs-De⸗ 
putation, ſowie im folgenden Jahre die Börſen-Com⸗ 
miſſion in Wien errichtet. Am 1. Juli 1816 kam auch 
die privilegirte öſterreichiſche Nationalbank in Wien, zur 
Wirkſamkeit. Ihre Verrichtungen ſind: die Einlöſung 
des Papiergeldes, die Ausgabe der Banknoten zum Bez 
hufe der Einlöſung, die Verwechslung der Banknoten in 
Metallmünze, und die Vertilgung des eingelöſ'ten Papier: 
geldes; ſie hat demnach Erzeugung und Ausſtellung 
von Banknoten zu beſorgen, die zur Einlöſung des Pa⸗ 
piergeldes beſtimmten Metallmünzvorräthe zu übernehmen 
und dieſelben zur Dotirung der Auswechslungscaſſe zu 
verwenden. Dieſe öſterreichiſche Rationalbank hat im 
März 1820 die Einlöſung des im Umlaufe befindlichen 
Papiergeldes für Rechnung des Staates übernommen. 
Für die Induſtrie und ihre Zweige regt ſich unter 
Franz I. in den öſterreichiſchen Staaten ein neues Leben. 
Der lange Kampf hatte allen Gemüthern eine Spannung 
gegeben, die, als er ausgefochten war, noch lange anhielt, 
um ſich nunmehr mit all' ihrer innern Kraft den Vers 
richtungen des Friedens, dem ſanfteren Wettſtreite natio⸗ 
nalen Fleißes hinzugeben. Der Kaiſer, welcher den Frie⸗ 
den mit ſchaffender Sorgfalt an ſeinem Herzen pflegt, 
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ermuntert und unterftüßt die Beſtrebungen des Gewerb— 
fleißes auf die mannigfachſte Weiſe, und mehr noch, als 
die ausgeſetzten anſehnlichen Belohnungen, fühlt ſich die 
öſterreichiſche Ration durch den Gedanken angefeuert, daß 
ſie durch thätige Induſtrie die Zufriedenheit des geliebten 
Herrſchers zu begründen und ſich dem Sinne ſeines Wir— 
kens anzuſchließen vermag. Eines großen Impulſes von 
oben her erfreut ſich die Landwirthſchaft, dieſe Baſis 
jedes wahrhaft geſunden Staates, dieſe Ernährungsquelle, 
die eben fo unerſchöpflich iſt, wie die Natur, auf deren 
ewiger Erzeugungskraft ſie ruht. Für alle Zweige der Land— 
wirthſchaft beſtehen Prämien und Ehrenpreiſe, namentlich 
für Beförderung der Obſt- und Gartencultur, der Bienen-, 
Hornvieh- und Pferdezucht. Die Preisvertheilung bei der 
Ausſtellung des veredelten Rind- und Schafpiehes beſteht ſeit 
1822 und wird jährlich in Wien im Mai unternommen. 
Der Kaiſer ſelbſt wohnt dieſer Preiſevertheilung bei und 
widmet dieſem erſprießlichen Zweige der vaterländiſchen 
Induſtrie ſeine Theilnahme. Zur Beförderung der unga— 
riſchen Seidencultur trat 1811 in Ofen eine eigene Lan⸗ 
descommiſſion in's Leben, in welcher der Erzherzog: Pa: 
latinus den Vorſitz führt. Zum Gedeihen und zur Scho— 
nung der Waldungen wurden mehrfache zweckdienliche 
Maßregeln getroffen, wie z. B. die Kreiswaldämter in 
Steiermark, und das Waldaufſichts-Perſonal in Oeſter— 
reich unter der Enns, nebſt der daſelbſt bekannt gemach— 
ten Waldordnung. Selbſt für Erzeugung eines vorzüg— 
lichen Traubenſyrups wurde 1811 eine Belohnung an⸗ 
gekündigt. 

Mit gleicher Thätigkeit und Umſicht wirkt der Kaiſer 
ſeit feiner Thronbeſteigung für das Heraufblühen der in— 
ländiſchen Manufacturen und Fabriken, und um 
über ihre Anzahl und Gattung fortwährend einen richti⸗ 
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gen Ueberblick zu behalten und gleichſam fie ſtets an der 
Hand zu haben, wurde ſchon 1792 ſämmtlichen Länder⸗ 
ſiellen die Ausarbeitung eines ſogenannten Commercial: 
und Manufacturſchema's anbefohlen, das ſeitdem in fie: 
ter Evidenz erhalten werden mußte, um der k. k. Hof⸗ 
kammer mit jedem Jahresſchluſſe die weſentlichen Verän— 
derungen vorlegen zu können. Auf dieſe Weiſe ward 
der Regierung es möglich, den großen, vielverzweigten 
Körper der öſterreichiſchen Induſtrie unausgeſetzt im Auge 
zu behalten und in allen ſeinen Theilen zu verfolgen, ſo 
daß die zweckmäßige Unterſtützung am rechten Orte nie 
fehlte und der öſterreichiſche Gewerbfleiß dadurch einen 
überraſchend ſchnellen und kraftvollen Aufſchwung genom- 
men hat. Einen außerordentlichen Nachdruck erhielt der— 
ſelbe durch die, preiswürdigen Entdeckungen, Erfindungen 
und Verbeſſerungen zugeſtandenen Patente und Privile— 
gien, zufolge deren die Betreffenden den ausſchließlichen 
Genuß einer gemachten oder verbeſſerten Erfindung für 
eine beſtimmte Zeitfriſt erhalten, nach deren Ablauf dieſe 
Erfindung Allgemeingut wird und ſo, nachdem der Staat 
durch die Vortheile eines ſolchen Patentes ſie gleichſam 
von dem Eigenthümer abgelöſ't hat, zuletzt der allgemei⸗ 
nen Rutzung anheimfällt. Daß es an ſonſtigen Beloh— 
nungen und Ermunterungen nicht fehlt, zeigen zahlreiche 
und fortwährende Beiſpiele, und dadurch iſt in die öſter— 
reichiſchen Fabriken ein Lebensgeiſt, ein Trieb gekommen, 
der ſie in kurzer Zeit auf eine Höhe brachte, daß ſie den 
Wettſtreit mit den beſten Fabriken der gewerbfleißigſten 
Länder nicht ablehnen dürfen. Die Früchte dieſer indu⸗ 
ſtriellen Vollkommenheit ſind durch den Vortheil, daß 
Oeſterreich innerhalb ſeines Länderverbandes zugleich auch 
beinahe alle die Materialien zu den von ihm gelieferten 
Gewerbsartikeln erbaut, in's Unendliche geſteigert, und in 
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dieſem ſteten, innigen Begegnen der erzeugenden und vers 
arbeitenden Kräfte, wodurch endlich, obſchon Geld das 
vermittelnde Element bildet, gleichſam ein fortgehendes 
Austauſchen ſtattfindet, bei welchem Jeder gewinnt, be— 
ruht Oeſterreichs tiefbegründeter Wohlſtand. Dem in die— 
fer Hinſicht mit der Landesinduſtrie auf das Engſte zu: 
ſammenhängenden Handel ſind die beſten Freiheiten und 
Vortheile gewährt, und er regt ſich nicht nur innerhalb 
des öſterreichiſchen Länderverbandes außerordentlich leb— 
haft, ſondern hat ſich auch mit dem Auslande in ein 
gewinnbringendes Verhältniß geſetzt. Viele Landeserzeug— 
niſſe, namentlich Schaafwolle, Safran, Eiſen, Chrom— 
eiſen, Kupfer, Blei, Meſſing, Queckſilber, Salz, Knop— 
pern, Wein, Tabak, Hopfen, Granaten, Glas, Leder, 
Leinwand, ſeidene und wollene Zeuche, Tücher, Schawls, 
Seide, Pianoforte's, Uhren, Hüte, Porzellan, Kutſchen, 
Galanterie⸗Waaren u. a. m. werden bis nach Braſilien und 
China ausgeführt. Der Geſchmack Wiens ſteht dem der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt als eine ſelbſtſtändige Norm gegenüber, 
daher beherrſcht, neben Paris, Wien durch ſeine eleganten 
Erfindungen, ſeine unerſchöpflichen anmuthigen Neuheiten 
im Fache der Kunſt und Mode, den deutſchen Continent, 
ja in gewiſſer Hinſicht ſogar Frankreich und England, und 
dieſes Uebergewicht techniſcher und artiſtiſcher Erfindungs— 
gabe und Ausführung iſt für den Abſatz der Wiener Waaren 
und Erzeugniſſe vom wichtigſten Vortheile. Die Sun 
freiung mehrerer Natur- und Kunſtproducte im Innern 
des Staates hat dem innern Verkehre großen Vorſchub 
geleiſtet, ſo wie der Handel nach außen durch die unter 
der Regierung Franz J. mit vielen Staaten errichteten 
Freizügigkeitsverträge unterſtützt wurde. Gleiche Begün⸗ 
ſtigungen erfuhr die Schifffahrt und der Seehan— 
del, und zu ihrer Unterſtützung wurden vielfache, zweck⸗ 
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dienliche Maßregeln getroffen. So wurde 1800 eine 
Schifffahrtsordnung für Oeſterreich ob der Enns bekannt 
gemacht; 1814 vertragsweiſe die Beſchützung aller öfter: 
reichiſchen Schiffe gegen Anfälle der Barbaresken feſtge— 
ſtellt, wie auch durch einen 1818 mit der Pforte abge⸗ 
ſchloſſenen Handelstractat den öſterreichiſchen Unterthanen 
die Schifffahrt auf der Donau und der Handel in die 
Türkei gegen einen Zoll von nur 3 p. Ct. gewährt. Be⸗ 
ſonders reich an vortheilhaften Einrichtungen für die 
Schifffahrt war das Jahr 1822, indem die Küſtenſchiff⸗ 
fahrt in ihrem Wirkungskreiſe erweitert und ein lebhafter 
Verkehr mit den Küſten des Nachbarlandes begründet, 
ferner im nämlichen Jahre zu Prag eine Landes: Com: 
miſſion in Elbe⸗Schifffahrts- Angelegenheiten errichtet, die 
Elbe⸗Schifffahrtsacte, welche freie Schifffahrt auf dieſem 
Strome verſichert, in's Leben gerufen, die Cottimo-Ge⸗ 
bühr in den levantiniſchen Häfen von zwei auf ein Procent 
herabgeſetzt, in dem Hafen von Conſtantinopel ſogar gänz⸗ 
lich aufgehoben wurde. Von erheblichem Vortheile war 
auch die Verlängerung der Gültigkeitsdauer der Seeur— 
kunden von drei auf ſechs Jahre, und große Ausſichten 
in die Zukunft gewährte die Abſchließung eines Com- 
merz⸗ und Schifffahrtstractates (1827) mit Braſilien. 
Ein unſchätzbares Geſchenk aber erhielt Venedig durch die 
Gnade des Kaiſers, indem er 1829 das bisher blos auf 
die Inſel San Georgio beſchränkte Recht eines Freiha- 
fens ſofort auf die ganze Stadt auszudehnen geruhte und 
dadurch den Keim zu einer neuen Handelsblüthe für Ve— 
nedig legte. Dieſe Begünſtigungen des Seehandels in 
den öſterreichiſchen Staaten gehen noch immer fort und 
werden durch die angelegten Canäle und Häfen beſtens 
unterſtützt. Mit der Erweiterung des Seehandels iſt auch 
die Seemacht Hand in Hand gegangen, und dadurch die 
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öſterreichiſche Flagge in ihrem Anſehen und ihrem Nach— 
drucke um ſo mehr befeſtigt worden. Der Staat iſt im 
Beſitz von 528 Kauffahrteiſchiffen ohne Küſtenſchiffe und 
Fiſcherfahrzeuge; 6,863 Matroſen, 2,369 Kanonen als 
Ausrüſtung. 

Oeſterreich iſt unter Franz I. der ſprechendſte Beweis 
geworden, wie ſchnell ein, von natürlichen Fähigkeiten 
bevorzugter Staat in induſtrieller Hinſicht der höchſten 
Stufe der Vollkommenheit zueilen kann, wenn die Re— 
gierung ihm ihren Geiſt auf richtige Weiſe mitzutheilen 
verſteht. Wunderbar ſchnell waren alle Spuren eines 
langen, harten Kampfes verwiſcht, die Trümmer der Ver— 
heerung von einem neuen gewerbthätigen Leben übergrünt, 
der ſchon entriſſene Wohlſtand kräftig zurückerobert, Al— 
les, weil die Regierung, der Herrſcher ſelbſt mit raſtloſer 
Umſicht die Hände dazu boten, weil Letzterer ſich unab— 
läſſig als der anregende Geiſt des Volkskörpers zeigte. 
Die mannigfachſten Kräfte mußten, mit beifpiellofem Ein⸗ 
klange, in einander greifen, um den ewig erneuten Zer— 
ſtörungsverſuchen einer wahnſinnig erregten Zeit dieſe 
herrlichen Schöpfungen abzukämpfen; es mußte niederge— 
riſſen und aufgebaut zu gleicher Zeit werden, und dieſelbe 
Hand, welche die junge Saat ſtreute und pflegte, mußte ſie 
auch fechtend vertheidigen. Es bedurfte mehr, als der 
bloßen Kriegserfahrung, um gegen einen von dem Zau— 
ber des Glückes geſchützten, von dem Taumel einer Re— 
volution getragenen Gegner aufzukommen, der nicht nur 
durch die Maſſen ſeiner Legionen, der mehr noch durch 
die Wucht des Weltwahnes — feiner gefährlichſten 
Waffe — erdrückte. Aber mehr noch bedurfte es, nachdem 
der Völkerbezwinger zuletzt im Kampfe gegen die Menſch⸗ 
heit unterlag, die Spuren feiner Verwüſtungen zu vertil⸗ 
gen, die ſich allenthalben dem bangen Blicke aufdrangen. 
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Furchtbarer noch, als an der Spitze Europa's, wirkte 
das Geſpenſt des niedergeſchmetterten Titanen in dem 
Elende fort, das er der Erde hinterlaſſen, und die Arme 
der ſiegenden Weltbefreier konnten den unkörperlichen 
Würgengel, der nach wiedergeſichertem Frieden gleichwohl 
noch lange aus dem Schutte der Städte und Dörfer, 
aus den blutgetränkten Steppen der Schlachtfelder auf: 
zuſteigen drohte, nicht faſſen. Das unmöglich Scheinende 
gelang der praktiſchen Weisheit eines Kaiſers Franz, der 
muthigen Liebe und Ausdauer ſeiner Völker. 

Dem glänzenden Beiſpiele, welches, unter den Augen 
des Kaiſers, Oeſterreichs Induſtrie gewährte, ſtrebten die 
übrigen Länder des Staatenverbandes mit Eifer nach. 
Am angelegenſten folgte Böhmen, ein Land, das durch 
den eingeborenen Gewerbsſinn ſeiner Bewohner, wie durch 
ſeine hochbegünſtigte, in den mannigfaltigſten Erzeugniſ⸗ 
fen ſich erſchöpfende Natur, zu einem Wettkampfe dieſer 
Art beſonders geeignet iſt. Ihn fortwährend zu befeuern, 
trat, durch die Bemühungen und unter Generaldirection 
des Grafen Dietrichſtein, am 1. März 1833 in Prag 
ein Verein in's Leben, deſſen edler Zweck“) Ermunterung 


») Als Mittel zu Erreichung dieſes Zweckes hat der erfahrene 
Gründer dieſes Acht patriotiſchen Vereines, Graf Dietrichſtein, vor— 
erſt folgende aufgeſtellt: 1) Oeffentliche Gewerbsausſtellungen; 
2) gerechte Beurtbeilung der ausgeſtellten Erzeugniſſe durch unbe⸗ 
fangene Sachverſtändige und öffentliche Bekanntmachung derſelben 
durch den Druck; 3) Zuerkennung und feierliche Vertheilung von, 
zum Theil werthvollen, Preismedaillen und Auszeichnungen für be- 
ſonders gelungene Leiſtungen; 4) Beſtimmung von Preisaufgaben 
zur Aufmunterung, ſolche Erzeugniſſe, welche früher nur vom Aus⸗ 
lande zu erhalten waren, hervorzubringen, oder ſonſtige Leiſtungen 
von beſonderem Nutzen zu unternehmen; 5) Beiſchaffung von Mu⸗ 
ſterſtückeu ausläudiſcher Erzeugniſſe, Erfindungen und Verbeſſerun⸗ 
gen, für Gewerbsleute, welche ſelbe benutzen und ſich aneignen wol⸗ 
len; 6) Herausgabe einer wohlfeilen, leichtfaßlichen, zur praktiſchen 
Belehrung geeigneten techniſchen Zeitſchrift, welche Alles enthalten 
ſoll, was zum Vortheile des Gewerbs-, Fabriks- und Handelsſtau⸗ 
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des Gewerbgeiſtes und die Belebung des Gewerbfleißes 
in Böhmen if, und der ſowohl von Seiten des Kaiſers, 
wie des Vaterlandes die ehrendſte Anerkennung und thä⸗ 
thigſte Unterſtützung fand. 

Wie in Oeſterreichs induſtriellem und mercantiliſchem 
Zuſtande ſich überall die Reſultate eines feſten und ſiche— 
ren Strebens nach Einheit kund thun, ſo durchgeht die— 
ſer Grundzug auch ſeine übrigen Verhältniſſe und Inſti— 
tute. Namentlich gilt dieſe Bemerkung auch für die 


2 


Schulen und Univerſitäten, die vermöge ihrer emſprechen— 
den Form, auf Fortentwickelung einer Nationalität im 
höhern Sinne hinſtreben, und durch ihre, den Bedürf— 
niſſen der verſchiedenen Stände entſprechende Einrichtung 
ſich den Forderungen des praktiſchen Lebens nach Mög— 
lichkeit anſchließen. Zu Unterſtützung armer Zöglinge und 
Studirender ſind in Oeſterreich die zweckmäßigſten und 
wohlthätigſten Anſtalten getroffen, die, theils unmittelbar 
von der Regierung ausgehend, theils von ihr gehalten 


des gereichen mag. Mit dieſer Zeitſchrift 7) ſteht in Verbindung 
ein mit einer techniſchen Bibliothek vereinigtes Leſecabinet, wodurch 
die nähere Bekanntſchaft der Gewerbtreibenden mit den Artikeln der 
techniſchen Zeilſchrift, und erſprießliche Mittheilung unter einander 
über ihre Beſchäftigung bewirkt werden fol; 8) Gründung einer 
Vorſchußanſtalt zur Unterſtützung vermögensloſer, aber anerkannt 
redlicher und geſchickter Handwerker.“ 

Das Nähere über dieſes trefflich organifirte Juſtitut ſ. in der 
Schrift: Der Verein zur Ermunterung des Gewerbgeiſtes in Böh— 
men, feine Begründung und Wirkſamkeit. Actenmäßig dargefteilt 
von K. J. Kreuzberg. Prag, 1833. Sehr richtig urtheilt 
darin der Verfaffer über Böhmen: „In feiner Beziehung zum 
Auslande iſt unter den Binnenländern keines, deſſen Lage für 
den Handel fo wichtig werden könnte. Es hat zwar nicht den Vor: 
theil, an einer Küſte, wohl aber den, mitten im Continente, gleich— 
ſam auf dem Brennpuncte aller Meere und Länder Europa's 
zu liegen. Es iſt geſchaffen, einſt bei beſſeren Zeiten, weniger ge⸗ 
ſchiedenen Zollgeſetzen der Nachbarſtaaten, und mehr vorgeſchrittener 
Cultur des Oſten, der Stapel- und Marktplatz des europäiſchen 
Feſtlandes zu werden.“ 


und begünftigt, im unmittelbarem Verhällniſſe zu ihr fie: 
hen. Der öffentliche Unterricht findet höheren Orts durch⸗ 
gängig die angemeſſenſte Unterſtützung und wird zugleich 
durch gute Aufſicht vor jeder Verwahrloſung geſchützt. 
An Sammlungen für Kunſt und Wiſſenſchaft dürfte 
Oeſterreich, hinſichtlich deren Anzahl und Reichhaltigkeit, 
unter den deutſchen Staaten wohl unerreicht daſtehen, 
mindeſt möchten ſie nirgend Umfaſſenheit und Popularität 
auf gleiche Weiſe vereinen. Eine große Anzahl derſelben 
iſt unter der Regierung Franz I. in's Leben getreten und 
liefert einen neuen Beweis, wie ſehr der Geiſt einer Re⸗ 
gierung auf ein Volk zu wirken und daſſelbe in die Rich⸗ 
tung ihres eigenen Strebens zu bringen vermag. Zu 
dieſen Anſtalten gehören das vom Grafen Franz von 
Széchényi 1802 gegründete „Nationalmuſeum zu Peſth;“ 
das vom Erzherzoge Johann 1811 gegründete „Johan⸗ 
neum zu Grätz,“ welches Sammlungen aus dem Gebiete 
der Mineralogie, Zoologie, Aſtronomie, Numismatik, Ar⸗ 
chäologie, Technologie, überdies auch ein chemiſches Labo— 
ratorium, ein Archiv, eine Bibliothek und Lehranſtalt 
u. ſ. w. beſitzt; das 1812 angelegte „anatomiſch-patho— 
logiſche Muſeum“ im k. k. allgemeinen Krankenhauſe zu 
Wien; das 1814 eröffnete „Muſeum zu Troppau“ mit 
einer anſehnlichen Sammlung von Alterthums-, Kunſt⸗ 
und Naturſchätzen; das 1817 durch die Theilnahme des 
Kaiſers und des Grafen Michael von Thurn, eines kennt⸗ 
nißvollen Alterthumsforſchers, errichtete „Muſeum der Al⸗ 
terthümer zu Cividale;“ das vom Probſt und Gymnaſtal⸗ 
präfect Scherſchnik 1817 begründete „Muſeum zu Te⸗ 
ſchen;“ das 1818 durch den thätigen Eifer des Grafen 
Ant. Fr. von Mittrowsky, nach dem Muſter des Grätzer 
Johanneums entſtandene „mähriſch⸗ſchleſiſche Landesmu⸗ 
ſeum“ (Franzensmuſeum) zu Brünn, welches alle, in 
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Bezug auf das Vaterland ſtehende zerſtreute Materialien 
der Natur und des Kunſifleißes ſammeln und gemein⸗ 
nützig machen ſoll; das durch den Grafen Franz von 
Kollowrat⸗Liebſteinsky 1818 gegründete „Vaterländiſche 
Muſeum zu Prag,“ welches ſich mit der Sammlung und 
Aufſtellung der Kunſiſchätze und Denkmäler Böhmens be: 
ſchäftigt; das durch den Grafen Carl von Chotek begrün— 
dete und unter dem Protectorate des jüngeren Königs 
von Ungarn ſtehende tyroliſche National-Muſeum (Fer⸗ 
dinandeum) zu Innsbruck, mit Sammlungen aus dem 
Naturreiche, wie auch aus verſchiedenen Fächern der Kunſt, 
Literatur und Geſchichte; das Muſeum zu Zuglio in der 
Provinz Udine, aus den in jener Gegend häufig gefun— 
denen römiſchen Alterthümern, die man für Leberbleibfel 
der Stadt Forum Julii hält u. a. m. An Ratur: und 
Kunſt⸗Cabineten traten in's Leben: das „k. k. Münz⸗ und 
Antiken⸗Cabinet“ in der Hofburg zu Wien, welches Franz J. 
durch Vereinigung der zerſtreuten Sammlungen von ge— 
ſchnittenen Steinen, Cameen, Münzen, Medaillen u. ſ. f. 
errichten ließ, daher der Eingang zu dieſem Cabinete die 
Aufſchrift führt: „Franciscus Austriae Imperat. Mu- 
seum vet. monumentis instruxit locum ampliavit;“ 
ferner das außerordentlich reichhaltige „k. k. Mineralien⸗ 
oder Steincabinet“ in der Hofburg zu Wien, wovon das 
letzte Zimmer eine vorzügliche Sammlung von Moſaik⸗ 
Arbeiten, Tiſchen und Bildern faßt, die der Kaiſer mit 
bedeutenden Koſten in Florenz verfertigen ließ; das von 
Franz J. geſtiftete „k. k. zoologiſch-botaniſche, oder ſoge— 
nannte Thier-Cabinet“ auf dem Joſephs-Platze in Wien; 
das durch den Prohſt und Director von Eberle eingerichtete 
„phyſikaliſch⸗aſttnomiſche Natur⸗ und Kunſtcabinet“ in 
Wien; das von Franz I. ſchon 1807 gegründete „National⸗ 
Fabriksproducten⸗Cabinet des k. k. polytechniſchen Inſtituts“ 
20 
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zu Wien, zu welchem jeder Fabrikant und Gewerbtreibende 
vorzügliche Erzeugniſſe einliefern darf. Die „Sammlung 


a Alpenpflanzen“ im Garten zu Schönbrunn 


wurde in den J. 1802 — 1805 vom Erzherzog Johann per⸗ 
ſönlich in den öſterreichiſchen Gebirgen zuſammengeſucht; 


und 1866 die herrliche „k. k. Ambraſer⸗Sammlung“ „ wel: 
che koſbare Rüſtungen, Kunſt- und hiſtoriſche Antiquitä⸗ 
ten enthält, von dem landesfürſtlichen Luſtſchloſſe Ambras 
bei Innsbruck nach Wien gebracht und im daſigen Belve— 
dere aufgeſtellt. In demſelben Jahre ließ der Kaiſer die 
„Sammlungen von James Cook“ bei einer Verſteigerung 


in London ankaufen und dieſen für die Länder- und Völ⸗ 


kerkunde ſo wichtigen Schatz im Belvedere zu Wien auf— 
ſtellen. Hierher gehören noch: die von der k. k. ökono⸗ 
miſchen Geſellſchaft 1817 gegründete „Mineralien-Samm⸗ 
lung“ zu Prag, die vom Profeſſor Gieſeke dem Kaiſer 
überlaſſene Sammlung im Belvedere zu Wien, welche 
merkwürdige Gegenſtände aus Grönland enthält; das 


ſchöne „Braſilianiſche Cabinet,“ befichend aus braſiliani⸗ 


ſchen Waffen und Geräthſchaften, ſowie aus Gegenſtaͤn⸗ 
den aller Naturreiche, welche die von Franz I. bei der 
Vermählung der Erzherzogin Leopoldine mit dem dama⸗ 
ligen Kaiſer von Braſilien, in dieſes Land geſendeten 
MNaturforſcher daſelbſt ſammelten. 

Für die bildenden Künſte wurde mit richtigem Geiſte 
gewirkt, und damit um ſo erfreulichere Ergebniſſe erzielt, 
je größere Unterſtützung dieſe Einrichtungen in dem ein: 
geborenen Kunſtgefühle der Defterreiher fanden. Die 
„k. k. Akademie der bildenden Künſte“ in Wien erhielt 
1810, durch Aufſtellung neuer, vom Kaifer ſanctionirter 


Statuten, eine feſtere und zweckmäßig zeſtaltung, nach 


e) Beſchrieben hat fie der verdienſtvolle Alois Primiſſer: 
„Ueberſicht der k. k. Ambraſer-Sammlung.“ Wien 
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welcher dieſes Inſtitut als eine Kunſiſchule und als eine 
Kunſtgeſellſchaft daſteht, welche alle Zweige der Zeichen: 
kunſt, Malerei, Bildhauerei, Kupferſtecher-, Gravier- und 
Baukunſt umfaßt. Die Akademie ſteht unmittelbar unter 
aller höchſtem Schutze, daher fie in ihrem Siegel den kai— 
ſerlichen Adler mit der Umſchrift: „Caesarea Regia 
Academia artium“ führen darf. Zur Aufmunterung 
und Belohnung fleißiger und talentvoller Schüler werden 
jährlich ſilberne Münzen an die Vorzüglicheren, und aller 
zwei Jahre goldene für größere Arbeiten vertheilt. Aller 
drei Jahre aber wird eine öffentliche Kunſtausſtellung 
veranſtaltet, wo die Künſtler Gelegenheit erhalten, ihre 
Erzeugniſſe vor der Welt bekannt zu machen und Lieb— 
haber oder Käufer dafür zu gewinnen. Unmittelbarer 
Protector dieſer Anſtalt iſt der um alle Zweige der Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſo hochverdiente Fürſt Metternich. Auch 
wurde 1800 durch die Geſellſchaft der Kunſtfreunde eine 
„Zeichenſchule“ zu Prag gegründet, ſowie 1817 die „Aka⸗ 
demie der ſchönen Künſte“ zu Venedig eröffnet. Die 
„Schule der Moſaik“ zu Mailand beſtimmte der Kaiſer 
für Kunſtzöglinge, welche, um jene Kunſt ſich anzueignen, 
von den Akademieen von Wien, Mailand und Venedig 
dahin geſendet werden. Zum Nutzen der ſtudirenden 
Künſtler erhielten dieſelben, durch kaiſerliche Entſchließung 
von 1798, die Erlaubniß, nach den in der „k. k. Bilder— 
gallerie“ im Belvedere zu Wien aufgeſtellten Gemälden 
an Ort und Stelle arbeiten zu dürfen; zugleich ward ſeit— 
dem dieſe ſchöne Sammlung auch für Kunſtliebhaber drei— 
mal in der Woche geöffnet. Dieſe Gallerie zeichnet ſich 
ſowohl durch treffliche Kunſtgegenſtände, als hauptſächlich 
durch eine muſterhafte Anordnung aus. Die Gemälde 
behaupten demzufolge, trotz ihrer reichen Anzahl, doch 
jedes eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit für ſich, welche die 
20 * 
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Wirkung jedes Einzelnen vollkommen frei erhält, ſo daß a 


n 
A 


man nicht, wie in fo mancher anderen Gemäldegallerie, 


durchgängig nur Bilder, ſondern überall ein Bild ſieht. 


Durch den Landeshauptmann Grafen Ignaz von Attems, 
wurde 1818 die Gemäldegallerie zu Grätz gegründet. 


Dieſe Kunſtanſtalten, die theils durch Franz J. ſelbſt ent⸗ 
ſtanden, theils durch den von ihm allenthalben angereg⸗ 
ten Sinn in's Leben gerufen wurden, find für Ausbildung 


des techniſchen und artiſtiſchen Sinnes in den öſterreichi⸗ 


ſchen Ländern vom entſchiedenſten Einfluſſe geweſen und 


haben der öſterreichiſchen Induſtrie jene tiefere Bedeutung 


erworben, welche ſelbſt das in mancherlei Hinſicht nicht 
immer gerechte Ausland ihm zugeſteht. 
Die Wiſſenſchaft iſt, neben ihrer lachenderen Schwe⸗ 


ſter, der Kunſt, nicht zurückgeſetzt worden, wie der außer⸗ 
ordentliche Reichthum der Bibliotheken darthut. Die 


k. k. Hofbibliothek in Wien hat unter Franz J. eine ſel⸗ 


tene Umfaſſenheit gewonnen, und ſie bezieht zum Ankaufe 
neuer Werke jährlich die bedeutende Summe von 15,000 


Gulden C. M. Die Handbibliothek des Kaiſers in der 
Hofburg iſt ohngefähr 40,000 Bände ſtark. Der Erz⸗ 
herzog Carl gründete 1801 die Bibliothek des k. k. Hof⸗ 
kriegs-Archivs im Kriegsgebäude zu Wien. Außer meh⸗ 
reren ähnlichen verdienſtvollen Inſtituten wurde 1816 die 
Anlegung von Bücherſammlungen an ſämmtlichen Gym⸗ 
naſien, und 1825 die Errichtung von Pfarr- und De: 
canats- Bibliotheken anbefohlen. 8 
Auch um die Horticultur und Pflanzenkunde hat ſich 
der Kaiſer durch Anlegung oder Erweiterung botaniſcher 
Gärten große Verdienſte erworben. Dahin gehören: der 
botaniſche Garten zu Schönbrunn, der Garten für die 
öſterreichiſche Flora des Belvedere, für alle in den öſter⸗ 
reichiſchen Provinzen im Freien ausdauernde Pflanzen, 
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der k. k. botaniſche Univerſitäts⸗Garten in Wien, der 
kaiſerliche Hofgarten vor dem Paradeplatze der k. k. Burg 
und der kaiſerliche Garten auf der Landſtraße. 

Ein außerordentliches Augenmerk hat der Kaiſer ſeit 
dem Antritte ſeiner Regierung auf das Sanitäts⸗Weſen 
gehabt, und es find in Bezug darauf die trefflichſten Ein— 
richtungen und Inſtitute von ihm begründet worden, ſo 
daß Oeſterreich in dieſer Hinſicht faſt unerreicht daſteht. 
Das Heilweſen ſteht nicht nur im Allgemeinen unter der 
zweckmäßigſten Aufſicht, ſondern es iſt dabei ganz beſon— 
ders auf die unbemitteltere Claſſe Rückſicht genommen 
und für dieſe auf die vorzüglichſte Weiſe geſorgt. Als 
im Jahre 1831, trotz der umfaſſendſten Sicherungsmaß— 
regeln, die aſiatiſche Cholera alle aufgeſtellten Cordons 
überſprang und in die Hauptſtadt Oeſterreichs ſelbſt ein— 
brach, flößte vor Allem das Benehmen des Kaiſers, der, 
ohne ſich dem gefürchteten Uebel zu entziehen, ſich fort— 
während, Hülfe und Troſt bringend, in der Hauptſtadt 
zeigte, Muth und Zuverſicht ein. Sorgſam wurden die 
Heilanſtalten geleitet und durch glückliche Reſultate dem 
geheimnißvollen Uebel immer glücklicher der dunkle Schleier 
gelüftet, bis es in die allgemeine Claſſe der ernſtlichern, 
aber mit Sicherheit zu hebenden Erkrankungen zurücktrat 
und man aufhörte, daſſelbe zu fürchten, womit bereits der 
größere Theil ſeiner tödtlichen Wirkſamkeit wegſtel. Ver⸗ 
gebens machte man dem Kaiſer den Vorſchlag, die Haupt: 
ſtadt während der Zeit der Gefahr zu verlaſſen und nach 
Salzburg zu ziehen; er erklärte ſich mit Beſtimmtheit, 
keinen neuen Aufenthalt zu wählen, „wohin er nicht alle 
ſeine Kinder, nämlich ſeine Unterthanen, mitnehmen 
könne.“ Treffend äußerte ſich, in Bezug darauf, der 
Patriarch⸗Erzbiſchof von Erlau, in ſeiner am 5. März 
1832 gehaltenen Denkrede: „daß der Kaiſer, durch ſeinen 


310 


bewieſenen unerſchütterlichen Muth, womit er in der Mitte 
der Seinigen verweilet, die Gemüther Aller aufgerichtet, 
ja dem Tode ſelbſt den furchtbaren Stachel entriſſen zu 
haben ſchiene, und daß der Himmel über dem Haupte des 
Kaiſers gewacht habe, der, um Hülfe und Rettung zu 
ſchaffen, den Eintritt in die Spitäler nicht ſcheute, den 
Arbeitsloſen Erwerb gab und durch öfteres Erſcheinen in 
der Mitte des Volkes den Muth in Aller Herzen er⸗ 
weckte.“ N; 

Große Anregung gewährte der Charakter des Kaiſers 
und der Geiſt ſeiner Regierung dem allgemeinen Wohl: 
thätigkeiisſinne, und das Beiſpiel des allgeliebten Fürſten, 
der im Wohlthun nie ſtille ſteht ?), rief eine reiche An: 
zahl edler und ſegensreicher Anſtalten für Arme und Hülfs⸗ 
bedürftige in's Leben. Zu den vorzüglichſten Civil- und 
Militair⸗Penſions- und Verſorgungs-Inſtituten, die durch 
und unter Franz I. entſtanden, gehören hauptſächlich fol⸗ 
gende: 


) Ein ausländiſches öffentliches Blatt enthielt vor Kurzem 
einen neuen ſchönen Zug der milden und zarten Woblthätigkeit des 
Kaiſers. — Ein in Rubeſtand verfegter Militair, der, Vater einer 
zahlreichen Familie, mit feiner Penſion nur ſchwer auszukommen 
vermochte, bat den Kaiſer um ein Gnadengeſchenk. Der Monarch 
ſchrieb unter das Supplik die Bemerkung: daß dem Manne 5000 
Gulden aus der kaiſerlichen Chatoulle ausgezahlt werden ſollten. 
Der Caſſenbeamte wagte nicht, ohne nochmalige Anfrage, dieſe 
Summe auszuzahlen, indem er vermuthete, daß dabei ein Schreib⸗ 
verſehen walte und es ſtatt 5000 nur 500 beißen ſolle. Mau legte 
dem Kaiſer das Schreiben ſammt Seiner Entſchließung noch eins 
mal vor. Lächelnd und mit der Gemütblichkeit feiner Natioual⸗ 
ſprache ſagte Kaiſer Franz: „ja, ja, es iſt mir da ein Nullerl zu 
viel aus der Feder gegangen; aber da es einmal ſo geſchrieben ſteht, 
ſo mag es auch bei der Summe verbleiben. Man zahle dem Manne 
500 Gulden aus und lege die übrigen 4,500 Fl. nutzbringend für 
ſeine Kinder an.“ — 

Der Erzähler ließ dieſem Zuge, als die beredteſte, gewiß im 
Herzen jedes Leſers wiederklingende Auweudung, die Anfaugsworte 
des tiefgefühlten öſterreichiſchen Volksliedes folgen: „Gott erhalte 
Franz den Kaiſer!“ 8 


— 
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Die Leopoldiniſche Stiftung, welche im Jahre 1793 


in Wirkſamkeit trat, und zwar auf den Grund derjeni⸗ 


gen 145,000 Gulden, welche die Stände Böhmens dem 
Kaiſer Leopold II. als Krönungsgeſchenk dargebracht bat— 
ten. Franz I. beſtimmte von dieſer Summe 12,000 Fl. 
zur Unterſtützung der durch Feuer verunglückten Bewoh— 
ner von Klattau, und 133,000 Fl. zur Gründung einer 
Stiftung für arme Mädchen, ſowohl adelicher wie bür: 
gerlicher Herkunft. 

Das allgemeine Wittwen- und Waiſen-Inſtitut zu 
Prag bildete ſich im J. 1793, ſo wie im nämlichen Jahre 

das Mähriſche Wittwen- und Waiſen-Verſorgungs— 
Juſtitut zu Ollmütz für alle k. k. Provinzen, welches 


ſchon im Jahre 1817, bei 2028 Mitgliedern, ein Ver: 


mögen von 769,032 Fl. beſaß und 244 Wittwen, wie 
auch 55 Waiſen mit namhaften Penſionen unterſtützte. 

Das Beamten-Penſions-Inſtitut zu Grätz bildete 
ſich 1794 durch einen Verein mehrerer Beamten. 

Das Inſtitut für Wittwen- und Waiſen der Tri— 
vialſchullehrer in Wien entſtand 1796 und erhielt vom 
Kaiſer Eintauſend Gulden, als ein Stammvermögen aus 
dem Schulfond, nebſt jährlichen zweihundert Gulden aus 
dem Armen- und Waiſenfond bewilligt. 

Die Verſorgungs-Anſtalt für die Wittwen und Wai— 
fen der ſämmtlichen Beamten im Königreiche Ungarn, zu 


Ofen, trat 1796 in's Leben. 


Penſionen für die Staatsdiener des chemaligen Kö— 
nigreichs Italien wurden mit kaiſerlicher Bewilligung vom 
Jahre 1821 ausgezahlt, und zwar in demſelben Maße, 
wie zu erwarten geweſen, wenn jenes Königreich nicht 
aufgelöſ't worden wäre. 

Das allgemeine Wittwen- und Waiſen-Penſions⸗ 
Inſtitut zu Wien, vom Kaiſer bewilligt und mit Begün⸗ 
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ſtigungen bedacht, wurde am 12. Februar 1823, als am 


Geburtstage des allverehrten Monarchen, unter Feierlich⸗ 
lichkeiten eröffnet. 

Das Privat⸗Penſions-Inſtitut für Witwen und Wai⸗ 
ſen in Galizien erhielt 1823 die kaiſerliche Genehmigung, 
nebſt der Begünſtigung: daß die Inſtituts-Penſionen kei⸗ 
nen Wegfall und keine Verminderung der etwa vom Staate 
zu genießenden Penſionen nach ſich ziehen ſollten. 


Die Verſorgung armer Soldatenmädchen im Wiener 


Waiſenhauſe, um ſich daſelbſt zu Dienſtmädchen zu bil⸗ 
den, begründete im Jahre 1811 der Kaiſer durch ein 
eignes Stiftungs⸗Capital. | 

Die Unterſtützung zurückgebliebener Familien der für 
das Vaterland ſtreitenden Krieger wurde 1813 durch eine 
an die Städte, Obrigkeiten und Gemeinden erlaſſene Auf: 
forderung anbefohlen. 

Die Stiftung des Vereines zur Unterſtützung öſterr. 
kaiſerl. Invaliden iſt für diejenigen Offiziere vom Haupt⸗ 
manne abwärts und für Soldaten vom Unteroffiziere ab- 
wärts, die in einem der Feldzüge von 1813, 1314 oder 
1815 invalid geworden ſind. Das Ernennungsrecht übt 
der Kaiſer; die Verwaltung hat der k. k. Hofkriegsrath. 
Die Vertheilung findet jährlich am 16. Juni ſtatt, zur 
Erinnerung an die Rückkehr des Kaiſers nach Wien (1814), 
nach dem ruhmvoll beendigten Kriege. 

Die Provinzial⸗Invaliden-Verſorgungs-Anſtalt bil⸗ 
dete ſich 1815 durch Sammlungen, um denjenigen Inva⸗ 
liden, welche nicht in die Privat-Verſorgung ſich aufneh⸗ 
men laſſen wollen, eine aushelfende Zulage zu gewähren. 

Ueberhaupt iſt auf die Unterſtützung der Invaliden, 
durch kaiſerliche Gnade beſondere Rückſicht genommen; 
wie denn 1817 unter Anderem verordnet wurde, die In⸗ 
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validen nach Möglichkeit für Civil: und Mai zu 
verwenden. 

Die Stiftung des Erzberzogs Earl beruht auf einem 
Capitale von 30,000 Fl. C. M., welche Derſelbe, zum 
Andenken an das, in der Mitte des ausgezeichneten Re⸗ 
gimentes Nr. 3, am 16. Sept. 1830 zu Krems gefeierte 
funfzigjährige Dienftjubelfeft, zu dem Zwecke niedergelegt, 
um von den Intereſſen zehn Dffizierstöchter der k. k. Ar- 
mee von ihrem ſiebenten bis zum vollendeten zwanzigſten 
Jahre zu unterſtützen, wenn ſie ihre Erziehung — deren 
Tendenz auf Häuslichkeit und moraliſche Ausbildung ge— 
richtet ſeyn muß — unmittelbar von ihren Eltern er— 
halten. 

Dieſen vortrefflichen Stiftungen, von denen hier nur 
die namhafteſten aufgeführt ſind, ſchließen ſich auch zahl— 
reiche Unterſtützungsfonds und Stipendien für dürftige 
Schüler und Studirende an, welche einzeln aufzuführen 
hier nicht der Raum bleibt. Gleiche Aufmerkſamkeit wurde 
den Sicherheitsanſtalten in jeder Hinſicht gewidmet; nas 
mentlich auch in den meiſten öſterreichiſchen Provinzen 
und in mehreren Städten neue Feuerlöſchordnungen ein— 
geführt. Durch Unterſtützung der Armuth wird eben ſo 
ſehr der Demoraliſation vorgebeugt, als durch wachſame 
Aufſicht der Polizeibehörde Unordnungen verhindert, be— 
gangene Frevel leicht und ſchnell entdeckt werden. Auf 
jede Weiſe wird auf Sittlichkeit hingewirkt, ein Bemü— 
hen, das durch das natürliche Tugendgefühl der Bewoh— 
ner Oeſterreichs glücklich unterſtützt wird. Die hohe Sit: 
tenreinheit des kaiſerlichen Hofes geht hier mit einem herr— 
lichen Beiſpiele voran und wirft von ſeinem nächſten 
Kreiſe aus einen Glanz des Sittenadels und heiterer 
Tugend auf die ganzen Länder und Völker Oeſterreichs, 
woſelbſt man ſchäumenden Lebensfrohfinn am innigſten 
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mit harmloſir Kindlichfeit, Weltton mit gente Wan 
vermählt findet. 

Zu den vielfachen Verbeſſerungen, wilde des Kaisers 
umſichtige Aufmerkſamkeit und Wrisheit in's Leben rief, 
gehören auch die der Straßen. In dieſer Beziehung iſt 
unter ſeiner Regierung in Oeſterreich beiſpiellos viel ge— 
than worden, und Er ſelbſt hat theils durch ıhätige Un— 
terſtützungen, theils durch Belohnungen und ehrende An— 
erkennungen dieſes Streben gefördert. Selbſt die ſchwe— 
ren Kriegsjahre konnten dieſe Straßenanlagen nicht bins 
dern, und nach wiederhergeſtelltem Frieden ſchritten ſie 
mit doppelter Lebhaftigkeit vorwärts, ſo daß Oeſterreich 
von dieſer Seite beinahe eine ganz neue äußere Geſtal— 
tung erhielt. Ziemlich jedes Jahr wurde durch die Voll— 
endung irgend eines zweckmäßigen Straßenbaues bezeich— 
net. Von wichtigen Folgen für den ganzen innern com— 
merciellen Zuſammenhalt der öſterreichiſchen Länder und 
Provinzen unter einander ſind die zwiſchen denſelben be— 
werkſtelligten Verbindungsſtraßen; wie z. B. die 1819 
angelegten zwiſchen Tyrol, dem lombardiſch-venezianiſchen 
Königreiche und dem illyriſchen Küſtenlande. Die dazu 
gehörige, 1821 vollendete Straße von Bormio im Veltlin 
über den Braglio und das Stilfer-Joch wird als die 
böchſte in Eurepa genannt. Desgleichen die Straße über 
die Gebirgshöhen des Wellebit, welche 1832 zur Voll: 
endung kam. Jenes Gebirge trennte bisher Dalmatien und 
Croatien auf eine Weiſe, daß der Gipfel nur mit Lebens⸗ 
gefahr zu paſſiren war. Die Straße war nur durch 
unermeßlichen Kraft- und Koſtenaufwand auszuführen, 
und allein während des Jahres 1832 mußten über drei— 
ßig tauſend Minen geſprengt werden. Dis Kaiſers groß: 
müthige Freigebigkeit führte das ungeheure Werk zum 
Ziele, und an Seinem Namenstage (4. October 1832) 
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wurde die Straße feierlich eröffnet: Durch die 1833 voll: 
endete Verbindungsſtraße zwiſchen Krems und Znaim 
wurde ſowohl eine bequemere Verbindung zwiſchen den 
nördlichen Provinzen der Monarchie und den ſüdlichen 
erzielt, als auch die folgenreiche Verbindung mit der nach 
Deutſchland führenden Straße bedeutend erleichtert. Zu 
den kühnſten und ſchönſten, von Wagen zu befahrenden 
Straßen gehört auch die in Tyrol über das Wormſer 
Joch und den Umbrail. Die Vortheile, welche dieſe Stra— 
ßen gewähren, ſind unſchätzbar, und in Folge des durch 
ſie herbeigeführten größeren und allgemeineren Verkehrs, 
ſind ſie ſelbſt von Einfluß auf die geiſtige Bildung und 
die ſütliche Annäherung der verſchiedenen Nationen zu 
einander. Um ſich einen nur kleinen Begriff von den 
außerordentlichen Fortſchritten des Straßenbaues unter 
Franz I. zu machen, genügt die Bemerkung, daß, wäh— 
rend zu Anſange unſers Jahrhunderts die Kunſtſtraßen 
in Böhmen nur 61 Meilen betrugen, ſie im Jahre 1829 
auf 1,474,816 Currentklaftern oder 3683 Meile ange— 
wachſen waren, und daß dieſes Land nunmehr, unter 
dem Namen von Haupt-, Poſt- und Commercialſtraßen, 
22 Straßenzüge zählt. In ähnlichen Verhältniſſen iſt 
in den letzteren Jahren der Straßenbau in Ungarn vor— 
geſchritten, wobei ſich hauptſächlich das Preßburger, Neu: 
traer, Arväer, Gömörer, Tormäer, Beregher, Stuhl— 
weißenburger, Baranyer und Boſegaer Comitat ausge— 
zeichnet haben. Zu zweckmäßiger Aufmunterung wurden 
1814 Belohnungen für ſolche Perſonen und Gemeinden 
ausgeſetzt, welche bei dem freiwilligen Straßenbau vor— 
züglich wirkſam find, und 1816 eine 50jährige Wegmauth 
für Privaten oder Privatgeſellſchaften bewilligt, welche 
chauſſeemäßige Straßen herſtellen und erhalten. Viele 
der ausgeführten Straßenbaue, namentlich die in Tyrol, 
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Dalmatien u. a. m., werden mit Recht den Römerwer⸗ 
ken an die Seite geſtellt. Der damit erwachte und ge 
förderte Unternehmungsgeiſt hat auch die Anlegung meh⸗ 
rerer Eiſenbahnen durch thätige und Aeipestohnig 
Männer mit ſich gebracht. m 


Den Verbindungsſtraßen auf dem feften Na ſchlie⸗ 
ßen ſich die, durch Fürſorge des Kaiſers, in allen öſter⸗ 
reichiſchen Provinzen angelegten Waſſerverbindungen und 
ſchiffbaren Canäle an, durch welche an Wegkürze außer: 
ordentlich viel gewonnen worden iſt; wie denn z. B. durch 
den 1793 begonnenen und 1801 vollendeten Bäcſer⸗Ca⸗ 
nal in Ungarn der weite und mühevolle Weg aus der 
Donau nach der Theiß von 2—3 Wochen auf 2—3 
Tage abgekürzt wird. Unter den zu dieſem großartigen 
Unternehmen zuſammengetretenen Hauptactionären befan⸗ 
den ſich die Fürſten Dietrichſtein, Lichtenſtein, Eſterhazy, 
Kinsky, die Grafen Apponyi, Aspermont, Bathyani, 
Harrach, Kollonics u. A. m. Den Albrechts-Karaſicza⸗ 
Canal ließen der Herzog Albrecht und ſeine Gemahlin, 
die Erzherzogin Maria Chriſtina, auf eigne Koſten bez: 
ſtellen, wodurch, neben andern Vortheilen, ein drei Mei— 
len langer Moraſt ausgetrocknet und 5702 Joche Wie⸗ 
ſenland gewonnen wurden. Eben ſo wurden durch den 
Jarcſina-Canal in Syrmien, welchen 1808 der Erzher⸗ 
zog Ludwig wieder herſtellen ließ, 80,000 Joche Landes 
fruchtbar gemacht. Der mit dem Teſſin, der ſich in den 
Po ergießt, in Verbindung geſetzte Canal von Mailand 
bis Pavia bringt Mailand in Communication mit dem 
Meere. Dieſes ausgezeichnete Werk, welches der kaiſerli— 
chen Fürſorge verdankt wird, erforderte 7,694,707 Livre 
34 Cent. Baukoſten. Auch zur Verhinderung von Ueber⸗ 
ſchwemmungen und Waſſerergießungen wurden mehrfache 
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Canäle hergeſtellt und dadurch ungeheuere Terrains frucht⸗ 
baren Landes gewonnen. Zu gleichem Zwecke, naments 
lich aber zum größten Vortheile für die Schifffahrt, wurde 
die Räumung und Regulirung mehrerer Flüſſe vorge: 
nommen, wie z. B. 1799 die des Sauſtroms in Ungarn 
von Siſſeck bis zu der Agramer Brücke, wozu der Kai— 
ſer die erforderlichen Auslagen bewilligte. Ferner wur— 
den 1812 in der ſlavoniſchen Grenze die Waldungen am 
Sawe⸗lIfer in einer Breite von 15 Klafter gelichtet und 
dadurch die Schifffahrt auf der Sawe ſtromaufwärts 
gefördert; 1818 wurde dem Dnieſter in Galizien ein re— 
gelmäßiger Lauf gegeben und dadurch nicht nur für die 
Schifffahrt gewirkt, ſondern auch 45 Quadratmeilen ent: 
wäſſert und culturfähig gemacht. Eben ſo bekam der 
Theya in Mähren, um den häufigen nachtheiligen Aus— 
tretungen deſſelben zu begegnen, eine Regulirung ſeines 
Flußbettes. Die Donau in Ungarn, der Murrfluß, die 
Brenta und der Bachiglione, der Po und andere Flüſſe 
Italiens wurden in ihrem Laufe geordnet oder einge— 
ſchränkt und dadurch die Schifffahrt auf die wirkſamſte 
Weiſe unterſtützt. Von namhaftem Verdienſte in dieſer 
Hinſicht war auch die böhmiſch⸗ hydrotechniſche Privatge— 
ſellſchaft, welche ſich 1807 aus mehreren angeſehenen 
Männern der Monarchie bildete, um die Vorſchläge zur 
Schiffbarmachung der böhmischen Flüſſe und der Verei— 
nigung der Moldau mit der Donau bearbeiten zu laſſen. 
Der Kaiſer wies die Länderſtellen ausdrücklich an, dieſe 
Geſellſchaft in ihrer Wirkſamkeit möglichſt zu unterſtützen. 
Durch des Kaiſers Fürſorge trat auch die Baudirection 
zu beſſerer Beſtellung und Räumung der Flüſſe, wie 
auch zu Begünſtigung der Schifffahrt und Verhütung von 
Ueberſchwemmungen, auf eine äußerſt zweckentſprechende 
Weiſe in's Leben. 
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Mit dieſen Regulirungen der Flüſſe ſtand die Grün⸗ 
dung nützlicher Dämme in erſprießlicher Verbindung, die 
zum Theile mit eben ſo großen Anſtrengungen, als Vor⸗ 
theilen in's Werk geſetzt wurden. Nächſt ihrem allge- 
meinen Nutzen waren der Bau eines Erddammes ſtatt 
der Brücke am Stubenthore zu Wien; der Bau eines 
Dammes zu Nußdorf zum Schutze gegen Ueberſchwem— 
mungen; der Bau der Unraths-Canäle am rechten Ufer 
der Wien, und die Anſtellung der Arbeiten auf dem Gla— 
cis, noch von beſonders ſegensreicher Wirkung. Der Kai: 
ſer beſchäftigte nämlich durch dieſe im Jahre 1831 be⸗ 
gonnenen und vollendeten Arbeiten alle diejenigen Bewoh— 
ner Wiens, welche durch das Eindringen der Cholera 
und die damit verbundene Schließung vieler Fabriken 
brod- und arbeitslos geworden waren, und gewährte die— 
ſen Bedauernswerthen, die ohne dieſe väterliche Sorgfalt 
des Monarchen rettungslos dem Hunger und Elende ver⸗ 
fallen ſeyn würden, hinreichenden Lebenserwerb ). Eben⸗ 
falls um den in der Cholera-Epoche arbeitslos Geworde⸗ 


) Daß dieſe rettende Güte des Kaiſers in der Zeit der höch⸗ 
ſten Noth berzerbebente Sceneu veraulaßte, konute nicht ausbleiben. 
Ueber 12.090 Meuſchen wurden durch jene Arbeiten beſchaftigt. 
Der Kaiſer ſelbſt ging in feiner gewohnten Einfachheit, ohne Gar: 
den oder ſouſtige Begleitung, oft zu dieſen Arbeiten hinaus und 
nahm diefelben in Augenſchein. Als Er eines Tages ſich mit der 
Kaiſerin zeigte, um das Vorrücken des Canalbaues zu beſichti⸗ 
gen, rief ein Weib aus einem Schacht: „Da kommt unſer Vater 
und unſre Mutter!“ — „Von ſehr braven Kindern,“ entgegnete 
die Kaiſerin ſogleich mit der ihr eigenen Milde und Leutſeligkeit. 
Dieſe aus der Tiefe eines wahrhaft mütterlichen Herzens geſpro⸗ 
cheuen Worte wirkten begeiſterud auf die Menge der Arbeiter. Ju⸗ 
belnd riefen ſie: „Unſer Vater, unſere Mutter leben hoch!“ und 
unwillkührlich ſtimmten fie das Volkslied an: „Gott erhalte Franz, 
den Kaiſer!“ das in allen Schachten Wiederhall fand. 

Das war 1831, wo Deutſchland und Belgien noch der Nach⸗ 
lärm der Juliustage vou 1830 durchdröhnte; der beſte Beweis, daß 
durch eine weiſe und väterlich ſorgſame Regierung faſt jede ver⸗ 
hängnißvolle Zeit von ſelbſt ihren Stachel verliert. 


| 
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nen Beſchäftigung und Nahrung zu geben, wurde im 


Sabre 1832 die Befeſtigung eines Theiles der Moldau: 
ufer mit ordentlichen Quai's in Prag (von der kleinen 
Kreuzberrengaſſe bis zum ehemaligen Spinnhauſe) vor⸗ 
genommen. 

Durch Austrocknung ſumpfiger und moraſtiger Gegen— 
den ward wiederum viel fruchtbares Land gewonnen; ſo 
brachte die im Jahre 1819 auf Anordnung des Kaiſers 
unternommene Austrocknung der Moräfte bei Laibach eine 
Erdfläche von ziemlich drei Quadratmeilen zur Cultur, 
und den Nutzen der dadurch urbar gemachten Aecker durfte 
man jährlich allein auf mehr als vier Millionen Gulden 


C. M. anſchlagen. Ferner wurden, nach einer 1814 


darüber entſtandenen zweiten Erörterung, die Ableitungs— 
verſuche der Gacskamoräſte in der Militairgränze in's 
Werk geſetzt, auch den flavoniſchen Grenzbewohnern, 
welche ſich mit Austrocknung und Urbarmachung von 
Moraſtgründen beſchäftigen wollten, eigenthümlicher Be— 
fig und zwölfjährige Steuerfreiheit zugeſichert. Mit gleis 
chem Eifer wurde die Entſumpfung des Etſchlandes im 
ſüdlichen Tyrol und die Austrocknung des Pinzgauer und 
Gaſteiner-Moores, die Austrocknung großer Sümpfe in 
Galizien, namentlich am Saan und Dnieſter, wie auch 
in Ungarn vorgenommen und allein durch die Austrock— 
nung der Sümpfe in der Gegend von Mohacs in Un⸗ 
garn bis Eszeck, über 100,000 Joch des edelſten Erdreichs 
gewonnen, desgleichen mehrere 1000 Joche Landes vor 
den Ueberſchwemmungen der Donau geſchützt. Auch die 
unüberſehbaren Lanskopolyer Sümpfe in Croatien längs 
dem Sawe⸗Strome wurden ausgetrocknet und urbar ge— 
macht; eben ſo die verſumpften Gegenden in Dalmatien 
u. a. m. Für den Ackerbau und die Cultur wurde da— 
durch eben ſo viel gewonnen, als für die Geſundheit der 
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Gegend. Auf gleiche Weiſe wurde auch durch Urbar⸗ 
machung der Haiden bedeutend viel fruchtbarer Boden 
erlangt, wie z. B. durch Vertilgung der Welſerhaide im 
Lande ob der Enns, der großen Haldenſtkecken in Un⸗ 
garn u. ſ. f. 0 
Die Baukunſt hat unter Franz I. in Deſterreich ihr 

goldenes Zeitalter gefeiert, indem Derſelbe durch ſein Bei— 
ſpiel in allen Provinzen und Städten ſeiner Reiche den 
eifrigften Sinn für Verſchönerungen zu erwecken wußte. 
Es iſt in dieſer Hinſicht im Verlaufe ſeiner Regierung 
bewundernswürdig viel geſchehen, und manche Städte 
haben eine faſt neue, veredelte Geſtalt erhalten. Verge⸗ 
bens wird man irgendwo nach Spuren der Zerſtörung 
des Krieges ſuchen, überall haben Kunſt und Gemeinſinn 
dieſe dunklen Erinnerungen durch freundliche Bilder der 
Gegenwart verdrängt und der Verheerung ihre wüſten 
Trophäen ſiegend abgewonnen. Dieſer lebendige Geiſt 
der Schönheit hat ſich, unter Franz I., über den ganzen 
Länderverband der Monarchie verbreitet, und ſelbſt dieje⸗ 
nigen Gegenden, welche noch vor einem Menſchenalter in 
der Wage der Intelligenz ein geringeres Gewicht behaup⸗ 
teten, haben ſich ſeitdem mit Glück und Erfolg dem all⸗ 
gemeinen Streben nach höherer Geſittung angeſchloſſen 
und in freundlichen, erhebenden Werken der Kunſt ihre 
Fortſchritte, die Reſultate einer weiſen, väterlich⸗erzie⸗ 
henden Regierung ausgeſprochen und bekundet. Die Ver: 
ſchönerung des St. Stephansplatzes in Wien war eines 
der erſten Werke des neugekrönten Kaifers ). Zum herr⸗ 
lichſten Schmucke gereicht der Kaiſerſtadt der Wiederauf⸗ 
bau und die Verſchönerung der in dem Kriegsjahre 1809 
zerſtörten Feſtungswerke. In dieſen Bauten iſt der Cha⸗ 


) S. die Aumerkung S. 29. 
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rakter des Glanzes und der Erhabenheit höͤchſt glücklich 
mit volksthümlicher Anmuth und Friſche vereinigt. Zu 
dem in großartigem Style erbauten Thore vor der kai⸗ 
ſerlichen Burg legte der Monarch am 22. Sept. 1821 
ſelbſt den Grundſtein. Die Eröffnung des Rieſenthores 
fand am 18. October 1824, dem Jahrestage der Schlacht 
bei Leipzig, ſtatt, und das Mittelgebäude trägt den Wahl⸗ 
ſpruch des Kaiſers zur Inſchrift: „Justitia fundamen- 
tum Reguorum.“ Die Anlegung und Verzierung des 
die Vorſtädte von der Stadt trennenden breiten Zwiſchen— 
raumes, das Glacis genannt, ingleichen der Vaſtei, welche 
im Umkreiſe mit der Stadt läuft und die volle Ausſicht 
nach allen Vorſtädten und der Umgegend gewährt, und 
vielfache Verſchönerungen oder zweckmäßige Bauten im 
Innern der Stadt — wie z. B. der Bau der die Vor: 
ſtädte Leopoldſtadt und Weißgärber verbindenden Fran— 
zensbrücke über den Donau-Canal, und der ebendarüber 
führenden Ferdinandsbrücke, ferner die Regulirung und 
Verſchönerung des hohen Marktes und ſeines Brunnens 
u. ſ. w. — haben in den letzten Jahren Wien zu einem 
entzückenden Bilde von Hoheit und geſtlicher Lieblichkeit 
erhoben. Aber auch andere Städte blieben in dieſem 
Streben nach Vervollkommnung nicht zurück und erfreu: 
ten ſich vom Kaiſer ähnlicher Ermunterung und Unter⸗ 
ſtützung. Namentlich wirkte die 1808 vom Kaiſer ge⸗ 
nehmigte, unter der unmittelbaren Leitung des Erzherzogs 
Palatinus ſtehende Verſchönerungs-Commiſſion zu Peſth 
außerordentlich zweckmäßig für innere Abrundung dieſer 
herrlichen Stadt; auch Prag gewann in neuerer Zeit 
durch entſprechende Verſchönerungen — namentlich durch 
die Verwandlung der Stadtwälle in heitere Promenaden 
u. ſ. w. — an freundlichem Ausdrucke, ohne ſich ganz 
feines imponirenden Ernſtes zu entäußern. Nächſt der 
21 
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thätigen Huld des Kaifere, dankt Böhmens Haupiſtadt 
ſeine neuen Vorzüge dem regen Schönheitsſinne des 
Oberſtburggrafen v. Chotek. Nicht minder benutzten Gräg 


und Brünn ihre geſprengten Feſtungswerke zu Gründung 


angenehmer Anlagen und Erholungsplätze. Die Regie⸗ 
rung hat, außer den unmittelbar von ihr ſelbſt! ausge⸗ 
gangenen Bauten, auf alle Weiſe den Sinn für Ver⸗ 
ſchönerung in feiner Ausführung beſtärkt und unterſtützt; 
ſo z. B. durch die 1811 erſchienenen Begünſtigungen der 
neuen Bauführungen in Wien, welche unter andern Vor⸗ 
theilen auch eine zwanzigjährige Steuerfreiheit zugeſtand, 
ingleichen durch die 1817 gegebene Verordnung wegen 
feuerſicherer Bauart der Häuſer u. ſ. w. Einen höͤchſt 
erfreulichen Ueberblick und zugleich einen wichtigen Beleg 
für die, unter dem beſondern Einfluſſe der Regierung 
raſtlos fortſchreitende ſittliche und weltliche Bildung in 
Oeſterreich, gewährt die außerordentliche Anzahl neu ge⸗ 
gründeter und errichteter Schulgebäude, deren allein in 


den Jahren von 1809 bis 1831 nicht weniger als 791 


in der Monarchie erbaut wurden; eine ſchlagende Wider: 
legung für diejenigen einſeitigen Urtheile des Auslandes, 
welche, gewöhnlich auf blöden Beobachtungen aus der 
Ferne durch journaliſtiſche Papierbrillen, wenn nicht auf 
wiſſentlichem Parteigeiſt beruhend, noch immer von einer 
Halbheit, oder gar von einem Stillſtande in Oeſterreichs 
Schul: und Erziehungsweſen träumen. 


Mit der weiter oben geſchilderten Vervollkommnung 2 


der Straßen hing die Verbeſſerung des Poſtweſens zu⸗ 
ſammen. Namentlich wurde durch die ä äußerſt zweckmä⸗ 
ßige Beſtellung der Eilpoſten der geſchäftliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und weltbürgerliche Verkehr nach innen und 
außen kräftig gefördert. Für den minder bemittelten Theil 
des Publicums aber war die, von der Regierung mit 
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bereitwilliger Aufopferung geſtattete und brgünftigte Ein: 
führung der ſogenannten Geſellſchafts- oder Stellwägen 
von großem Vortheile, da dieſelben zwar nicht in der 
genauen Ordnung und Bequemlichkeit, wohl aber in der 
Schnelligkeit beinahe den Eilpoſten gleichkommen. Dieſe 
durchkreuzen täglich die Verbindungsſtraßen nach den mei— 
ſten Theilen der Monarchie, wie auch nach den beſuchte— 
ſten Erholungsorten und den ſehenswürdigſten Umgebun— 
gen, und geben Gelegenheit, bedeutende Reiſen ſchnell 
und mit unbedeutendem Koſtenaufwande zu unternehmen. 

Der Rieſenkampf gegen die franzöſiſche Revolution 
rief, wie ſo viele gewaltige Kriſen der Zeit, eine neue 
Kriegsſchule in's Leben, wie ſie meiſt jede Reibung ver— 
ſchiedenartig wirkender Streitkräfte für beide Theile her— 
vorgebracht hat, indem jeder derſelben etwas von dem 
andern annahm und etwas auf den andern übertrug. 
Um die dahin ſchlagenden Verbeſſerungen hat der Erz— 
herzog Carl die entſchiedenſten Verdienſte, die nicht nur 
in ſtrategiſcher Hinſicht den höchſten Ruhm verdienen, 
ſondern auch von moraliſcher Seite dieſen Helden ehren, 
indem ſie eine möglichſt milde und ehrenvolle Behand— 
lung der Soldaten mit ſich brachten. In erſterer Bezie— 
hung iſt in das Militair- und Operationsweſen eine grö— 
ßere Beweglichkeit, ein ſchnelleres Ergreiſen der Umſtände 
und Gelegenheiten gekommen, als dies der früheren Kriegs— 
verfaſſung durchaus möglich war, und der einzelne Krie— 
ger hat, obſchon er, als Glied der Kette, von den Be— 
wegungen des Ganzen unbedingt abhängig ſeyn muß, 
doch eine gewiſſe ſelbſtſtändige Wirkſamkeit zugeſtanden 
erhalten, die ihm um ſo mehr Gelegenheit gibt, ſeine 
Mannskraft zu bewähren und ſich auf eine merkliche 
Wieiſe durch Tapferkeit und Geſchicklichkeit hervorzuthun. 
Durch die unparteiifhe Würdigung feines Verdienſtes von 
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Seiten feiner Vorgeſetzten und die damit ſich ihm eröff⸗ 


nende zuverläffige Ausſicht auf die höchſte Beförderung 


wird ſein Eifer und ſein Muth um ſo lebhafter ange⸗ 
feuert. Auf andere Weiſe ermuthigend war die Capitu⸗ 
lation, welche 1802 an die Stelle des ewigen Kriegsdien⸗ 
ſtes trat, und die dem Soldaten die Hoffnung gewährt, 
in den Friedensſtand zurücktreten zu dürfen. Je mehr 
die neuere Kriegswiſſenſchaft von dem Glauben an die 
Wirkſamkeit bloßer phyſiſcher Maſſen zurückgekommen iſt 
und je mehr ſie ihr Uebergewicht in möglichſt treffenden 
und zuſammenwirkenden Operationen ſucht, bei denen die 
Leichtigkeit und raſche Anwendbarkeit der Soldaten be: 
deutend in Anſchlag kommt, deſto zweckmäßiger war die 
möglichſte Entfernung aller bloßen Wucht. Daher ward 
die ſchwere Reiterei vermindert, das leichte Fußvolk da⸗ 
gegen vermehrt, das zweckloſe Kasquet, der ſchwere Helm, 
der Säbel des Fußſoldaten, als ihm unbrauchbar, abge: 
ſchafft. Die Anwendung der Waffengattungen ward im⸗ 
mer mit der National-Eigenthümlichkeit der Krieger in 
einen gewiſſen Einklang gebracht, indem der Magyar, 
durch ſeine Gewandtheit und ſein ſchnelles Roß, ſich am 
beſten zu ſtürmiſchen, jähen Reiterangriffen, ſo wie der 
Deutſche durch ſeine Kraft und Unerſchrockenheit ſich zu 
dem allgemeinen Angriffe eignet, wo Maſſen gegen Maf: 
fen kämpfen, während der Czeche, vermöge feiner Aus: 
dauer und ſeines geſchickt gebrauchten Schwergeſchützes 
eine Schlacht zweckmäßig decken wird. Die vortheilhafte 
Anwendung und Vertheilung dieſer Kräfte hat ſich in 
dem gewaltigen Widerſtande gegen einen mächtigen und 
liſtigen Feind und in zahlreichen glänzenden Siegen auf 
eine überzeugende Weiſe bewährt, und der Gegner hat, 


ſelbſt wo er ſiegreich war, nicht einen Augenblick die öfter: 


reichiſchen Kräfte weniger beachtet und gefürchtet. — 
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So begegnen wir, auf welchen Zweig der Staats; 
verwaltung wir auch hinblicken mögen, in Franz's I. 
Regierung allenthalben der verbreitetſten Umſicht, dem 
allſeitigſten Wirken. Hingeſtellt in eine Epoche voll 
Verwirrung und Umſturz, gleichſam in das ungeheuere 
Interregnum der Zeit, half er, durch unerſchüttert mu— 
thiges Hinſtreben nach einem feſten Ziele, auch unter den 
feindſeligſten Verhältniſſen, Frieden und Recht zurücker⸗ 
obern, führte er die ſchon entthronte Ordnung im Trium— 
phe in die Welt zurück und bog, um mit dem Dichter 
zu ſprechen, das ſiegbewährte Schwert zum Pfluge, in— 
dem er der wiedereroberten vaterländiſchen Erde auch näh⸗ 
rende Früchte abgewann und durch Geſetze ſelbſt das ver: 
ewigte, was bisweilen nur die Gunſt des Augenblickes 
geſpendet hatte. In ſeiner eignen Liebe vereinigte er die 
Herzen heterogener Rationen und war ſelbſt das vermit⸗ 
telnde Heiligthum dieſer Einheit, die nur durch ihn und 
in ihm beſtand. Ungeirrt durch das gegentoſende Geſchrei 
einer meinungserregten Zeit, verfolgte er mit Kraft und 
Würde ein Syſtem, das die Ruhe und das Glück ſeiner 
Völker gegründet hatte. Deulſchland hat vergebens daran 
gekrittelt; weil Deutſchland, ohne für ſich ſelbſt jemals 
befriedigt zu ſeyn, doch auch an keine fremde Zufrieden: 
heit glauben lernt, weil es, ohne eigene Uleberzeugnug, 
gleichwohl Anderen eine Ueberzeugung aufzudringen oder 
hinwegzuſtreiten liebt. Gern würde es, bei der allmälig 
eintretenden Entzauberung vieler politiſcher Träume und 
Grillen, manche theuer erkaufte Neuerung wieder hinge— 
ben, müßte es nicht dann das Gefühl der Beſchämung 
dafür eintauſchen. Auch Deutſchland wird im Laufe der 
Zeit ſeine altklugen Hofmeiſtereien über Oeſterreich verler— 
nen und wohl noch dereinſt ſeine eigene Natur ändern, 
nach welcher es bisher immer glaubte, was es redete, 
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aber ſelten redete, was es glaubte. Oeſterreich hat unter 


Franz I. fein Syſtem mit Ernſt, aber nie mit Härte, 


ſtets mit unbedingter Ausdauer, aber auch mit edler Rück⸗ 
ſicht auf humane Grundſätze?) durchgeführt, und fo 
der Ueberzeugung gedient, ohne dem Gefühle zu nahe 
zu treten. 

Mit klarerem Blicke, als die niemals unbefangene 
Gegenwart, wird die Zukunft die Regierung eines Franz J. 
würdigen; wenn anders die jetzige, jede frühere Zeit über: 
ragende Größe Oeſterreichs und mehr noch die moraliſche 
Kraft, der innere Wohlſtand und die Zufriedenheit ſeiner 
Völker noch nicht laut genug für das ſegensreiche Wir: 
ken eines Fürſten ſprechen, an welchem — wenn man 
die Kämpfe, welche die erſte Periode ſeines Herrſcherlebens 
umlagern, nur in ihrem ſiegreichen Abſchluſſe überblickt — 
der Segensgruß in Erfüllung gebracht ſcheint: „Sey 
glücklicher, als Auguſt, und beſſer, als Trajan!“ 


e) Bei dem letzten Aufſtande der Griechen gegen die türkiſche 
Oberberrſchaft, konnte zwar Oeſterreich, feinem Syſteme getreu, den 
Philhellenen keine Durchzüge und auch ſonſt dieſer Revolution 
keinen Vorſchub zugeſtehen; dennoch aber trennte es das Gefühl 
der Menſchlichkeit und des Mitleids würdevoll von den Forderun⸗ 


gen der Politik, und geſtattete daher z. B., daß der, auch als 


Schriftſteller ausgezeichnete k. k. Major Prokeſch arabiſche Gefan⸗ 
geue vom griechiſchen Präſtdenten, Caro d' Iſtria, übernehmen 
durfte, um fie gegen miſſolunghiotiſche Gefangene auszuwechſeln. — 
Eben fo rühmten die, im polniſchen Auſſtaude nach Deiterreich ver: 
ſchlagenen polniſchen Offiziere mit Recht die daſelbſt genoſſene groß- 
müthige Behandlung. 
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Nur wenige Monate nach dem Erſcheinen dieſes! 
Werkes enthielt die in feinem Verlags-Orte erſchei— 
nende Landes: Zeitung die folgenden betrübenden Aufſätze:! 
| Dresden, den 4. März (Privatmitth.). Schon 
vorgeſtern kam die Nachricht hier an, daß Sr. Maj. 
der Kaiſer von Oeſterreich erkrankt wäre. Nur zu bald 
erhielt auch die hieſige kaiſerl. öſterreich. Geſandtſchaft! 
die betrübende Beſtätigung dieſer Nachricht durch ein 
| aus der k. geheimen Kanzlei ergangenes Circular. Die 
Krankheit des Kaiſers hat ſchnell überhand genommen 
und es haben hintereinander ſechs Aderläſſe verordnet 
werden müſſen. Das Burgtheater wurde geſchloſſen 
Jund in allen Kirchen fanden Gebete mit Ausfegung | 
des heiligen Sacraments ſtatt. Ganz Wien war in! 
den Kirchen und betete für den geliebten Vater Franz. 
Doch war keineswegs alle Hoffnung verſchwunden. Der! 
Kaiſer hatte die Communion verlangt. Da bis jetzt 
kein Courier von Wien gekommen iſt, ſo iſt man! 
berechtigt, dieſem die günſtigſte Auslegung zu geben. 
Die letzten Briefe von Wien gingen den 27. Februar 
Abends in der ſechsten Stunde ab, und da ſah man! 
mit Zuverſicht der Geneſung entgegen. Man traut | 
auf die gute Natur des Monarchen, der in ſeinem! 
vor Kurzem erſt angetretenen 68ſten Jahre an Mun- 
terkeit und Lebenskraft manchen früh alternden Süng- | 
ling beſchämte. — Unter den vorwaltenden Umſtänden! 
bat der k. öſterreich. Geſandte, Graf von Colloredo, 


das auf dieſen Abend bei ihm veranſtaltete Ballfeſt 
ſogleich abſagen laſſen. 
5 Leipzig, den 5. März. Nach brieflichen Mitthei⸗ 
lungen aus Wien vom 28. Februar, hat ſich der Zu: | 
ſtand Sr. Maj. des Kaiſers bis jetzt noch nicht ge: 
beſſert, und wir ſchweben in den größten Beſorgniſſen.! 
Heute früh hat der fünfte Tag dieſer Entzündungs⸗ 
krankheit begonnen. Dieſer ſowohl, als der 7te und gte 
iſt kritiſch bei dieſen Uebeln, daher iſt es um ſo nie— 
derſchlagender, daß die Lage des hohen Patienten ſich 
ſeit geſtern Abend von 9 Ühr an verſchlimmert hat. 
| Nachſchrift. Nach einer in der vergangenen Nacht! 
durch Eſtaffette in Dresden eingegangenen Nachricht, 
it Sr. Maj. der Kaiſer von Oeſterreich in der Nacht! 
vom Sonntage zum Montage mit Tode abgegangen. 
Eine außerordentliche Beilage zu der Wiener Zei- 
tung Nr. 49, Montag, den 2. März, enthält folgende 
Bekanntmachung: | 
„Es hat Gott dem Allmächtigen gefallen, Se. k. k. 
Maj. den Kaiſer und König Franz den Erſten, un⸗ 
ſern innigſt geliebten Landesvater von dieſer Welt ab— 
zurufen. — Allerhöchſtdieſelben find heute um drei Vier⸗ 
tel auf Ein Uhr Morgens verſchieden.“ 
: Wien, den 2. März (Privatmitth.). Das traurige 
Ereigniß, das mein vorgeſtriger Brief ahnen ließ, iſt 
eingetreten, und der hochverehrte Monarch iſt heute 
früh drei Viertel nach Mitternacht verſchieden; die 
Seelengröße und chriſtliche Faſſung, mit welcher der 
| Kaifer die letzte Stunde bat herannahen ſehen, iſt 
ſeiner Regierung würdig; es war kein Stumpfſinn, 
denn die Krankheit hatte ihm ſein ganzes Faſſungs⸗ 
vermögen gelaſſen, eben ſo wenig Gleichgültigkeit für 


längern Lebensgenuß, ſondern heldenmüthige Ergebung 
in die Fügungen des Höchſten. Zwiſchen 9 und 10 
Uhr Abends empfing der Kaiſer die heiligen Sterbe— 
Sacramente in Gegenwart der ganzen kaiſerl. Familie 
und aller hohen Staats- und Hofbeamten; der Athem 
wurde immer ſchwerer und um Zehn ein Halb Uhr 
ſtellte ſich das Röcheln ein; ob der Kaiſer von da bis 
zum Augenblick des Verſcheidens ſein vollſtändiges Be— 
wußtſein behalten hat, weiß ich noch nicht. Am Frei— 
tag haben Se Höchſiſel. Maj. mehrere Stunden, man 
ſagt vier Stunden dictirt und eine halbe Stunde ſelbſt 
geſchrieben, und ſich auf dieſe Weiſe mit Verfügungen 
für die Zukunft beſchäftigt. Die erſten Aerzte waren 
der erſte Leibarzt Baron Stift, Hofarzt Günther; am 

Sonnabend wurden drei neue Aerzte, unter denen 
[Doctor Wießner, gerufen zu einer Conſultation; ſie 
erklärten ſich ganz einverſtanden mit der Behandlung 
des bohen Patienten, fanden ihn in großer Gefahr, 
glaubten jedoch noch an die Möglichkeit einer Schweiß— 
Kriſis als den einzigen Weg der Herſtellung. Geſtern 
um Mittag trat das redoublement mit vermehrter 
Stärke ein, von da ging es ſchnell bergab; die Athem— 
beraubungen traten öfter und ſtärker ein und noch 
zweimaliges Aderlaſſen gewährte keine Erleichterung; 
um 8 Uhr wurden noch zwei Aerzte, Baron Türkheim 
und Doctor Birkner, zum hoben Patienten g holt, die 
den Zuſtand als hoffnungslos erkannten und ſich dem 
frübern Gutachten vereinigten. Als der Kaiſer zum 
letzten Male die Aerzte entließ, reichte er jedem die 
Hand, dankte ihnen für ihre Bemühungen, verſicherte 
fie feiner Huld und Liebe und fügte hinzu, er wiſſc, 
wie ſehr auch ſie ihn liebten und wie ſie alles gethan 


hätten und thun würden, was ihm das Leben friften | 
könne, übrigens ſei er in den Willen Gottes ergeben. | 
Alle, die ihn ſahen und hörten, waren in der höchſten! 
Bewunderung; die Geiſtlichen äußerten, er käme ihnen 
wie ein Heiliger vor. Als der Geiſtliche, der ihm die! 
letzte Oelung ertheilen ſollte, ſich ihm näherte, fragte 
der Kaiſer: „Wollen Sie mit dem Haupte oder den 
Füßen anfangen?“ — 


Ich füge (in Abweſenheit des Herrn Verfaſſers) 
[dem Buche dieſe Berichte über die letzten irdifchen 
Stunden des hohen Hingeſchiedenen bei und empfehle! 
das hierdurch abgeſchloſſene Charakterbild den geſamm— 
ten Völkern ſeiner Staaten als ein Andenken an ihren 
väterlichen Herrſcher, fo wie den Freunden der beit: 
ſchen Geſchichte in allen Reichen als eine gediegene 
Skizjie des Lebens Franz des Erſten und feines 
Zeitalters. 
Leipzig, den 7. März 1835. 


Nobert Frieſe. 
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